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Inhaltswarnung

Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Daher findet ihr auf der letzten Seite eine Inhaltswarnung. Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.

Ich wünsche mir für euch das bestmögliche Leseerlebnis.


Für all diejenigen, die den Mut haben,
ihren Träumen zu folgen.


Bevor ihr startet ...

Liebe Leser:innen,

ich freue mich riesig, dass ihr den zweiten Band der Moment-Reihe in den Händen haltet und neugierig auf Rowan und Ezra seid.

Bevor ihr jedoch mit dem ersten Kapitel startet, möchte ich darauf hinweisen, dass ihr die Moment-Reihe in

richtiger Reihenfolge lesen solltet. Obwohl die Paare und Sichtweisen sich verändern, werden in The Moment we Feel einige Ereignisse aus dem ersten Band (The Moment we Remember) aufgegriffen, die euch stark spoilern werden.

Ich wünsche euch viel Freude mit den Rockstars von

Whipe Up und allen, die dazugehören.

Eure Annika


Kapitel 1

Rowan

»Wenn du mal fünf Minuten nicht in dein Handy oder deinen Kalender schaust, wird die Welt nicht gleich untergehen.« Träge lässt sich Cole neben mir auf den Sitz des Bandbusses fallen, der uns von einem Videodreh in Kanada zurück nach Seattle bringt. Zwei Becher hält er in der Hand, von denen er einen vor mich auf den Holztisch stellt. Ich schmunzle und sehe ihn erwartungsvoll an. Meine unausgesprochene Frage, ob sich mein Lebenselixier darin befindet, beantwortet er mit einem wissenden Zwinkern.

»Mag sein«, gebe ich stöhnend von mir, lege das Handy beiseite, und ignoriere die zig unbeantworteten Mails und überlaufenden Social-Media-Accounts, die auf mich warten. »Aber Vancouver war nicht geplant und hat mich in meinem Zeitplan dezent nach hinten geworfen.« Mit hochgezogenen Augenbrauen werfe ich ihm einen Blick zu. Mahnend, vielleicht auch ein wenig vorwurfsvoll, doch meine Mundwinkel zucken bereits, und so hebe ich den Kaffee an die Lippen und verstecke das Grinsen dahinter.

Cole bemerkt es dennoch und schüttelt amüsiert den Kopf. »Du bist genauso überzeugt von dem Song wie wir.«

Der Song. Noch nie in meiner zweijährigen Zeit als Managerin von Whipe Up habe ich so etwas erlebt. Was die Jungs letztes Wochenende in ein paar Stunden geschaffen und vor wenigen Tagen erst im Studio eingesungen haben, hat nicht nur sie selbst überrascht. Sogar die Plattenfirma brauchte keine langen Überredungskünste meinerseits, um zu verstehen, dass unser bisheriger Plan mit dem neuen Album und den Songauskopplungen nur halb so gut war wie dieses eine Lied. Also wurde alles innerhalb kürzester Zeit – und ich spreche gerade einmal von zwei Tagen – über Bord geworfen und neu geplant. Inklusive Videodreh, von dem wir jetzt zurückkehren.

Ich nicke zustimmend. »Jeder, der ihn gehört hat, ist das. Es wäre trotzdem sehr hilfreich, wenn ihr das nächste Mal ein bisschen früher mit so einem Song um die Ecke kommt.«

»Ach komm. Du liebst es doch, wenn wir dich vor derartige Herausforderungen stellen.«

»Sie liebt jede Art von Herausforderungen, nicht wahr, Roro-Kätzchen?« Ezra lässt sich mir gegenüber auf den Platz fallen und funkelt mich aus seinen tiefdunklen Augen an.

Meine Nackenhaare stellen sich auf. Wie immer, wenn er mich so nennt. Gott, wie ich es hasse. »Und ganz besonders jede, die du mir stellst.«

Er grinst wissend, beugt sich über den Tisch und greift nach meinem Kaffee, doch ich ziehe ihn zurück. »Vergiss es.«

Unbeirrt lehnt er sich weiter zu mir. »Ich werde ihn kriegen, das weißt du, oder?«

Ich hebe den Becher hoch und halte ihn über Coles Kopf, der unbeeindruckt unser Spiel verfolgt. Es ist immer das gleiche zwischen Ezra und mir. Wir provozieren, necken uns und albern herum. Niemals würde einer von uns kampflos einen möglichen Sieg verstreichen lassen. Ezra erhebt sich von seinem Sitz, macht Anstalten, über den Tisch zu klettern, was mich auflachen lässt. »Das. Ist. Mein. Kaffee. Ez.«

»Sagt wer?«, raunt er belustigt.

Auch ich stehe beinahe, soweit es der Sitz und Ezra, der schon viel zu nahe ist, zulassen. Ich rieche seinen herben Duft, sehe die Herausforderung in seinen Augen, spüre, wie die Wärme von ihm abstrahlt. Registriere, wie sich das Spiel seiner Muskeln unter dem Shirt abzeichnet. Dieser Kerl ist purer Sex. Er verkörpert es mit jeder verdammten Faser und dessen ist er sich durchaus bewusst. Ich weiß, dass er es einsetzt, um zu gewinnen, aber damit kommt er bei mir nicht weit. Wir beide sind ebenbürtige Gegner. Und auch dessen ist er sich durchaus bewusst. Ehe ich es schaffe, zu einer Antwort anzusetzen, wird mir der Kaffee aus unerwarteter Richtung entwendet.

»Danke«, sagt Blake und setzt sich auf die gegenüberliegende Sitzreihe neben Liam – dem vierten im Bunde der Rockband.

»Blake!«, fauche ich. »Ernsthaft?«

Er grinst, stellt den Becher neben sich ab und zieht sein Handy aus der Tasche, dann tippt er darauf herum und bekommt wieder dieses selige Grinsen, das er schon seit ein paar Wochen hat. Genauer gesagt immer dann, wenn er an Ally denkt. Eine tolle Frau, die ich vergangenen Montag kennenlernen durfte. Ich mag sie, weil sie echt ist. Authentisch. Nicht so wie die vielen aufgeblasenen Weiber, mit denen die Jungs – und vor allem Ezra – ständig verschwinden.

Fassungslos starre ich Blake einen Moment an, bevor ich zu Liam schaue, der einen Kopfhörer aus seinem Ohr zieht und mich fragend mustert, als hätte er von all dem nichts mitbekommen. Cole zuckt nur mit den Schultern, dann findet mein Blick wieder Ezra, der immer noch über den Tisch gebeugt dasteht und mich eingehend beobachtet. Mit zusammengekniffenen Augen lasse ich mich auf den Sitz gleiten. Ezra grinst siegessicher, obwohl auch ihm der Kaffee dank Blake verwehrt blieb. Mit einer schnellen Bewegung greift er nach einer meiner Strähnen und wickelt sie um seinen Finger. »Sieht so aus, als hätten wir dieses Mal beide verloren.«

Übertrieben betont hebe ich die Hand und ziehe meine roten Haare zurück. Dann tätschle ich Ezras Brust und schiebe ihn bestimmt von mir weg. »Sieht so aus, als gehe der nächste Kaffee auf dich.«

Unschuldig reißt er die Augenbrauen hoch, folgt meinem Druck und lässt sich zurück in die Polster sinken. »Auf mich?«

»Ja, auf dich, Ez.«

»Wie käme ich dazu?«, stichelt er.

Ich erwidere sein herausforderndes Grinsen. »Nun, du bist schuld an meinem Verlust.«

»Du hättest ihn so oder so verloren.«

Oh, wenn du wüsstest. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Blake sich den Becher langsam an den Mund führt. Innerlich winde ich mich bereits vor Genugtuung. Ich stütze die Ellbogen auf den Tisch, verschränke die Hände unter dem Kinn und lächle zuckersüß. »Höchstens für einen Schluck.«

»Ist das so? Und warum bist du dir da so sicher?«

»Bah!«, brüllt in diesem Moment Blake und spuckt den Kaffee zurück in den Becher.

Cole bricht in schallendes Gelächter aus, Liam springt erschrocken auf, um nicht von herumspritzenden Tropfen getroffen zu werden, und Ezra blickt fassungslos zu Blake. Nur ich halte an meinem süffisanten Grinsen fest. »Weil da Vanillesirup drin ist.«

»Du hast dir ernsthaft dieses ekelige Zeug aus Vancouver mitgebracht?«, fragt Ezra und schüttelt angewidert den Kopf.

Triumphierend lehne ich mich wieder zurück. »Fünf Flaschen. Fünf ganz herrlich wohlschmeckende Sirupflaschen. Und dank dir entgeht mir gerade ein wahrer Genuss!«

»Genuss? Das ist widerlich!«, mault Blake, der in den hinteren Teil des Doppeldeckerbusses stapft, wo sich eine kleine Küchenzeile befindet.

∞∞∞

Es ist spät, als ich endlich meine Wohnung betreten und die turbulenten und vor allem lauten letzten zwei Tage hinter mir lassen kann. Mit einem wohligen Seufzen stelle ich die graue Reisetasche auf den Boden, streife meine Pumps ab und entledige mich der Jacke. Nur das kleine Licht im Flur knipse ich an und lasse alles unbedacht auf dem Boden liegen. Ich bin müde, unendlich k. o. und reif für ein wenig Entspannung. Barfuß tapse ich ins Badezimmer, drehe den Wasserhahn über der Wanne auf und lächle unwillkürlich, als ich die Lotion hinzugieße und sich verheißungsvolle Schaumberge bilden. Nichts, aber auch rein gar nichts, kann mich jetzt davon abhalten, in das heiße Wasser zu steigen. Doch gerade, als ich den obersten Knopf der Bluse öffne, klingelt es an meiner Tür und hört auch nicht mehr auf.

»Nein!« Stöhnend lasse ich den Kopf sinken und bin drauf und dran, es einfach auszusitzen, weil ich genau weiß, wer vor der Tür steht. Wenn ich sie jetzt öffne, war es das mit meinem Bad und der Entspannung. Aber das schrille Läuten hält an und wenn ich nicht will, dass sämtliche Nachbarn um ihren ruhigen Abend gebracht werden, bleibt mir nichts anderes übrig.

Mit wenigen Schritten bin ich an der Tür, öffne sie schwungvoll und sehe den Ruhestörer an. »Ez. Lange nicht gesehen. Was verschafft mir die Ehre so spät noch?«

Endlich zieht er seinen Finger vom Klingelknopf, während mich seine dunklen Augen amüsiert und unsicher zugleich mustern. Unwillkürlich muss ich lächeln. Einen Moment lang sehen wir uns nur an. Führen eines unserer vielen, wortlosen Gespräche. Eines, das entscheidet, welchen Kurs wir dieses Mal einschlagen. Den neckischen, den herausfordernden oder geht es doch in die leider viel zu selten vorkommende ruhige Richtung.

»Kann ich heute bei dir pennen?«, fragt er schließlich und macht bereits Anstalten, sich in meine Wohnung zu drücken. Erst jetzt fällt mir der Rucksack auf, den er mit in Vancouver hatte. Bevor ich überhaupt reagieren kann, lässt er eben diesen im Flur fallen und stapft geradewegs in meine Küche.

»Ez!«, rufe ich ihm fassungslos hinterher.

Er hält inne, dreht sich um und tippt sich an den Kopf. »O ja. Da war ja was.« Demonstrativ zieht er seine Schuhe aus, hält sie hoch und stellt sie ordentlich neben die Tür. Mit einem missbilligenden Blick mustert er meine Pumps, die ich mitten im Flur habe liegen lassen. Einer umgekippt auf der Seite, der andere ein Stück entfernt. Ezra hebt sie auf und atmet geräuschvoll aus. »Dass ich solch eine Unordnung bei dir noch erleben darf.«

»Ez!«, wiederhole ich nur, schließe die Wohnungstür und schüttle den Kopf. »Was tust du hier?«

»Hab ich doch gesagt. Ich penne heute bei dir. Vielleicht auch morgen und übermorgen.« Wieder geht er Richtung Küche und ich folge ihm. Er öffnet den Kühlschrank und steckt den Kopf hinein.

»Nein! Du wirst ganz sicher nicht hier übernachten. Erst recht nicht für mehrere Tage!«, protestiere ich aufgebracht.

»Komm schon, Roro. Du wirst mich gar nicht bemerken.«

»Das bezweifle ich aber ganz stark.« Ich gehe zu ihm in die Küche und lehne mich gegen die Wand. Er hat den Kühlschrank wieder geschlossen und nimmt sich jetzt meinen Vorratsschrank vor.

»Da ist auch nichts drin«, murre ich.

Er hält inne, dann richtet er sich auf und sieht mich an. »Du hast nichts zu essen im Haus?«

Kopfschüttelnd schiebe ich meine Brille nach oben. »Nur Joghurt und Müsli. Warum willst du überhaupt hier übernachten? Haben sich ein paar deiner verflossenen Liebschaften vor deiner Wohnung versammelt und fordern ihr Herz zurück?«

Er schnaubt lachend. »Du würdest sie noch anfeuern und mit Kuchen füttern, richtig?«

»Wenn die Kuchen essen würden«, nuschle ich, Ezra versteht es trotzdem. Er nickt ergeben und kommt einen Schritt auf mich zu, greift hinter mich und zieht die Zettel der Lieferdienste aus dem Regal.

»Ach Roro-Kätzchen. Nicht jede Frau hat deine Gene und deinen heißen Körper. Glaub mir. Bei allem, was du täglich in dich hineinschaufelst, habe ich schon oft überlegt, ob dein morgendlicher Lauf alles an Ausdauersport ist.«

Oh, Ezra. Ich recke mein Kinn und funkle ihn vielsagend an. Es dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, bis er versteht und das Gesicht verzieht. »Rowan! Ernsthaft? Du hast schon wieder einen gehabt?«

Ich zucke nur mit den Schultern. Es ist diese eine kleine Wette, die wir seit geraumer Zeit am Laufen haben. Diese eine winzige Herausforderung, die ihn tatsächlich zur Weißglut bringt. Es ist Wochen her, dass er mir ein mögliches Date versaut hat und selbstzufrieden mit einer Blondine von dannen gezogen ist. Ich habe Rache geschworen und mich bei der nächstbesten Gelegenheit revanchiert. Irgendwie ist daraus eine kleine Challenge geworden und ich habe keine Ahnung, warum überhaupt. Ich weiß nur, dass ich Ezra schon das ein oder andere Mal zu einer züchtigen Bettruhe verdonnert habe. Er behauptet, auch mir den ein oder anderen Kerl madig gemacht zu haben, doch die Wahrheit ist, dass ich seit besagtem Abend keinen getroffen habe, mit dem ich mir ein Date oder eine Nacht hätte vorstellen können. Ich liebe es einfach zu sehr, ihn auflaufen zu lassen. Daher deute ich gern an und überlasse den Rest seiner Vorstellungskraft – von der er ganz offensichtlich mehr als genug besitzt.

»Komm schon! Wen und wann?«, fragt er neugierig.

»Übernachten, Ez. Warum willst du hier übernachten?«

Er mustert mich noch eine ganze Weile, in der er mir immer näher kommt. Nur eine kleine Bewegung und ich würde ihn berühren, nur ein tiefer Atemzug und meine Brust würde gegen seine stoßen. Es ist verrückt, was Ezra in mir auslöst. Dieser Kerl macht mich rund um die Uhr wahnsinnig, er treibt mich mehr als einmal in zwei Minuten zur Verzweiflung, lässt nichts aus, um mich in irgendeiner Art und Weise zu ärgern. Und doch ist es diese seltsame Ruhe, die sich gleichzeitig in mir ausbreitet. Dieses Gefühl, nur bei ihm auch wirklich ich selbst sein zu können. Er spürt, wenn es mir nicht gut geht, wenn ich nicht in Laune bin, mich mit ihm zu messen. Dann kommen diese kurzen Momente zum Vorschein, die ihn so unfassbar liebenswert machen. Die sanfte Seite eines Rockstars, der von sich behauptet, genau diese nicht zu besitzen. Ich habe sie schon gesehen, sie am eigenen Leib zu spüren bekommen.

»In meinem Gebäude gab es einen Rohrbruch.« Er sagt es, als wäre es keine große Sache.

Ich reiße erschrocken die Augen auf. »O mein Gott. Ist deine Wohnung auch betroffen?«

Er neigt den Kopf, ein schelmisches Grinsen im Gesicht. »Hat dir schon mal jemand gesagt, wie süß du aussiehst, wenn du dir Sorgen machst?«

Dieser Kerl ist wirklich unglaublich! Fassungslos schüttle ich den Kopf, hebe meine Arme und lasse die Luft geräuschvoll entweichen. »Was ist mit deiner Wohnung?«

»Der geht es gut, denke ich. Die obersten Stockwerke sind nicht beeinträchtigt. Aber das Erdgeschoss, und da das Wasser und der Strom im gesamten Gebäude abgestellt werden mussten, haben sie mir nahegelegt, für die nächsten ein, zwei Nächte woanders unterzukommen. Und hier bin ich.«

»Ja. Hier bist du. Warum nicht bei Blake, Cole oder Liam?«

»Blake hat Ally morgen zum Frühstück eingeladen. Wäre zwar recht amüsant, mit ihnen am Tisch zu sitzen, aber nein. Cole geht nicht an sein Handy und Liam wohnt zu weit weg.«

Ich lache auf. Liams Wohnung ist exakt drei Etagen über mir. »Ez. Ich wollte gerade … Scheiße!« Das Wasser! Abrupt drücke ich mich an ihm vorbei und renne ins Bad, wo ich nicht mehr ganz rechtzeitig den Hahn ausdrehen kann. »Verdammt!« Stöhnend greife ich nach den ersten Handtüchern und beginne, den Schaum und die Pfützen von den hellen Fliesen aufzuwischen. So eine schöne Scheiße!

»Alles okay, Roro?« Ezra betritt das Bad und bleibt stehen. »Oh«, sagt er mit einer Andeutung in der Stimme, die mir verrät, dass gleich noch mehr kommt. »Kätzchen, hättest du was gesagt, wäre ich früher gekommen und hätte Wein und Kerzen mitgebracht.«


Kapitel 2

Ezra

Rowan hält nur den Bruchteil einer Sekunde inne, ehe ihr Kopf zu mir herumfliegt. Und da ist es. Dieses kleine Zucken ihres rechten Auges. Ich weiß, wie sehr sie meinen Kosenamen für sie hasst. Es ergeht ihr ähnlich wie damals in der Schule, wenn die Lehrer mit ihren Fingernägeln über die Tafel kratzen. Aber ich liebe es, sie derart zu reizen, ihre Aufmerksamkeit damit vollends auf mich zu lenken. Es klappt jedes Mal. Und ich genieße es.

Sie wirft eines der nassen Handtücher nach mir, doch ich fange es gekonnt auf.

»Wein und Kerzen? Seit wann fließt romantisch angehauchtes Blut durch deine Adern?«, fragt sie und widmet sich wieder der Pfütze.

»Tut es nicht. Ich weiß nur, was Frauen gern hören«, gebe ich frech zurück und werfe das Handtuch retour. Sie quietscht, als es in der Badewanne landet und das Wasser spritzt.

»Hey! Du willst hier übernachten, richtig? Dann mach dich nützlich und gebe mir keinen Anlass, dich vor die Tür zu setzen.«

Das würde sie nie tun.

»Und ob ich das tun würde«, sagt sie in dem Moment, in dem ich diesen Gedanken überhaupt erst habe. Unheimlich.

Ohne weitere Faxen knie ich mich neben sie und helfe ihr, den Boden zu trocknen. Rowan steht auf, krempelt ihre Bluse an einem Arm hoch und lässt ihn vorsichtig ins Wasser gleiten, um den Abfluss zu öffnen. Erneut schwappt ein wenig über, was sie fluchend aufstöhnen lässt und ich mit einem Lachen kommentiere.

Ihre Augen blitzen in meine Richtung. »Dir ist schon klar, dass ich dich hierfür verantwortlich mache, oder?«

»Mich? Ich habe überhaupt nichts getan!« Unschuldig hebe ich die Hände und versuche den Dackel-Welpen-Blick. Vergebens. Wie immer hält sie an ihrer Fassade fest. O Rowan. Das feuert mich nur noch mehr an.

»Du bist hier aufgetaucht.«

Ich grinse frech. »Und ich weiß, dass du dich darüber freust.«

Sie verdreht die Augen und schüttelt den Kopf. »Ein ruhiges Bad. Einfach nur ein schönes und entspanntes Bad. Mehr wollte ich nicht. Stattdessen bekomme ich dich«, mault sie theatralisch.

Was für ein freches Stück! Ich liebäugle damit, eine Handvoll Wasser in ihre Richtung zu spritzen, während ich sie durch zusammengekniffene Augen mustere. Sie zuckt nicht einmal mit den Mundwinkeln.

»Du brichst mein Herz, Roro-Kätzchen.«

Ein kurzes Knurren dringt aus ihrer Kehle, was mich jedes Mal so unglaublich amüsiert. Schließlich habe ich ihr genau deswegen diesen Spitznamen verpasst.

»Es wächst schon wieder zusammen, Ezra.« Überdeutlich betont sie meinen Namen, geht zu einem grauen Sideboard und holt frische und vor allem trockene Handtücher heraus. Schwungvoll wirft sie eins in meine Richtung und deutet auf den Boden. »Nicht quatschen, putzen.«

Ich salutiere und mache mich daran, die restlichen Wasserpfützen aufzuwischen. Rowan hebt den triefnassen Badvorleger hoch und verfrachtet ihn in die mittlerweile leere Wanne.

»Ich denke, wir haben alles«, sage ich und stehe auf. »Willst du noch baden gehen?«

Sie hält inne, dreht sich in Zeitlupe zu mir und grinst wissend. »Ich soll mich nackt da hineinlegen und entspannen, während du in meiner Wohnung bist?«

Etwas regt sich in mir, als sie deutlich macht, wie man in der Regel baden geht, und ich kann nicht leugnen, dass es mich verwirrt. Dieses kurze Aufblitzen meiner schmutzigen Fantasie, was ich alles mit einer nackten Frau in der Wanne anstellen könnte, überrumpeln mich. Aber ich bremse mich, bevor sie Gestalt annehmen. Das. Ist. Rowan. Absolut Tabu für solche Gedanken. »Ich stelle schon nichts an.«

»Aha.« Sie nickt übertrieben und schüttelt dann den Kopf. »Keine Chance, Ezra. Duschen ist das Höchste der Gefühle, was ich mir gönnen werde.«

»Und du glaubst, das geht schneller? Ich kann mich noch an L.A. erinnern, wo wir fast eine Stunde auf dich gewartet haben, weil du duschen musstest.«

»Irrtum, mein Lieber. Ihr habt nicht auf mich gewartet, weil ich mich frisch gemacht habe, sondern weil ihr fast die ganze Nacht wach geblieben seid, mich in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett geholt habt, um mir euren neuen Song vorzuspielen. Ich habe gesagt, vor sieben braucht mich keiner anrufen oder an der Zimmertür klopfen. Es war halb vier, Ezra. Halb vier! Und ich bin erst um zwei ins Bett. Da wird es mir ja wohl vergönnt sein, in Ruhe zu duschen, um zumindest annähernd wie ein Mensch auszusehen, oder?«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Wir haben gewartet«, sage ich schlicht, was ihr ein leises Stöhnen entlockt.

»Dann bist du darin ja geübt.« Sie dreht sich wieder um, hängt zwei große Handtücher neben die Dusche und öffnet dann einen Knopf ihrer Bluse. Was zur Hölle tut sie da?! Fassungslos beobachte ich sie, doch nach dem zweiten ist Schluss. Langsam lässt sie die Arme sinken, und sieht mich auffordernd an. »Raus hier!«

Ich beschließe, sie zu foppen. »Ich soll dir nicht beim Duschen helfen? Stell dir vor, wie viel Spaß –« Weiter komme ich nicht, denn sie unterbricht mich mit einem herzlichen und so ernst gemeinten Lachen, dass sich ein kleiner Stich in meiner Brust meldet.

»Das«, prustet sie los und zieht eine Augenbraue hoch, »wird in deinen kühnsten Träumen nicht passieren, klar? Und jetzt raus hier, Ezra Lewis. Setz dich im Wohnzimmer auf die Couch und beweg dich nicht, bis ich bei dir bin.«

Einen Moment lang mustere ich sie noch. Sie meint das ernst. Sie meint es tatsächlich ernst. Nicht, dass ich wirklich darauf aus wäre, mit ihr zu duschen, sie nackt vor mir stehen zu haben, während das Wasser über ihre makellose Haut fließt. Dennoch löst ihre Abfuhr, die ich ihr auch jederzeit erteilen würde, etwas in mir aus, womit ich nicht gerechnet habe. Ein Hauch von Enttäuschung. Ich habe nur keine Ahnung, warum. Ich muss gestehen, dass ich sie bei unserem Wiedersehen vor über zwei Jahren genau so gesehen habe. Unter mir, in meinem Bett. Aber sie ist zu viel mehr geworden als das. Sie ist eine Freundin, meine Familie. Noch nie habe ich eine Frau so sehr respektiert wie Rowan.

»Ezra«, erinnert sie mich belustigt und wedelt mit ihrem Zeigefinger in Richtung Tür.

»Ich geh ja schon«, antworte ich und hebe ergeben die Hände.

Kurz bevor ich sie im Schloss einrasten lasse, grinse ich, stoße sie abrupt auf und halte meinen Kopf ins Bad.

»Verdammt, Ez!« Rowan dreht sich schlagartig um und hält ihre Bluse fest vor der Brust verschlossen.

Ich mustere sie gespielt anzüglich, lache dann aber und sehe in ihre funkelnden grünen Augen. »Ich wollte nur fragen, ob ich uns 'ne Pizza bestellen soll?«

»Du bist unmöglich«, stellt sie wieder einmal fest.

»Heißt das ja? Gemüsepizza, wie immer?«, frage ich betont unschuldig.

»Ja. Pizza mit viel Gemüse und extra viel Käse.« Rowan kommt auf mich zu und legt ihre warme Hand auf meine Brust. Einen Moment hält sie inne und auch ich atme tief ein. Ich spüre, wie sich ihre Finger ganz sanft bewegen, dann blinzelt sie und erhöht den Druck. Energisch schiebt sie mich zurück und schließt die Tür vor meiner Nase, noch bevor ich fragen kann, was an dem heutigen Tag so anstrengend war, dass sie extra Käse braucht. Instinktiv fasse ich an die Stelle, die sie berührt hat und kann ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Langsam drehe ich mich um, ziehe mein Handy aus der Tasche und schreibe eine Nachricht.

Ich: Willst du 'ne Pizza?

Nur Sekunden später ist Liams Antwort da.

Liam: Ich fahre jetzt nicht zu dir, um 'ne Pizza zu essen.

Ich: Musst nur drei Stockwerke runter laufen. Bin bei Roro.

Liam: Bei Roro? Was machst du da?

Ich: Gibt weder Wasser noch Strom bei mir. Ich penne heute hier.

Liam: Shit. Okay. Bestell mir irgendeine. Hauptsache scharf. Bin in zwei Minuten da.

Gerade, als ich die Bestellung aufgegeben habe, klingelt es. Liam steht vor der Tür und hält ein Sixpack Bier in die Höhe. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Roro nichts im Kühlschrank hat.«

Grinsend folge ich ihm in die Küche. »Guter Mann.«

»Wer hat da geklingelt?«, höre ich Rowans dumpfe Stimme aus dem Bad und kurz darauf streckt sie den Kopf heraus, ihre langen roten Haare sind unter einem riesigen Handtuch versteckt.

»Liam«, sage ich im selben Moment, wie dieser »Hi« ruft.

Rowan lässt einen lauten Seufzer los. »Jungs. Ernsthaft?«

»Gibt Pizza«, meint Liam, als würde das alles erklären, und für mich tut es das auch.

Seufzend verschwindet sie wieder im Bad, nur um fünf Minuten später in einen Bademantel gekleidet im Wohnzimmer aufzutauchen. Sie wedelt verständnislos zwischen Liam, dem Bier und mir hin und her. »Achtundvierzig Stunden. Verdammt lange und laute zwei Tage habe ich mit euch verbracht. Im Tourbus geschlafen, weil unsere Hotelbuchung zu allem Übel nicht geklappt hat, und kein Auge zugetan. Irgendeiner meinte immer, Lärm zu machen. Ich musste mit euch um mein Frühstück kämpfen, mich mit der Produktionsfirma rumschlagen und ihnen eure Wünsche erklären. Oh, und da wäre die Tatsache, dass ich nur die Hälfte der Mahlzeiten essen konnte, weil ihr mir ständig alles weggegessen habt. Von euren superwitzigen Gags, die Klamotten zu verstecken, mal ganz abgesehen. Zu allem Überfluss habe ich heute noch meinen verdammten Kaffee verloren! Und jetzt seid ihr schon wieder da!«

Sie klingt so herrlich verzweifelt, dass ich lachen muss. Mit wenigen Schritten bin ich bei ihr, schlinge meine Arme um sie und gebe ihr einen lauten Schmatzer auf die Stirn.

»Ach Roro-Kätzchen.« Ich warte auf das kurze Zucken und sie enttäuscht mich nicht. »Deine Pizza mit extra viel Käse und Gemüse ist auf dem Weg hierher und ein Bier schadet dir auch nicht. Mehr werden von uns nicht kommen, versprochen.«

»Das stimmt so nicht ganz«, meldet sich Liam und hält sein Handy hoch.

»Was?«, fragt Rowan fast schon verzweifelt und drückt sich von mir ab, nicht ohne mir noch einen heftigen Hieb gegen die Brust zu versetzen.

»Cole ist schon unterwegs.«

»Und kommt Blake etwa auch noch?« Sie schiebt ihre Brille auf der Nase zurecht und kneift die Augen zusammen.

»Ich kann ihn fragen.« Liam zuckt die Schulter und tippt bereits auf seinem Handy herum. »Aber ich glaub, der ist schon ganz verrückt, weil Ally morgen zum Frühstück kommt. Mit dem ist heut nichts mehr anzufangen.«

Für einen Moment bleibt sie stumm stehen. Ihre Miene ist immer noch ein Wechselbad zwischen Verwirrung, Unglaube und Frustration, doch auch einen kleinen Funken von Belustigung entdecke ich darin. Sie kennt uns. Schon seit der Highschool. Und sie weiß, dass es entweder das gesamte Paket oder gar keinen von uns gibt. Wir sind eine Familie.

»Okay. Ich geb's auf. Im Schrank sind noch Chips, Schokolade und Weingummis. Ich ziehe mir schnell was an.«


Kapitel 3

Rowan

Es ist dieses eine bestimmte Geräusch, das mich langsam aus einem tiefen und traumlosen Schlaf zieht. Das Zischen der Kaffeemaschine. Verwirrt schlage ich die Augen auf. Das hier ist mein Bett. Mein Zimmer. Wer zum Teufel macht da gerade … Ezra! Schlagartig bin ich hellwach und aus den Federn gesprungen.

»Fass das nicht an!«, rufe ich, bevor ich überhaupt den Flur betreten habe. »Finger weg, Ez! Ich meine das Ernst!«

»Was? Warum denn?« Er grinst. Oh, ich kann an seiner Tonlage hören, wie breit er grinst. Dieser Mistkerl.

»Du machst sie nur wieder kaputt!«

»Ach Roro-Kätzchen! Ich habe beim letzten Mal gut aufgepasst. Siehst du?« Er taucht vor mir auf und hält eine dampfende Tasse hoch. »Frisch gemahlener Kaffee. Nichts daneben, keine Explosion. Ich habe es nur nicht übers Herz gebracht, dieses ekelige Zeug von Aroma hineinzukippen. Das kannst du schön selbst verhunzen.«

Argwöhnisch mustere ich ihn. Dunkles Shirt, Boxershorts, nackte Beine. Die schwarzen Haare stehen wirr ab und lassen ihn wie ein verdammtes Unterwäschemodel aussehen. Er zwinkert und lächelt herausfordernd. Ich greife nach der Tasse, schiele an ihm vorbei in Richtung Küche. Und tatsächlich. Da qualmt nichts und auch die Wände haben noch ihre cremeweiße Farbe.

»Scheiße, du glaubst echt, ich würde das Ding noch mal in die Luft jagen, oder?«, fragt er und greift sich gespielt schmerzverzerrt an die Brust.

»Bei dir weiß man nie«, murre ich.

»Autsch.«

Ich verdrehe die Augen, seufze und drücke mich an ihm vorbei.

»Wow!«, stößt er aus, doch nicht auf die beeindruckte Art, sondern auf die Heilige-Scheiße-was-ist-das-denn-Art.

Ich hebe mahnend den Finger und schüttle den Kopf, ohne ihn anzusehen. »Nicht, Ez. Ich bin gerade erst aufgestanden und brauche einen Schluck Kaffee.«

Ich weiß, dass er lautlos lacht, sich die Faust vor den Mund hält und mich von oben bis unten mustert. Und ich weiß, was er sieht. Zerzauste Haare, ein altes, ehemals weißes XXL-Shirt, das mir bis zur Mitte der Oberschenkel reicht und nackte Beine. Nichts, was er nicht schon unzählige Male gesehen hat.

»Aber deine Haare!«, gibt er entsetzt von sich. »Und was hast du da an?«

Jetzt drehe ich mich doch um. Schaue ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und trinke demonstrativ gelassen einen Schluck des Kaffees. Ohne Vanillearoma. Dann hebe ich meine Hand und halte Daumen und Zeigefinger nur ein kleines Stück voneinander entfernt. »Du bist so kurz davor, vor die Tür gesetzt zu werden, Ezra Lewis. So kurz.«

»Hey!«, protestiert er sofort. »Ich habe dir einen Kaffee gemacht.«

»Ohne Vanillearoma und dich im nächsten Moment über meine Haare lustig gemacht. Als ob du mich zum ersten Mal direkt nach dem Aufstehen gesehen hättest.«

»Aber sie sehen heute wirklich wie ein Vogelnest aus.«

Der Drang, dies zu prüfen, ist beinahe übermächtig. Aber eben nur beinahe. Stattdessen verringere ich den Abstand zwischen Daumen und Zeigefinger. »So kurz, Ez.«

Er hebt abwehrend die Hände. »Ich sag nichts mehr.«

Nickend drehe ich mich um und setze mich an den Esstisch. »Weißt du schon was wegen deiner Wohnung?«

Ezra nimmt mir gegenüber Platz, wo seine Tasse Kaffee bereits zur Hälfte ausgetrunken steht. »Willst du mich loswerden?«

»Ich weiß, dass dieser Versuch zwecklos ist. Also reine Neugier.«

Er schüttelt den Kopf. »Noch nicht. Ich wollte aber nachher mal vorbeifahren und schauen, ob ich zumindest an frische Klamotten komme. Im besten Fall bleib ich gleich da.«

Erneut nippe ich am Kaffee. »Ich kann dich gern mitnehmen und da absetzen. Ich wollte gleich zu meiner Schwester.«

»Dieses Angebot schlage ich nicht aus. Wie lange bleibst du?« Mit seinen Fingern zeichnet er die Maserung auf dem Tisch nach.

Ich ahne, worauf er hinauswill, und seufze theatralisch. »Du kriegst ausnahmsweise meinen Ersatzschlüssel und kannst hier rein, wenn ich noch nicht da bin und du doch nicht in deiner Wohnung bleiben kannst.«

Seine Augen blitzen vielsagend. »Ich darf allein in deine Wohnung?«

»Wenn ich sie in exakt dem gleichen Zustand wiederfinde, wie ich sie verlassen werde, dann ja. Finger weg von meinen Büchern. Da wird keins verstellt. Du hast nichts im Schlafzimmer zu suchen und meine Zahnbürste steht heute Abend auch noch von dir unangetastet im Becher. Und wage es dich, meine Watchlist bei Netflix zu verändern!«

Beinahe schon unschuldig sieht er mich an. »Aber ich darf noch atmen, oder?«

Gespielt ernst trinke ich einen weiteren Schluck und nicke, als wäre das ein verdammt großes Zugeständnis.

Seine Mundwinkel heben sich und für einen Moment sehen wir uns einfach nur an. Schweigend. Selbst unser wortloses Gespräch bleibt aus. Da sind nur seine Augen, die sich in meine bohren. Seine Präsenz, die mit einem Mal immer größer wird. Da ist nichts mehr in meinem Körper. Nur eine Wärme, die stärker wird, sich ausbreitet und ein angenehmes Pochen in meinem Herzen auslöst. Auch Ezra bewegt sich nicht, sein Lächeln verblasst ein wenig, doch der Ausdruck in seinen Augen wird intensiver. Es ist nicht das erste Mal, dass ich das Gefühl habe, so viel mehr von ihm zu sehen als den draufgängerischen Musiker, der er ist. Dass er hinter meine Fassade blickt, hinter die toughe und starke Seite, die jeder von mir kennt. Da ist eine Ruhe, ein kleiner Ort in uns beiden, der es erlaubt, echt zu sein. Selbst ich finde ihn nur sehr selten. Zu lange bin ich schon die, die mir morgens im Spiegel entgegenblickt. Aber er schafft es. Er findet diesen Punkt und nimmt mich mit.

Erst als mein Handy klingelt und ich so sehr zusammenzucke, dass der Kaffee überschwappt, schaffe ich es, zu blinzeln.

»Scheiße!« Ich springe auf, stelle die Tasse auf den Tisch und begutachte den braunen Fleck auf meinem Hemd, der sich heiß in meine Haut brennt. Immer noch völlig benommen von diesem kurzen Augenblick.

Auch Ezra erhebt sich so schnell, dass der Stuhl beinahe umfällt. Er greift nach einem Geschirrtuch, kommt zu mir und trocknet meine Hand. Seine Stirn liegt in Falten und ich fühle mich mit einem Mal merkwürdig ertappt. Als hätte ich etwas Verbotenes getan. Denn dieses Mal war es intensiver. Und ich habe keine Ahnung, warum ich mich deswegen auf seltsame Art und Weise schuldig fühle, warum es mir peinlich ist.

»Danke«, nuschle ich, nehme ihm das Tuch ab und falte es einige Male ungeschickt. Ich wage es kaum, ihn anzusehen, weil diese eine Minute so anders zwischen uns war. Und ich weiß, dass es ihm genauso geht, denn auch er bewegt sich planlos, als wüsste er nicht, wo er hinsoll. Doch dann geht er zum Couchtisch, greift nach meinem Handy und hebt ab. Es dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, ehe sich das schelmische Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitet und seine Haltung wieder der gleicht, die ich von ihm kenne. Selbstbewusst, aufrecht, vorwitzig.

»Hey Kaleigh«, begrüßt er meine Schwester am anderen Ende der Leitung und löst damit die Anspannung, die sich in der gesamten Wohnung ausgebreitet hat.

»Hallo?«, fragt er nach und sieht schulterzuckend zu mir.

Ich erwidere den Blick erwartungsvoll.

»Ah! Hey, Kaleigh. Ich dachte schon, du hast wieder aufgelegt. Was?« Er grinst frech. »Nein, Rowan liegt nicht im Krankenhaus, das Handy habe ich ihr auch nicht geklaut oder sie entführt. Ich bin hier eingezogen.«

»Gib sie mir«, fordere ich ihn auf und gehe auf ihn zu. Dieses Gespräch endet nur in einer Katastrophe, in der ich meiner Schwester wieder einmal den Zahn ziehen muss, dass Ezra und ich ein episches Pärchen abgeben würden. Ihre Worte, nicht meine. Er dreht sich so, dass ich nicht ansatzweise in die Nähe komme. Na super.

»Oh, ob ich in ihrem Bett geschlafen habe? Wäre es denn schlimm …?«

»Ezra!«, zische ich und versuche verzweifelt, an das Telefon zu kommen, doch er dreht sich weiterhin geschickt weg. Dass er ein Kopf größer ist als ich, kommt zu allem Übel noch dazu. Mit seiner freien Hand hält er mich spielend leicht auf Abstand. Ich hingegen setze beinahe meine gesamte Kraft ein.

»Du würdest mich knutschen, wenn es so wäre? Ich glaube, da könntest du aber mit Roro Probleme bekommen«, witzelt er.

»Kaleigh!«, rufe ich in Richtung des Telefons, während ich unermüdlich versuche, es in meine Finger zu kriegen. Ich drücke Ezras Arm weg, boxe ihm in die Seite, springe und wickle mich förmlich um ihn. Doch er steht nach wie vor da, wehrt mich mühelos ab und hört nicht auf, ihr irgendeinen Floh ins Ohr zu setzen. »Er ist nicht eingezogen und hat nicht in meinem Bett geschlafen! Und wenn er mir nicht bald das Handy gibt, fliegt er in hohem Bogen raus!« Mit jedem Wort werde ich lauter.

»Ach, hör nicht auf sie. Sie hat ihren Kaffee verschüttet … Ja genau. Du weißt ja, wie sie ist, wenn sie keinen Kaffee bekommt … Was sagst du? Oh, da hast du recht. Sie ist eine richtige Kratzbürste.« Er sieht zu mir herunter und lacht. »Nun hör mal, Schatz. Letzte Nacht hast du dich nicht so angestellt«, raunt er in meine Richtung.

»Gib mir jetzt das verdammte Telefon«, zische ich, lasse von ihm ab und halte ihm meine Hand fordernd hin.

»Kaleigh«, sagt er alarmiert. »Sie wird ruhig. Ich denke, es ist besser, wenn ich dich jetzt mal weitergebe.« Doch noch ehe er es vom Ohr nimmt, lacht er abermals laut auf. »Keine Sorge. Ich bin schnell.«

Endlich bekomme ich mein Handy zu fassen, werfe Ezra noch einen giftigen Blick zu und drehe mich um. Eilig gehe ich zurück ins Schlafzimmer, schließe die Tür und atme durch.

»Hey Kaleigh.«

»Rowan! Rowan! Rowan! Warum zum Teufel hat Ezra bei dir übernachtet?« Ihre Stimme trieft vor Neugier und Sensationsgeilheit.

»Wasserrohrbruch in dem Gebäude, wo er wohnt. Es gibt weder Strom noch fließend Wasser«, erkläre ich.

»Und dann schläft er bei dir, anstatt bei Blake, Liam oder Cole?« Es ist deutlich zu hören, wie sehr sie darauf brennt, dass Ezra und ich irgendwann zusammen im Bett landen. Keine Ahnung, wie oft ich ihr schon gesagt habe, dass dies nie passieren wird und sie ihre Energie lieber in andere Dinge stecken soll. Aber meine große Schwester ist unverbesserlich. Seit sie Ezra zum ersten Mal gesehen hat, versucht sie, uns zu verkuppeln. Dabei ist ihr ganz egal, dass seine Bettpfosten übersät mit Kerben von One-Night-Stands sind und ich eine hoffnungslose Romantikerin bin, die an die wahre und alles übergreifende Liebe glaubt. An diesen berühmten ersten Augenblick, in dem man weiß, dass er es ist. Den Prinzen auf seinem weißen Pferd, an Mr. Darcy, Romeo und Jack Dawson. Ezra und ich sind nicht kompatibel, wollen es auch nie sein, aber wir haben eine Freundschaft entwickelt, die besonders ist. Irgendwie schon intim und explosiv zugleich. Mehr wird daraus jedoch nie werden.

»Hör auf, irgendetwas hineinzuinterpretieren. Es nervt nur noch.«

Sie lacht. »Ach komm schon. Das ist ein Zeichen!«

»Ein Zeichen?«, frage ich ungläubig. »Wofür bitte? Dass mein Nervenkostüm dehnbarer ist als gedacht?«

»Er steht auf dich und du auf ihn. Warum zum Teufel wollt ihr das nicht begreifen?«

Laut stöhnend lasse ich den Kopf in den Nacken fallen und schließe die Augen. »Kaleigh. Ich sage es dir noch ein allerletztes Mal. Ezra Lewis ist Teil meiner Musikfamilie. Jeder der Jungs ist das auf gleiche Art und Weise. Ich liebe sie. Alle. Aber nicht, wie du es dir so penetrant wünschst. Es wird nicht passieren, okay? Also tu mir endlich den Gefallen und hör auf.«

Sie antwortet nicht direkt und ich weiß, wie oft sie den Mund aufreißt, um etwas zu erwidern. Jedoch spielt ihr der kleine Funke an Anstand, den sie irgendwo noch besitzt, gehörig dazwischen. Dabei würde ich so gern mit ihr über Ezra sprechen. Ihr von diesen winzigen Augenblicken, die immer öfter zwischen uns geschehen, erzählen. Ihr sagen, wie er mich beruhigt, in mich eindringt und etwas Inniges entstehen lässt. Genau das würde diese Diskussion aber wieder aufs Neue schüren. Sie würde erneut Dinge in etwas hineininterpretieren, die nicht da sind. Ezra ist ein guter Freund, vielleicht der Beste, den ich je hatte.

»Irgendwann, Roro. Irgendwann werde ich dir sagen, dass ich es dir ja gesagt habe«, insistiert sie mit eindringlicher Stimme.

»Kaleigh!«, protestiere ich lautstark.

»Wollte es nur noch mal anmerken.«

»Warum rufst du überhaupt an? In einer Stunde bin ich eh bei dir.« Meinen genervten Unterton unterdrücke ich gar nicht erst, gehe zum Kleiderschrank und ziehe eine Jeans und eine dunkelgrüne Bluse hervor.

»Ich wollte nur fragen, ob du uns die leckeren Erdbeerpancakes vom IHOP mitbringen kannst. Ich habe nichts zu essen im Haus.«

Überrascht davon, dass sie wirklich mit dem Thema aufhört, halte ich kurz inne. »Ja«, gebe ich schließlich von mir. »Bring ich mit.« Dann tapse ich ins angrenzende Bad, stelle das Telefon auf Lautsprecher und putze mir die Zähne. »Sonst noch was?«

»Nö«, flötet sie vergnügt. »Nur die Pancakes.«

»Gut. Bis später.«

»Mhm«, gibt sie verheißungsvoll von sich und ein lautes Lachen ist das Letzte, was ich von ihr höre, ehe ich kopfschüttelnd das Gespräch beende.

»Erdbeerpancakes also? Ohne mich?«

Erschrocken drehe ich mich um. Die Zahnbürste im Mund. »Ezra!«

Er grinst breit, verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich gegen den Türpfosten.

»So was wie Privatsphäre ist dir nicht bekannt, oder? Die Schlafzimmertür war nicht umsonst geschlossen.«

Unbeeindruckt sieht er mich weiter an. »Ich muss auch ins Bad. Kann ich ja nichts dafür, wenn du nur eins hast. Apropos«, er deutet auf meine Zahnbürste, greift in die Hosentasche und zieht seine hervor. Dann drückt er sich ab und stellt sich neben mich. »Rutsch mal rüber.«

Innerlich fassungslos starre ich ihn herausfordernd an. »Vergiss es. Und ich habe ein zweites Bad! Nutze das oder warte draußen, bis ich fertig bin.«

»Ach Roro-Kätzchen«, gurrt er und greift nach der Zahnpasta, die ich ihm sofort wegschnappe. Triumphierend, schneller als er gewesen zu sein, halte ich sie hinter meinen Rücken und nicke Richtung Tür.

»Raus hier!«

Beinahe schon belehrend sieht er mich an und zieht die Augenbrauen hoch. »Glaubst du ernsthaft, ich komme nicht an die Zahnpasta, nur weil du sie hinter deinem Rücken hältst?«

Ich weiß, dass er sie jederzeit erreichen kann, aber nie und nimmer werde ich ihm das zeigen. Also recke ich mein Kinn und putze genüsslich und selbstzufrieden die Zähne weiter.

Belustigung blitzt in seinen Augen auf, die ich nur zu gern erwidere. Erst als ich fertig bin, löse ich den Blickkontakt. Spüle meinen Mund aus und wasche mir übers Gesicht. Alles, ohne die Tube aus der Hand zu legen. Zugegeben etwas umständlich und vielleicht auch leicht kindisch, aber es sind diese kleinen Spielchen zwischen uns, die ich so gern mag.

»Bist du fertig?«

Ich neige den Kopf und tue so, als überlege ich, nicke dann und reiche ihm die Zahnpasta. »Wäre ich schon viel früher, wenn du mich in Ruhe gelassen hättest.«

»Tz«, schnaubt er und stupst mich zur Seite. »Platz da. Jetzt bin ich dran.«

Ich unterdrücke mein Grinsen und stupse zurück. »Die Hälfte des Spiegels gehört immer noch mir.«

»Wofür?«

»Um mir die ganzen Stresspickelchen vom Leib zu halten, die ich dank euch bekomme.«

Unverständnis zeichnet sich auf seiner Miene ab und er neigt seinen Kopf näher in meine Richtung. Er mustert ausgiebig mein Gesicht, während er unablässig seine Zähne putzt. »Du hast keine Pickel. Deine Haut ist makellos.«

»Siehst du? Dank der Morgenroutine!« Demonstrativ massiere ich die Creme ein, tupfe hier und da.

»Aber ich glaube, du hast ein paar süße Sommersprossen mehr bekommen«, setzt er nach und tippt auf meine Wangen.

»Süß? Ein Paar?«, frage ich skeptisch. Ich bin die klassische Rothaarige. Sommersprossen - und das nicht zu knapp – und grüne Augen. In der Schule brachte es mir nichts als blöde Kommentare ein. Nicht selten bin ich weinend nachhause gelaufen und habe meine Haare färben, geschweige denn, diese braunen Flecken übermalen wollen. Erwachsene Kerle hingegen reagieren etwas anders als ihre jüngeren Ausgaben in der Highschool.

»Ich find sie süß! Dich übrigens auch.«

Mehr als ein Augenverdrehen bekomme ich nicht zustande.

»Was? Das war ein Kompliment!«

»Süß. Ein Kompliment für eine Siebenundzwanzigjährige? Also wunderschön, gutaussehend, attraktiv und heiß gehen bei mir als Kompliment durch. Süß ist der Hund meines Nachbarn und mit viel Fantasie vielleicht auch die Sommersprossen. Aber ich?«, sage ich und greife nach der Mascara.

Ezra lacht und wäscht sich das Gesicht, jedoch nicht, ohne mich dabei ein wenig nass zu spritzen. »Ich werde dich bis an dein Lebensende süß finden.«

Ich ignoriere die Wassertropfen, was ihn dazu animiert, es zu wiederholen. Langsam lasse ich die Wimperntusche sinken, ziehe eine Augenbraue hoch und sehe ihn durch den Spiegel an. Herausfordernd, fragend, mahnend. Seine Grübchen lassen mich meine Fassade nur schwer wahren. Aber ich halte an ihr fest, versuche auch nicht, den vorwitzigen Ausdruck in seinen tiefbraunen Augen zu beachten. Vergebens. Sein schelmisches Grinsen wird intensiver, als er das Zucken in meinen Mundwinkeln bemerkt, und ich könnte mir in den Hintern beißen. Siegessicher lässt er erneut Wasser in seine Hand fließen. Langsam und warnend schüttle ich den Kopf. Das wagt er nicht! Ich mache sicherheitshalber einen Schritt zurück, was er zufrieden registriert.

»Ez!«, sage ich drohend und hebe einen Zeigefinger. »Tu. Das. –« Weiter komme ich nicht. Seine Hände sind gefüllt mit Wasser und mit einer einzigen Bewegung befördert er es in meine Richtung. Mir bleibt nichts anderes übrig, als erschrocken nach Luft zu japsen und zusammenzuzucken. Es geht so schnell, dass ich nicht einmal die Chance habe, wegzulaufen.


Kapitel 4

Ezra

Fuck! Das ist alles, was ich denken kann, als das Wasser auf Rowans Shirt trifft und es sich augenblicklich wie eine zweite Haut um ihre Brüste schmiegt. Und verdammte Scheiße! Es wird durchsichtig. Ich halte mitten in der Bewegung inne und kann nichts daran ändern, dass meine Augen hinabwandern. Ihre Haut schimmert durch, ich sehe ihre Brüste, ihre Nippel, die sich schlagartig unter der Kälte des Wassers aufrichten. Nur mit Mühe kann ich ein Keuchen unterdrücken, ein schweres Schlucken. Dieser Anblick brennt sich unwiderruflich in meine Netzhaut ein und zwingt mich beinahe in die Knie. Sekundenlang bewegt sich keiner von uns und ich bin mir sicher, dass ich es auch nicht in den nächsten Minuten können werde. Dabei sollte ich das dringend tun. Das ist Rowan, verdammte Scheiße! Meine kratzbürstige, zuckersüße Rowan. Meine Familie. Nie sollte ich sie so sehen, in ihrer Gegenwart das spüren, was sich gerade in meiner Shorts zu regen beginnt. Sie ist keine von den Frauen, mit denen ich eine Nacht verbringe, die ich nur körperlich begehre, die in mir das Gleiche sehen wie ich in ihnen. Spaß. Rowan ist nichts davon. Sie hat so viel mehr als diese gefühllose Scheiße verdient, die ich ihr bieten kann. Mehr als das, was ich gerade tue. Sie anstarren, zu einem Objekt machen, mit einer wachsenden Errektion in der Hose. Reiß dich zusammen, Ezra Lewis!

Endlich ist zumindest Rowan in der Lage, zu reagieren. Ruckartig schlingt sie die Arme um ihre Brust. Ich blinzle einige Male, werde zurückgerissen in das Hier und Jetzt und sehe sie wieder an. Mit großen Augen erwidert sie meinen Blick und ich kann die Unsicherheit und die Scham darin erkennen. Na super. Erfolgreich versaut, du Idiot!

Ich öffne den Mund, schließe ihn wieder und hole noch einmal Luft, nur um sie, ohne ein Wort zu sagen, entweichen zu lassen. Gerade als ich im Begriff bin, mich umzudrehen, schüttelt Rowan den Kopf und beginnt, zu lachen. Sie lacht. Laut und herzlich, und auch ich entspanne mich wieder.

»Gott, Ez. Kann es nicht mal zehn Minuten geben, ohne dass du Mist baust?«

Ergeben hebe ich die Arme und lege mein schönstes Sorry-Gesicht auf. »Glaubst du mir, wenn ich sage: tut mir leid?«

Sie schnaubt. »Verschwinde einfach aus dem Bad, damit ich mich in Ruhe umziehen kann, okay?«

Bei einer anderen Frau an dieser Stelle würde ich wohl nicht gehen. Ich würde den Abstand zwischen uns verkürzen, sie packen und gegen die Wand pressen. Mit den Lippen begierig an ihrer Haut entlang wandern, die Finger unter das Shirt gleiten lassen und an ihren Schenkeln und ihrem Po auf und ab streicheln, bis sie sich mir entgegen reckt. Aber das hier ist keine andere Frau, und Rowan ist tabu.

»Ezra«, erinnert sie und nickt erneut in Richtung Tür. Doch als ich einen Schritt von ihr weggehe und den Blick abwende, bemerke ich es. Der Ausdruck in ihrer Miene lässt mich langsamer werden, weil ich ihn noch nie an ihr gesehen habe. Wenn ich es nicht besser wüsste … Nein, das ist unmöglich, aber ist das … Enttäuschung?

Ich habe die Tür erreicht, bin nur noch ein kleines Stück davon entfernt, ihr angrenzendes Schlafzimmer zu betreten, den weichen Teppich unter meinen Füßen zu spüren und sie zurückzulassen. Etwas, was ich dringend tun sollte, aber warum fühlt es sich mit einem Mal so falsch an? Warum will ich dieses Zimmer nicht verlassen? Rowan schaut mich weiter unverwandt an und Stück für Stück verschwindet dieser merkwürdige Ausdruck in ihren Augen. Sie reckt ihr Kinn, strafft die Schultern, als hätten wir uns gerade einen unserer härtesten Schlagabtausche geliefert. Und vielleicht ist das auch so. Vielleicht war das eine Grenze, an die wir nie gehen wollten, an die wir nie gedacht haben und die zu überschreiten in einer Katastrophe enden würde. Gut möglich, dass wir gerade ganz unbewusst und aus Versehen eine Zone betreten haben, die nie hätte da sein dürfen. Wut keimt in mir auf. Auf mich, auf sie, auf die letzten zwanzig Minuten. Warum bin ich nur in dieses beschissene Bad gegangen? Wieso wollte ich sie unbedingt foppen? Aus welchem gottverdammten Grund habe ich es wieder einmal versaut?

Ruckartig drehe ich mich um, schließe die Tür und begutachte ihr helles Schlafzimmer, um mich abzulenken. Die Bettlaken sind noch zerwühlt von letzter Nacht, eine grüne Bluse und eine blaue Jeans liegen darauf. Eine Rosenlichterkette windet sich um das Kopfende. Die kleine Kommode gegenüber dem Fußteil ist geschmückt mit Pampasgras. Bilder ihrer Familie und von unseren gemeinsamen Ausflügen stehen in weißen Rahmen eingefasst darauf. An dem bodentiefen Fenster hängen halbtransparente Vorhänge und lassen die ersten Sonnenstrahlen hinein. Auf ihrem Nachtschränkchen liegt ihre Brille, eine buntverzierte kleine Dose, die sie auch immer in ihrer Handtasche hat und das Handy samt Kalender, ohne die sie selten das Haus verlässt. All das hier ist so sehr Rowan. Ihre ganze Wohnung spiegelt sie wider. Hell, freundlich, organisiert und romantisch. Sie ist so verdammt romantisch, dass es mir fast schon wehtut, denn abgesehen von der Musik ist meine Welt ein tristes Grau, dass mich sicher durchs Leben manövriert. Es schützt mich vor all den Gefühlen, die einen meistens nur enttäuschen.

Tief durchatmend, gehe ich zurück ins Wohnzimmer, ziehe mir eine Jeans über und packe meine paar Sachen zusammen. Kurz darauf höre ich Rowan den Flur entlangkommen. Ich drehe mich zu ihr um. Sie trägt jetzt die Klamotten, die eben noch auf ihrem Bett lagen. Die Haare hat sie zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, ein paar Strähnen fallen locker heraus. Ihre Brille sitzt wie immer auf der Nase.

»Musst du noch mal ins Bad?«, fragt sie und steuert den Schuhschrank an, aus dem sie schwarze Stiefel nimmt und anzieht.

»Nein. Wir können direkt los. Ist es wirklich okay, wenn du mich an meiner Wohnung absetzt?«

Sie sieht mich überrascht an. »Seit wann fragst du mich, ob irgendwas okay ist?«

Eins zu null für sie. Ich frage nie. Ich mache einfach. »Gut, lass ich das mit der Höflichkeit in Zukunft wieder«, meine ich und zucke mit den Schultern. Sie unterdrückt ihr Schmunzeln, doch ich bemerke das Leuchten in diesen unfassbar grünen Augen. Moment was? Unfassbar grüne …? Was denke ich denn da? Es sind stinknormale Augen.

Sie greift in eine Schublade unter dem Tischchen und zieht einen Schlüssel mit einem Band heraus, den sie mir hinhält. Mit wenigen Schritten bin ich bei ihr und greife danach, doch sie lässt nicht direkt los.

»Roro?«

»Du veränderst nichts in dieser Wohnung. Keine Sachen, die versteckt werden. Nichts, was umgestellt wird. Keine Streiche, keine Dummheiten. Verstanden?«, mahnt sie mich.

»Soll ich jetzt auf die Bibel schwören oder gibst du mir einfach den Schlüssel?«

Sie verzieht das Gesicht und lässt los. »Ich werde das bereuen. Ich weiß jetzt schon, dass ich das bereuen werde!«

Triumphierend halte ich den heiligen Gral zu ihrer Wohnung in den Händen. Ein Vertrauensbeweis, bei dem es mir wirklich schwerfallen wird, sie nicht zu enttäuschen. Die Verlockungen sind einfach zu groß. Aber ich weiß, dass diese Person vor mir, die gerade einmal halb so schmal und einen guten Kopf kleiner ist als ich, durchaus den Mumm besitzt, mir den Arsch aufzureißen. Also nicke ich brav und entlocke ihr damit ein Augenrollen.

∞∞∞

Zehn Minuten später sitzen wir in ihrem Chevrolet und verlassen die Tiefgarage. Ihr Kalender und das Handy stecken in der Mittelkonsole. Ich deute darauf.

»Sieht nicht so aus, als würdest du zum Vergnügen zu Kaleigh fahren.«

Kopfschüttelnd fädelt sie sich in den Verkehr ein. »Nein. Es gibt noch einiges für das Konzert nächsten Freitag zu planen. Die Lichttechnik möchte gern den Standort eurer Instrumente wissen und ob es besondere Wünsche gibt. Choreografie und so weiter. Und da Kaleigh während ihrem Medizin-Studium bei einer Eventagentur gearbeitet hat und sie einen anderen Blickwinkel hat, möchte ich das alles mit ihr durchgehen, bevor ich es weitergebe. Außerdem hat der Veranstalter mir gestern eine Mail geschrieben, dass das Meet and Greet im Anschluss nicht wie geplant im VIP-Bereich stattfinden kann. Sie haben irgendwelche Brandschutzbestimmungen und dürfen nicht annähernd die Hälfte der angedachten Leute in diesen Bereich lassen. Wie idiotisch! Tausende von Menschen in der Arena und nebenan dürfen nicht mal fünfundzwanzig von ihnen in einem Raum sein. Und wieder ein paar Meter weiter ist es aber okay, eine After-Show-Party zu feiern. Ohne Personenbeschränkung versteht sich. Ich werde sehen, was sich machen lässt und die beste Alternative für euch und die Fans finden. Kaleigh kennt jemanden in der Arena, der hoffentlich irgendeine Lösung hinbekommen wird, damit wir niemanden enttäuschen müssen. Das ist keine Option!«

Amüsiert beobachte ich, wie Rowan sich in Rage redet.

»Warum grinst du denn jetzt? Habe ich irgendwo noch Zahnpasta kleben?«, fragt sie, als wir an einer roten Ampel halten, und sieht zu mir.

»Ich grinse gar nicht«, gebe ich gezwungen ernst zurück.

Sie schüttelt den Kopf und richtet ihren Blick wieder nach vorn. »Dann hör auf, mich auszulachen.«

»Tue ich nicht«, erwidere ich und beginne, mir im Takt der Musik aus dem Radio auf die Beine zu klopfen. Just in diesem Moment schaltet sich die Radiomoderatorin dazwischen. Gott, wie ich es hasse. Können die nicht einfach die Lieder in Ruhe spielen, ohne ständig hinein zu quatschen?

»Das ausverkaufte Summer-Jam-Festival am kommenden Freitag in der Key-Arena in Seattle ist das Thema bei euch. Immer wieder bekomme ich Anfragen mit Liederwünschen und eine Band steht dabei ganz oben auf eurer Wunschliste! Sie haben vor wenigen Wochen den Newcomer-Radioaward gewonnen …«

Augenblicklich straffe ich die Schultern und sehe zu Rowan. »Scheiße! Die redet von uns!«, sage ich und gröle. Noch nie habe ich es wirklich im Radio gehört, dafür ist es viel zu selten an. Wenn überhaupt.

Rowan dreht es lauter. »Whipe Up«, hören wir gerade noch, »mit ihrem Song Let´s do.«

Und dann hallen die ersten Töne aus den Lautsprechern. Ich schließe die Augen und sehe sie vor mir. Cole, der die Sticks bereithält, Liam, der mit seinem Kopf im Takt wippt und die Saiten seiner Gitarre spielt. Blake, dessen Hände ebenfalls über seine Gibson fliegen, und wie er sich zum Mikrofon vorbeugt. Ich spüre meine Finger, die über das Keyboard und das Mischpult huschen, sehe Rowan, die am Bühnenrand steht, versteckt vor den Zuschauern.

»Sometimes I fly high …«, singe ich mit und mache Blake im Inneren des Wagens gehörig Konkurrenz. Rowan mustert mich hin und wieder belustigt, doch es dauert nicht lange, bis auch sie einstimmt.

Mit den letzten Tönen erreichen wir das Gebäude, in dem sich meine Wohnung befindet. Den Wagen hält Rowan am Straßenrand und stellt den Motor ab.

»Sieht so aus, als wären sie noch nicht fertig«, maule ich und blicke hinaus auf die Firmenwagen der Handwerker vor dem Eingang.

»Abwarten. Vielleicht hast du ja wieder Wasser und Strom. Schreib mir einfach kurz, ob du hierbleiben kannst oder wieder zu mir gehst.«

»Danke, Roro.« Nickend schaue ich sie an.

»Nun hau schon ab. Ich muss zu Kaleigh und noch die Pancakes holen.«

Ich will gerade etwas erwidern, da klingelt mein Handy. Umständlich ziehe ich es aus der Hosentasche und werfe einen Blick darauf. Tyra. Eine blonde Schönheit, die ebenfalls Musik macht. Ihr Studio liegt im gleichen Gebäude wie unseres. Sie ist unkompliziert, verdammt heiß und die Einzige, die es schon zweimal geschafft hat, mich in ihr Bett zu locken, doch so langsam wird es mir zu viel. Vor ein paar Tagen schon habe ich versucht, sie abzuwimmeln, als Rowan plötzlich aufgetaucht ist. Tyra und ich standen im Foyer unseres Studios und unterhielten uns. Rowan war auf der Empore, von der aus es zu unserem Studio geht. Blake und Cole neben ihr. Ich hatte sie nicht bemerkt, bis sie diesen dämlichen Urologen-Spruch von sich gab. Eine angebliche Untersuchung auf Geschlechtskrankheiten, die auffällig sei. So ein Biest. Selbstredend, dass dieser Punkt an sie ging.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Rowan stur geradeaus blickt, doch in ihrer Miene spiegelt sich Frust wider. Hat sie entdeckt, dass es Tyra ist? Viele Frauen hat sie an meiner Seite schon kommen und gehen sehen. So bin ich nun mal und das weiß sie. Aber was genau sie so an dieser einen stört, habe ich bis jetzt nicht herausgefunden und ich weigere mich, sie danach zu fragen. Nicht, weil ich denke, dass es sie nichts angehen würde, sondern weil ich glaube, dass sie es gar nicht erst möchte. Außerdem ahne ich, dass ein Grund dafür in Tyras Aktion vor einigen Wochen liegt. Ihr Vorschlag, eine Fake-Beziehung mit mir zu führen, ist nicht gerade gut angekommen.

»Warum gehst du nicht dran?«, fragt sie und blickt weiter geradeaus. Die Fröhlichkeit, die noch vor wenigen Sekunden geherrscht hat, ist komplett verschwunden.

»Danke, Roro«, wiederhole ich, greife nach meinem Rucksack und bin im Begriff, die Tür zu öffnen.

Sie nickt und wartet, bis ich ausgestiegen bin. Ich wische über das Display und halte mir das Handy ans Ohr. »Tyra. Warte kurz, ja?«

»Ich melde mich bei dir«, sage ich ins Wageninnere. Irgendetwas in mir zieht sich zusammen, fühlt sich falsch an. Aber es ist zu klein, als dass ich es fassen, zu neu und ungewohnt, als dass ich es einordnen könnte. Ich habe so etwas noch nie erlebt oder das Gefühl gehabt, gerade einen riesigen Fehler zu begehen. Noch einmal sehe ich zu Rowan und ihre eiskalte Miene verfestigt diesen Gedanken.


Kapitel 5

Rowan

»Hey Schwesterchen!«, begrüßt mich Kaleigh, als sie mir die Tür öffnet. »Ich habe gute Nachrichten für dich. Ich habe schon mit Joleen gesprochen und sie versucht es intern zu klären, sodass euer Meet and Greet wie geplant stattfinden kann. Sie meldet sich in den nächsten Tagen bei dir.«

»Super«, gebe ich wenig begeistert von mir und schiebe mich an ihr vorbei. Seit ich Ezra vor seiner Wohnung abgesetzt habe und er den Anruf von Tyra bekommen hat, ist meine Laune in einem rasanten Sturzflug abwärts gerast. Je schlechter sie geworden ist, desto mehr habe ich mich darüber aufgeregt, was den Knoten in meinem Magen nur noch größer hat werden lassen. Ein Teufelskreis, in dem ich feststecke, und es gibt nicht viel, was mir in diesem Moment heraushelfen kann. Kaleigh ist definitiv keine von diesen Optionen. Denn wenn ich auch nur Luft hole, um Ezras Namen auszusprechen, springt sie wieder auf den eingerosteten Güterzug auf, der ihn und mich verkuppeln will. Ich stelle meine Tasche im Flur ab, drücke ihr die Tüte mit den Pancakes in die Hand und schnappe mir mein Handy und den Kalender. Ablenken. Egal wie. Aber so sehr ich mich auch bemühe, so zu tun, als sei nichts, so deutlich ist mir Kaleighs Reaktion bewusst. Sie hat sich kein Stück bewegt, nicht verheißungsvoll in die Tüte geschaut und sich über die Lippen geleckt. Kein fröhliches Triumphieren. Nichts. Ich spüre, wie sich ihr Blick in meinen Rücken bohrt, und ich warte nur darauf, dass sie es ausspricht.

»Wow! Du hast ja mal Bombenlaune. Was ist passiert?«

Ich richte mich auf, entsperre mein Handy und prüfe, ob neue Nachrichten eingegangen sind. Wunderbar. Ein paar E-Mails und die kleinen roten Zahlen über Instagram, TikTok und Co verheißen auch jede Menge Arbeit. Perfekt, um nicht mehr an den Grund meiner Wut zu denken.

»Nichts«, sage ich und klicke bereits auf die erste Mail. Sie ist von einem Radiosender, der ein Interview anfragt.

Kaleigh lacht trocken auf. »Klar. Hör zu. Ich bin deine große Schwester, Rowan. Ich habe dir damals schon angesehen, wenn du mich belogen hast, und merke es auch jetzt. Raus mit der Sprache. Was ist passiert?« Sie greift so schnell nach meinem Handy und zieht es mir aus den Fingern, dass ich nicht reagieren kann.

»Kaleigh!«

»Nichts da. Du kannst mal eine Stunde die Finger von diesem Ding lassen und«, sie zeigt argwöhnisch auf meinen Kalender, »den legst du auch sofort zur Seite. Diese eine Stunde gehört dir und mir und danach helfe ich dir gern wieder beim Beantworten der Fanfragen, okay?«

»Keine Ahnung, warum meine echte Familie genauso nervig ist wie die Jungs«, murre ich und lasse mich von ihr in die Küche schieben. Helle Schränke und eine anthrazitfarbene Arbeitsplatte lassen den Raum gemütlich wirken, Kräuter in Tontöpfen, die an den Wänden hängen, Kochbücher in einem Regal und jede Menge Fotos sind mit roten Magneten am Kühlschrank befestigt. Das Highlight jedoch ist ihr runder Esstisch, der in einer ausgearbeiteten Nische steht. Die bodentiefen Fenster dahinter ermöglichen einen ungehinderten Blick auf den angrenzenden kleinen Park. Normalerweise liebe ich es, hier zu sitzen und die Welt außerhalb zu beobachten, vor allem wenn es regnet. Wenn sich die Tropfen einen Weg hinunterbahnen und ganz Seattle in einem trostlosen Grau einhüllen. Irgendwie geheimnisvoll, doch heute will sich dieses Gefühl nicht so richtig einstellen.

Kaleigh drückt mich auf einen der Polsterstühle und stellt die Pancake-Tüte ab. Argwöhnisch beobachte ich, wie sie zwei Teller aus dem Schrank holt und mir diese reicht.

»Kann ich nicht einfach anfangen zu arbeiten?«

»Nein«, sagt sie und schiebt zwei Tassen unter die Kaffeemaschine. Kurz darauf gibt sie mir einen Becher und macht sich genüsslich über ihren Pancake her. »Iss, und trink vor allem deinen Kaffee. Vielleicht magst du mir dann verraten, warum du so grottenschlechte Laune hast.«

Ich mustere sie frustriert, weil ich weiß, dass sie nicht lockerlassen wird. Das tut sie nie. Genauso wenig wie ich. Und vermutlich ist Reden die einzige Möglichkeit, an mein Handy zu kommen und mich abzulenken.

»Ezra«, sage ich schließlich und nippe an dem heißen Kaffee. Wie wärmender Balsam flutet er meinen Körper und lässt die miese Laune tatsächlich ein kleinwenig bröckeln.

»Mhm«, erwidert sie nur und beißt erneut ein Stück ab.

»Das Übliche«, versuche ich weiterhin auszuweichen.

»Und das bedeutet konkret?«

Langsam lasse ich die Tasse sinken, stelle sie vor mich und angle mir eine Erdbeere von meinem Pancake. »Tyra«, präzisiere ich.

»Oh. Diese blonde Countrysängerin, von der du erzählt hast? Die so zickig wurde, weil du ihr den Zahn mit einer PR-Beziehung zwischen Ezra und ihr gezogen hast?«

»Genau die. Sie versucht es jetzt auf jede erdenkliche Art bei ihm.« Es war kurz nach der Preisverleihung vor einigen Wochen, als Tyra bei mir anrief und meinte, eine Fake-Beziehung würde für ordentlich Schlagzeilen sorgen. Das Problem an der ganzen Sache ist nur, dass Tyra nicht den Erfolg hat, als dass es irgendeinen Nutzen für die Jungs hätte darstellen können. Einzig sie würde davon profitieren, ihr Name wäre mit einem Mal in den Medien gewesen. Warum also sollten wir Zeit investieren, wenn es uns kein Stück weiterbringt? Unsere Terminkalender sind voll, es gibt Tage, an denen wir kaum zum Schlafen kommen. Dann noch eine Fake-Beziehung inszenieren und passende Events finden? Keine Chance. Sie war stinksauer und hat mir dies auch deutlich mit ihrer herablassenden Art zu verstehen gegeben. Zwei Tage später rief mich Dean von der Plattenfirma an und wollte wissen, wie ich zu diesem Angebot stehe. Tyra hatte tatsächlich auf diesem Weg versucht, mich zu übergehen und schlecht dastehen zu lassen. Ihr Pech, dass Dean meiner Meinung ist und keinen Nutzen in Relation zu dem Aufwand sieht. Sie haben sie genauso kalt abblitzen lassen wie ich. Tja, nur das Tyra einzig und allein mir das übel nimmt und mich das immer wieder spüren lässt. Grundsätzlich würde ich darüberstehen und es ignorieren, doch an diesem Punkt kommt Ezra ins Spiel.

»Rowan«, sagt sie eindringlich. »Ezra ist nicht blöd. Er weiß, was er tut und was sie will.«

»Das ist mir klar. Er braucht definitiv keinen Babysitter. Auch keine Managerin, die ihm sagt, was er zu tun hat, und noch weniger eine Freundin, die infrage stellt, was er da überhaupt anstellt.«

»Und trotzdem wurmt es dich so?« Kaleigh greift über den Tisch und tätschelt meine Hand.

»Es regt mich einfach auf, dass er auf ihre Masche anspringt und es ihm egal ist, was sie vorhat, weil er mit ihr in die Kiste will! Weil er nur den Spaß dahinter sieht, aber nicht, was das für …« Ich halte inne und sehe Kaleigh entsetzt an.

Sie nickt liebevoll. »Was dieses Verhalten mit dir macht. Weil er nicht sieht, wie sehr es dich trifft, dass er Tyra genau das durchgehen lässt und sie dir vorzieht.«

Mein Mund wird trocken, meine Kehle schnürt sich zu und mit einem Mal steigen mir Tränen der Wut und Enttäuschung in die Augen. Ich blinzle gegen sie an, schlucke mühsam und versuche, diesen Gedanken, dieses Gefühl wieder dahin zu schieben, wo es hingehört. In die hinterste Schublade zu all den anderen frustrierenden und verletzenden Erfahrungen der letzten zwanzig Jahre. »Er kann tun und lassen, was er will«, stoße ich verteidigend aus.

Kaleigh seufzt und rührt bedächtig in ihrem Kaffee herum. »Und trotzdem verletzt es dich.«

»Er ist mein Freund, Kaleigh. Ich will nicht, dass sie ihn ausnutzt«, versuche ich es erneut.

Wieder nickt sie und lächelt wissend. »Dann sag es ihm.«

Verwirrt sehe ich sie an. »Was denn?«

»Was für eine Schlange sie ist, wie sie mit dir umgeht und dich behandelt. Sag ihm, was du mir erzählt hast. Wie sie die Plattenfirma angerufen hat und dich übergehen wollte.«

»Das weiß er«, gebe ich zurück und stehe auf, stelle mich direkt ans Fenster und schlinge die Arme um mich.

»Wie sie mit dir umgeht?«

»Nein, dass sie bei Dean angerufen hat.«

»Und was hat er dazu gesagt?«, fragt sie sanft.

Ich beobachte einen Jogger, der entlang der großen Rasenfläche im Park läuft. Ein stetiger Takt. Wie gern würde ich mich ihm jetzt anschließen. Einfach loslaufen und den Kopf freibekommen, aber das muss warten, bis ich wieder zu Hause bin. »Er hat gelacht und gefragt, ob Dean jetzt noch Eier in der Hose hat oder ob ich sie ihm abgenommen hätte.«

Das entlockt auch Kaleigh ein hörbares Schmunzeln. »Klingt ganz nach Ezra. Aber er weiß nichts davon, wie sie mit dir umgeht?«

»Nein. Und das soll auch so bleiben. Ich will nicht, dass irgendjemand anderes meine Kämpfe austrägt.«

Ich höre sie seufzen, dann bewegt sich ihr Stuhl und im nächsten Moment schlingt sie ihre Arme von hinten um mich. »Das habe ich auch nicht gesagt, aber niemand kann alle Kämpfe allein gewinnen, Rowan. Das habe ich dir schon so oft versucht klarzumachen. Manchmal brauchst du einen größeren Schutzschild, um eine Lösung zu finden. Und Ezra wird sich vor dich stellen. Nicht vor Tyra.«

Ich stoße abfällig die Luft aus der Nase. »Und mich Ewigkeiten damit aufziehen, dass ich eifersüchtig sei.«

»Bist du das denn?«, fragt sie und drückt mich einen Augenblick lang fester.

Ich schüttle den Kopf.

»Ezra und du. Ihr zwei schenkt euch gegenseitig nichts. Du würdest genauso keine Gelegenheit auslassen, ihn aufzuziehen oder zu ärgern. Aber in diesem Fall bin ich mir sicher, dass er keine Ahnung hat, wie sich Tyra dir gegenüber verhält. Er wird dir eher die Hölle heißmachen, warum du nicht früher etwas gesagt hast.«

Ich weiß, dass sie recht hat. Die Jungs respektieren mich und haben keine Zweifel, dass ich mich in der Musikbranche behaupten kann. Sie vertrauen auf das, was ich tue, blind und ohne jeden Zweifel. Und mir ist klar, dass sie mich beschützen würden, sobald ich auch nur den kleinsten Mucks von mir gebe. Doch genau das will ich nicht, weil es die ganze Situation nicht besser macht. Es würde nichts ändern. Sie ist nicht die Erste, die mich herablassend behandelt, der ich die Stirn biete. Aber sie ist die Erste, die es schafft, mich wirklich zu treffen, weil sie es über Ezra macht.

Schweigend stehen wir vor dem Fenster. Kaleighs Arme fest um mich, ihr Kinn auf meiner Schulter, meine Hände auf ihren. Sekunden vergehen, vielleicht auch Minuten, in denen keiner etwas sagt und wir hinausschauen, die Menschen beobachten, die gehetzt durch die Straße eilen, Autos, die vorbeifahren.

»Wie geht es dir?«, fragt sie nach einer ganzen Weile eindringlich und liebevoll zugleich.

Seufzend hebe ich die Schultern und lasse sie wieder sinken. Ich mag es nicht, wenn sie fragt. Sie erwartet eine ehrliche Antwort, alles andere würde sie bemerken. Sie ist Ärztin, durch und durch, und hat diesen nervigen, geschulten Blick.

»Rowan.« Der Druck ihrer Arme um mich wird fester. »Ich habe so lange nicht mehr gefragt und du hast ewig nichts gesagt. Ich will nur wissen, wie es dir geht.«

»Ich komme klar.«

»Wirklich?«

Mit einem Nicken löse ich mich von ihr, drehe mich um und nehme sie in den Arm. »Ja. Die Medikamente helfen. Ich hatte schon lange keine Schmerzen mehr oder ein starkes Kribbeln, Kaleigh. Und das ist mehr, als ich erwarten kann, okay?«

»Machst du deine Übungen regelmäßig? Yoga und Joggen?« Sie schiebt mich ein Stück zurück und mustert mich mit geneigtem Kopf.

»Ja. Jeden Tag«, bestätige ich seufzend.

»Du sagst mir Bescheid –«

»Ja«, unterbreche ich sie schnell. »Das mache ich.« Nur mit Mühe kann ich das Zittern in meinem Körper unterdrücken, die Gedanken beiseiteschieben, die sich unwillkürlich in den Vordergrund drängen, denn ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, wenn es wieder losgeht und die Krankheit in meinem Körper zum nächsten Schlag ausholt.


Kapitel 6

Ezra

Laute Musik hämmert mir entgegen, als ich den Aufzug mit Leo und Fox, unseren Tontechnikern, verlasse. Hier oben gibt es nur zwei Wohnungen. Rechts die von Blake und links Coles, dessen Tür offen steht. Seine Geburtstagsparty ist bereits in vollem Gange.

»Na, da geht aber noch was«, grölt Fox und wippt bereits im Takt der Musik.

Ich betrete die aus allen Nähten platzende Wohnung und sehe mich um. Cole steht in der Küche bei Blake, der Ally vor sich im Arm hält. Zufrieden mustere ich die beiden eine Weile. Es ist ein paar Wochen her, als wir Ally und ihren Hund am Strand trafen, und seitdem kriegt Blake sie nicht mehr aus seinem Kopf. Sein Glück, dass wir sie am selben Abend auf der Musikgala, wiedergesehen haben. Neben den beiden steht eine Blondine, die ich auf einem Foto mit Ally gesehen habe. Das muss Roxy sein – ihre beste Freundin.

Kopfschüttelnd drehe ich mich zu Fox um. »Ich geh mich mal um die Musik kümmern. Wird Zeit, dass wir den Beat auch fühlen!«

Er nickt, klopft mir auf die Schulter und kämpft sich zur Küche durch. Da ich Cole bereits heute Morgen gesehen und ihm beim Umräumen seiner Bude geholfen habe, erspare ich mir ein erneutes Gratulieren. Ich durchquere das große Wohnzimmer, erreiche die Anlage und drehe postwendend die Musik lauter. Sofort geht der Beat durch und durch und ich höre einige zustimmende Rufe. Ich hebe meine Arme, bewege mich im Takt und steuere ein paar Musiker an, die wir aus dem Studio kennen. Auf halbem Weg aber schiebt sich ein roter Schopf und eine mit Sommersprossen gesprenkelte Nase in mein Blickfeld. Grüne Augen funkeln mich an und das Zucken ihrer Lippen verrät, wie gern sie lachen würde. Ihre Brille fehlt, denn wie so oft bei Partys oder großen Feiern hat sie auf Kontaktlinsen zurückgegriffen.

»Roro-Kätzchen!«, begrüße ich sie lautstark. Seit sie mich am Freitag vor meiner Wohnung abgesetzt hat, habe ich sie nicht mehr gesehen. Nur eine kurze Nachricht ausgetauscht, dass wieder alles funktioniert und ich ihre Couch nicht weiter belagere. Ein Okay war alles, was ich von ihr zu lesen bekam. Ich muss gestehen, dass ich kurzzeitig besorgt war, ob ich irgendwas angestellt habe, doch das hätte sie mir postwendend unter die Nase gerieben. Also habe auch ich die Füße stillgehalten und auf heute gewartet.

»Mach das leiser«, meine ich, sie sagen zu hören, doch ich grinse nur, lehne mich zu ihr hinunter und bringe meinen Mund ganz nah an ihr Ohr.

»Was hast du gesagt? Die Musik ist so laut hier.«

Sie versetzt mir einen Hieb. »Genau das. Mach das wieder leiser!«

»Warum sollte ich? Den Leuten gefällts, siehst du?« Ich mache eine ausladende Geste und deute auf die sich im Takt bewegenden Körper.

Mehr als ein Kopfschütteln bekomme ich nicht von ihr, daher greife ich nach ihrer Hand, hebe sie hoch und steuere sie so, dass Roro gezwungen ist, der Bewegung zu folgen. Sie vollführt eine Drehung vor mir und lacht, als sie mich wieder ansieht. Ich schiebe die Hand an ihren Rücken, ziehe sie an mich und bewege meine Hüften passend zur Musik hin und her. Sie verengt den Blick, legt aber ihre Hände an meine Taille und folgt ebenfalls dem Rhythmus.

»Du willst tanzen, Ez?« Ihre Stimme klingt ungläubig.

»Mit dir bis zum Morgengrauen«, seufze ich theatralisch und entlocke ihr ein erneutes Lachen.

»Hast du dir einen Ratgeber über romantischen Umgang mit Frauen geholt? Erst der Vorschlag mit Kerzen und Wein, jetzt das hier«, sinniert sie und neigt ihren Kopf.

Ich erwidere die Geste. »Funktioniert es denn oder muss ich mein Geld zurückverlangen?«

»Ich glaube nicht, dass ich die geeignete Testperson bin«, sagt sie und zuckt entschuldigend mit den Schultern.

»Ich kenne keine, die besser geeignet wäre. Deine romantische Ader reicht für ganz Seattle.« Mit einer gekonnten Geste drehe ich sie erneut und ziehe sie wieder an mich.

Sie verdreht die Augen. »Ich brauche keinen Rosenteppich und Herzchen-Schaum auf dem Kaffee, um beeindruckt zu sein.«

»Ist das so? Also dir zu imponieren, ist beinahe ein Ding der Unmöglichkeit. Willst du nicht doch über den Herzchen-Schaum nachdenken? Den gibts bestimmt auch mit Vanillegeschmack.« Ich verziehe angewidert das Gesicht.

Sie schüttelt den Kopf. »Nein danke. Und das liegt vielleicht daran, dass du nur um meine Aufmerksamkeit, nicht aber um mein Herz buhlst.«

»Um deine Aufmerksamkeit? Ich? Die ist mir gewiss, ganz egal, was ich anstelle«, sage ich im Inbrunst der Überzeugung, obwohl ich mir dessen plötzlich nicht mehr so sicher bin.

Sie wollte nicht einmal wissen, ob ich mich mit Tyra getroffen habe – was nicht der Fall war. Aber viel mehr lassen mich ihre Worte innerlich zögern. Der bloße Gedanke, dass irgendwann jemand kommt und um ihre Gefühle kämpft, sie jemand so in den Arm nimmt wie ich, wie die anderen Jungs der Band. Dass irgendein Vollidiot an erster Stelle für sie stehen wird, verursacht mir Übelkeit. Ist das egoistisch? Ganz sicher! Falsch? Definitiv! Aber werde ich meine Meinung deswegen ändern? Auf gar keinen Fall. Niemand wird der Richtige für Rowan sein, weil sie einfach viel zu besonders ist, sie zu … Fuck! … Der Gedanke frisst sich durch mich hindurch und ich kann ihn nicht mehr aufhalten. Er ist da. So laut, so deutlich. Weil sie zu mir gehört. Wo kommt diese Scheiße auf einmal her?

Ein kleiner Schubser katapultiert Rowan noch näher an meinen Körper. Sie berührt mich. Überall, und ihre Finger krallen sich in meinen Rücken, aus Angst, hinzufallen. Unwillkürlich umfasse ich sie fester. Fühle die nackte Haut zwischen dem Bund ihrer weißen Hose und dem goldmetallic schimmernden Oberteil. Ich habe diese Stelle schon oft berührt, wenn wir uns gefoppt, ich sie spielerisch an mich gezogen habe, doch noch nie war es mir so bewusst wie in diesem Moment. Noch nie habe ich die Wärme ihrer Haut so deutlich unter meinen Fingern gespürt, hatte ich das Gefühl, mehr davon zu wollen. Dieser Gedanke sollte mich stärker abschrecken als der vorherige und mich dazu bringen, mich von ihr zu lösen. Stattdessen halte ich sie dicht bei mir und schiebe mein Bein ein Stück zwischen ihres. Rowan beobachtet mich, eindringlich, intensiv und da ist es wieder. Diese Ruhe, dieser kleine Augenblick, der nur uns beiden gehört. Dieses Gefühl, loslassen zu können und keine Angst vor dem Fallen zu haben. Unsere Hüften bewegen sich im gleichen Takt, unsere Körper tanzen zu der Musik. Alles um uns blendet sich aus, wird leiser, während ich ganz bei ihr bin. In diesem Moment, der mit jeder Sekunde intensiver wird. Es ist wie eine Droge, von der man nicht genug bekommen kann, wie ein Hurrikan, der einen überrollt und mitreißt.

»Ez! Roro!« Liams Stimme klingt nur gedämpft an meine Ohren, doch Rowan scheint sie lauter zu hören. Sie senkt den Blick, lässt ihre Hände auf meinen Bauch gleiten und löst sich von mir. Kurz sieht sie zur Seite und als ich ihr folge, begegnet mir Liams überaus amüsierte Miene.

»Wenn ihr zwei morgen keine Schlagzeile sein wollt, empfehle ich ein Zimmer oder die Beendigung des Dirty Dancings.«

Es dauert einen Moment, ehe ich seine Worte begreife und der merkwürdige Nebel in meinem Kopf sich auflöst. Ich straffe die Schulter, ziehe Rowan wieder an meine Seite und lege ihr den Arm um die Hüfte. So wie schon Tausende Male zuvor. »Neidisch, dass ich Roros Lieblingsmusiker bin?«

Er lacht und Rowan tätschelt meinen Bauch. »Träum weiter, Ez. Träum weiter.« Damit löst sie sich endgültig von mir, wendet sich ab und läuft auf direktem Weg in Richtung Küche. Ich schaue ihr nach, denn ihre Stimme klang nicht so selbstsicher und belustigt wie sonst.

»Sag mal, was war das eben?«, fragt Liam, der mit verschränkten Armen neben mir steht. Rowan beugt sich über die Küchentheke und ruft Ally etwas zu. Diese lächelt, nickt und beginnt einen Cocktail zu mixen. Kurz darauf schiebt sie ihn zu Rowan.

»Wir haben zusammen getanzt«, sage ich schlicht.

»Mhm«, grummelt er in bedeutungsschwerem Tonfall, was mich zu ihm sehen lässt. »Deswegen ext sie auch gerade den Cocktail weg, richtig?« Amüsiert nickt er in ihre Richtung.

Stirnrunzelnd folge ich ihm und tatsächlich setzt sie das Glas ab, in dem sich nur noch ein kleiner Rest befindet. Ally lacht und schüttelt den Kopf. Sie sagt etwas zu Rowan, was diese mit einer Handbewegung abtut und sich an die Stirn fasst. Just in diesem Moment dreht sie sich um und sieht mich an. Frustration spiegelt sich noch für den Bruchteil einer Sekunde auf ihrem Gesicht, bevor es einem Lächeln weicht und sie ein neues, volles Glas mit einer gelblichen Flüssigkeit in meine Richtung hebt.

»Ups. Das wird lustig heute«, sagt Liam, klatscht in die Hände und lacht.

»Nicht für Roro«, gebe ich zurück und mache Anstalten, zu ihr zu gehen und sie von ihrem offensichtlichen Vorhaben abzuhalten. Sie trinkt nie mehr als ein Glas Wein. Erst recht keine Cocktails – geschweige denn zwei –, weil sie sie nicht verträgt. Was zum Teufel tut sie da? Doch da schiebt sich eine Hand meinen Arm hinauf und lenkt mich für einen Moment ab.


Kapitel 7

Rowan

»Na, du hast ja einen Zug drauf«, meint Cole neben mir und stupst mich an.

Langsam lasse ich das Glas sinken und stelle es auf die anthrazitfarbene Kochinsel, auf der ein wahres Cocktail-Paradies herrscht. Vor ein paar Tagen fragte mich Cole, ob ich ihn bezüglich der Getränke und des Caterings unterstützen könnte, und das kam mir nur gelegen. Hätte ich nicht die unzähligen Liköre, Brandys, Schnäpse und Säfte organisiert, würde hier nur Bier und Leitungswasser stehen. Vielleicht noch ein paar Chips. So aber duftet es nach herrlichen warmen und kalten Häppchen und für das flüssige Wohl ist auch gesorgt. Dass Ally Cocktails mixen kann und diese sogar hin und wieder für andere Gäste zubereitet, ist ungeplant, aber absolut großartig.

»Pulsberuhigung«, antworte ich und sehe ihn an.

Er mustert mich amüsiert, blickt zu Ezra und neigt kurz seinen Kopf, als wolle er »Oha« sagen.

Auch ich sehe zu ihm hinüber, entdecke eine blonde Schönheit neben ihm und könnte direkt den nächsten Alkohol in meiner Kehle vertragen.

»Du hast ernsthaft Tyra eingeladen?«, frage ich und bemühe mich gar nicht erst, meine Abneigung in der Stimme zu unterdrücken.

Cole zuckt mit den Schultern. »Ich habe alle, die im Olympic Music ihr Studio haben, eingeladen. Es wäre unhöflich gewesen, sie als Einzige auszuschließen. Bist du ihr immer noch böse, weil sie bei Dean angerufen und dich übergangen hat?«

Kopfschüttelnd wende ich mich von Ez und ihr ab. »Nein.«

»Was dann?«, bohrt er nach.

Ich hole Luft und straffe die Schultern. »Mir geht es ehrlich gesagt ziemlich gegen den Strich, wie offensichtlich sie versucht, mich zu hintergehen.«

Cole runzelt die Stirn, als würde ihm all das erst jetzt auffallen, dann grinst er frech. »Und das lässt du dir einfach so gefallen? Wo ist die Roro hin, die selbst den Boss eines Plattenlabels mit einem Lächeln in die Knie zwingt?«

Für einen kurzen Moment sehe ich ihn nachdenklich an und dann macht sich wilde Entschlossenheit in mir breit. »Weißt du was? Du hast recht. Du hast verdammt noch mal recht!«

Ich erwidere Coles freches Grinsen, recke mein Kinn in die Höhe und gehe, ohne zu zögern, auf Ezra zu. Tyra steht vor ihm, streicht mit ihren Fingern unablässig über seinen Arm, malt immer wieder die Linien des Tattoos nach, das unter seinem T-Shirt hervorblitzt und fast bis zum Handgelenk reicht. Schwarze Rosen mit Dornen und Notenbändern. Darin eingearbeitet: ein filigranes Mikrofon, ein Klavier, Teile eines Schlagzeugs und der Hals einer Gitarre. Verwoben miteinander, als fester Bestandteil. Ein Abbild dessen, wofür Ezra lebt. Die Musik, die Jungs, die Band. Finger weg!, jagt es durch meine Gedanken und feuert meinen Entschluss weiter an.

»Schade, dass du vergangenen Freitag keine Zeit hattest«, höre ich Tyra sagen, als ich beinahe neben ihnen stehe. Sie streckt ihm ihr üppiges und sicherlich nicht ganz echtes Dekolleté entgegen.

Ezra hat mich noch nicht bemerkt, da er in die andere Richtung blickt und ihr nicht die offensichtlich gewünschte Aufmerksamkeit schenkt. Tyra ist zu sehr damit beschäftigt, ihn zu berühren und sein Interesse auf sich zu ziehen.

Er hat sich nicht mit ihr getroffen, nachdem ich ihn abgesetzt habe? Ein Anflug von Genugtuung macht sich in mir breit und innerlich danke ich Tyra für diese Steilvorlage.

»Ich störe ja nur ungern«, sage ich laut genug, damit Ezras Kopf zu mir herumschnellt. Sein Mienenspiel wechselt von freudig zu herausfordernd, dann zu amüsiert. Showtime, Rowan!

»Roro.« Seine Mundwinkel zucken feixend nach oben. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich wollte dir nur sagen, dass du Freitagabend dein Shirt in meinem Schlafzimmer vergessen hast. Kommst du nachher mit und holst es dir ab? Du schuldest mir auch noch ein Frühstück im Bett«, säusle ich und beiße mir auf die Unterlippe. Gut möglich, dass ich mich ein wenig vorbeuge und den Kopf aufreizend zur Seite neige.

Nur den Bruchteil einer Sekunde weiten sich Ezras Augen. Er ist meine Art von Spielchen gewohnt, kennt die Geschichten, um ihm ein Date zu versauen, aber so offensichtlich war ich noch nie. Tyras Blick hingegen wird ungläubig und ihr entfährt ein Schnauben, doch ich beachte sie nicht weiter, sehe nur in Ezras dunkle Augen, die mich wild anfunkeln. Er dreht sich zu mir, mustert mich eingehend und setzt dann sein strahlenstes Lächeln auf.

»Ich habe nur darauf gewartet, dass du fragst.«

Noch ehe ich antworten kann, hebt er seine Hand und legt sie an meine Wange. Langsam, ganz sachte, schiebt er sie in meinen Nacken, beugt sich vor und streicht mit seiner Wange an meiner entlang. Oh, oh. Auf das war ich nicht vorbereitet. Kein gut durchdachter Plan.

»Roro-Kätzchen«, raunt er in mein Ohr. Der Hauch seines Atems kitzelt meine Haut. »Das sind ja ganz neue Töne.«

Eine prickelnde Hitze schießt von dem Punkt, an dem er mich berührt, durch meinen gesamten Körper. Heilige Scheiße. Das ist mein Schachzug. Nicht seiner.

Er löst sich nicht von mir, verharrt an Ort und Stelle, und ich spüre, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verziehen.

»Wenn du willst, dass das hier glaubwürdig erscheint, solltest du nicht wie angewurzelt da stehenbleiben. Sie ist immer noch neben uns.«

»Was?«, entfährt es mir.

Ezra rückt näher an mich, legt nun seine Hand an meine Taille und wiederholt seine Worte gerade laut genug, dass nur ich sie verstehen kann. »Sie steht immer noch neben uns. Deine Chance, sie ein für alle Mal in die Schranken zu weisen. Das ist es doch, was du willst, oder? Deine Chance, Roro.«

Was zum Teufel tue ich hier eigentlich? Ja, ich wollte sie in die Schranken weisen, ihr zeigen, dass mir ihr Gehabe egal ist. Aber das Ganze entwickelt sich in eine Richtung, von der ich nicht sicher bin, ob sie richtig ist.

»Roro«, mahnt Ezra und berührt nun meinen unteren Rücken.

Instinktiv lege ich die Hände an seine Brust. Die Muskeln zucken unter meinen Fingern und ich kann nicht verhindern, dass ich darüberstreiche. Immer noch liegen Ezras Lippen dicht an meinem Ohr. Ich höre seinen Atem, spüre den Hauch, die Hitze, die von ihm ausgeht. Ich fühle seine Finger im Nacken und am Rücken, merke, wie er mich näher zu sich zieht. Schritt für Schritt. Wie diese kleine Blase wächst, die uns schon öfter umgeben hat. Nur er und ich. Inmitten all der Partygäste. Das Wummern der Musik scheint uns nur noch mehr abzukapseln, alles andere auszublenden. Ich habe keine Ahnung, ob Tyra uns überhaupt noch beachtet, wie lange Ezra und ich schon so eng beisammen sind. Mir fehlt jegliches Zeitgefühl und ich kann mich auch nicht daran erinnern, die Augen geschlossen zu haben. Erst als ich eine Wand in meinem Rücken spüre, öffne ich sie. Die Musik ist leiser geworden, das Licht um uns dunkler. Die Stimmen nicht ganz so nah wie noch vor wenigen Minuten. Wie um alles in der Welt sind wir in Coles Schlafzimmer gelandet? Ist er wirklich so weit mit mir gegangen? Habe ich ernsthaft alles um mich herum ausgeblendet? Es waren doch nur ein paar Schritte. Langsam löst er sich von mir, bringt sein Gesicht direkt vor meines. Immer noch berühren wir uns, stehen nur einen Wimpernschlag voneinander entfernt. Jeder andere Mann würde mich gleich küssen, mich an sich ziehen und begehren. Aber nicht Ezra. Er spielt ein Spiel, das ich begonnen habe und das ich nun bitter bereue. Ich genieße seine Hände auf mir viel zu sehr, seine Nähe, die Intimität. Unter anderen Umständen würde ich es wagen, die Lücke überbrücken und ihn einfach küssen. Mich auf eine einzige Nacht mit ihm einlassen, mich ihm hingeben und genießen. Genau das ist es, was Ezra von Frauen will. Eine einzige verdammte Nacht.

»Rowan«, stöhnt er beinahe schon und lehnt seine Stirn gegen meine. Ein ungläubiges Lächeln auf seinen Lippen. »Ich –«

Keine Ahnung, was in mir den Schalter umlegt, was mich wie ein eiskalter Eimer Wasser trifft. Vielleicht ist es die Vorahnung dessen, was jetzt kommt, dass er etwas sagen könnte, was ich womöglich tief in mir drin erhoffe. Ich unterbreche ihn, ziehe meine Hände von seiner Brust, als hätte ich mich verbrannt.

»Der Punkt ging an mich«, presse ich heraus, atme noch einmal ein und straffe meine Schultern.

Ezra runzelt die Stirn, löst sich von mir und richtet sich auf. Sein Blick ist fragend und unsicher zugleich. »Eindeutig.«

»Ja«, bestätige ich und versuche, meine Fassung zurückzugewinnen.

Noch immer sieht er mich an, holt Luft und hält inne. Plötzlich schnellen seine Hände nach vorn, stützen sich rechts und links von mir ab. Ich erwarte ein schelmisches Grinsen, einen frechen Spruch, einen Pikser in meinen Bauch. Aber es kommt nichts. Nur seine dunklen Augen, die sich in meine brennen. Ich muss hier weg, dieses verdammte Spiel endlich beenden. Niemand kann uns mehr sehen, warum es also aufrechterhalten? Stattdessen fechte ich gerade einen ganz anderen Kampf aus. Mit mir selbst und gegen Ezra. Die Vernunft gegen das Verlangen. Der Kopf gegen das Herz. Die Freundschaft gegen die Liebe. Ein aussichtsloses Unterfangen, erst recht, wenn Ezra mein Gegner ist. Er verkörpert all das, was ich nicht will. So gern ich auch an ein Happy End glaube, hoffe, dass Gefühle immer stärker sind und sie einem den richtigen Weg weisen, so deutlich sind auch die Warnschilder, die Ezra wie eine Leuchtreklame um sich trägt. Kein Mann für eine zweite Nacht. Ganz zu schweigen für eine Beziehung. Er ist der Typ Herzensbrecher und One-Night-Stand.

»Du kannst aufhören, zu spielen«, sage ich bemüht um Lässigkeit.

»Spielen?« Seine Stimme klingt überrascht.

»Ja.« Erneut lege ich meine Hände an seine Brust und drücke ihn weg, gehe einen Schritt zur Seite, um endlich seiner überwältigenden Präsenz zu entkommen und um vor meinen Gedanken zu fliehen.

»Rowan?«, fragt er beinahe schon, doch es geht nicht. Zu sehr rast mein Herz und schickt verlangende Schläge durch mich hindurch. Ich kann das nicht, auch wenn ich diejenige gewesen bin, die mit diesem Spiel begonnen hat.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehe ich mich um und stürme zurück in den Tumult. Scheiße! So eine verdammte Scheiße!


Kapitel 8

Ezra

Rowan hinterherzulaufen ist zwecklos. Nicht hier. Nicht heute Abend. Nicht jetzt. Fuck! Frustriert schlage ich die Tür zu, balle die Hände zu Fäusten und bin drauf und dran, auf irgendetwas einzuschlagen. Die Wut in mir steigt ins Unermessliche. Warum zum Geier habe ich dieses Spiel so weit getrieben? Ich habe gespürt, wie sie unter meinen Händen erst erstarrte und sich schließlich entspannte. Wie ihr Puls schneller ging, sich eine Gänsehaut an ihrem Hals bildete, sobald ich geatmet habe. Ich habe gemerkt, wie sie ihre Hände in mein Shirt krallte, als ich nicht widerstehen konnte, meine Nase über ihre weiche Haut strich und sie schließlich in ihrem Haar vergrub. Ich konnte mich verflucht noch mal nicht mehr bremsen. Alles in diesem Moment war so verdammt perfekt. Es war so echt. So verdammt echt und ich hätte alles getan, um sie zu küssen, alles, um sie hier in diesem Schlafzimmer fester gegen die Wand zu pressen und ihr endlich zu zeigen, wie verdammt heiß sie ist. So gern hätte ich ihr endlich gezeigt, wie oft meine Gedanken zu ihr abschweifen, wenn sie nicht da ist. Und warum sie der Grund ist, dass ich niemals eine Rothaarige oder eine mit grünen Augen mit nach Hause nehmen kann. All die Jahre, in denen ich sie jetzt schon kenne, habe ich mich zurückgehalten, weil ich weiß, dass Rowan mehr braucht als einen One-Night-Stand. So viel mehr als meine Just-Fun-Einstellung. Und weil ich es den Jungs nicht antun kann. Ich würde alles zerstören, nur um diesem elendigen Verlangen nach ihr ein einziges Mal nachzugeben. Aber warum zum Teufel hat sie es soweit kommen lassen? Warum hat sie mich nicht weggestoßen, ist mit mir gekommen? Verdammte Scheiße!

Wütend fahre ich mir durch die Haare, laufe ein paar Mal auf und ab, ehe ich mich so weit unter Kontrolle habe, dass ich zurück zur Party kann. Ernsthaft! Ich habe sie in diesen Raum geführt. In ein beschissenes Schlafzimmer!

Noch einmal atme ich tief ein und aus, dann drücke ich die Türklinke herunter und betrete den Flur. Die Musik umhüllt mich auf brutale Art und Weise und zum ersten Mal wünsche ich mir, ich würde sie nicht hören. Sie würde mich nicht einnehmen wie eine sanfte Umarmung und mitreißen. Ich verspüre tatsächlich den Drang, allein zu sein. Mich der Wut und der Verzweiflung hingeben zu können, die Rowan in mir zurückgelassen hat – die ich heraufbeschworen habe.

»Hey Ez!«, begrüßt mich Cassandra, die wir schon auf einigen Gigs getroffen haben. Sie ist Schlagzeugerin, genau wie Cole. Ich nicke nur, ringe mir ein Lächeln ab und bahne mir den Weg weiter durch das Gedränge. Keine Ahnung, wohin mich meine Füße tragen, was das Ziel ist, und schließlich bleibe ich neben Liam stehen. Suche den Raum nach roten Haaren ab, nach diesem goldmetallic glänzenden Oberteil und der verboten engen weißen Hose. Reiß dich zusammen, Ezra!

»Scheiße, wie siehst du denn aus?«, fragt Liam und mustert argwöhnisch meine Haare. »Hast du gerade mit irgendeiner in 'ner dunklen Ecke gevögelt?«

»Nein«, gebe ich knapp zurück und entdecke endlich Rowan an der gegenüberliegenden Seite des riesigen Wohnzimmers. Sie steht neben einem blonden Kerl und scheint sich prächtig zu amüsieren, doch mir entgeht nicht, dass ihr Lachen gezwungen und die Fröhlichkeit aufgesetzt ist.

»Wer ist das?«, frage ich und deute in ihre Richtung.

Liam folgt meinem Blick. »Shawn. Erkennst du ihn nicht mehr? Er war in der Highschool im Football-Team. Ich weiß nur, dass er ihr bei irgendeinem Problem mit Josh Brent geholfen hat. Erster Kuss, Zahnspange und Kaugummi. Klingelt es bei dir? Seitdem sind sie enger befreundet.«

»Und warum ist er hier?«, höre ich mich fragen, noch ehe mein Gehirn diese Worte durchdacht hat.

Liam verschränkt die Arme vor der Brust und stellt sich vor mich. »Hab ich was verpasst?«

Nur mit Mühe kann ich meinen Blick von Rowan und dem Kerl losreißen, denn gerade legt er seine Hand auf ihren Unterarm und sie lacht über etwas, das er gesagt hat. Arschloch. »Nein.«

»Alles klar«, gibt Liam wissend von sich und schmunzelt in sich hinein. »Welche Scheiße hast du dieses Mal gebaut?«

Irritiert runzle ich die Stirn, sehe noch einmal zu Rowan, die nun genau in meine Richtung blickt. Ihr Lächeln erlischt für den Bruchteil einer Sekunde und aus der heiteren Fröhlichkeit wird erst Kummer, dann Wut. Schließlich wendet sie sich ab, sieht wieder zu Shawn und strahlt. Ein Faustschlag in meine Magengrube hätte nicht schmerzhafter sein können.

»Liam?«, frage ich und sehe ihn wieder an. »Ich glaube, ich habe es gerade so richtig verkackt.«


Kapitel 9

Rowan

Die Haare habe ich zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, einzelne Strähnen gekonnt hinausgezogen. Meine Augen sind dunkler als sonst geschminkt, die Brille ist gegen Kontaktlinsen eingetauscht. Goldene Ohrringe hängen hinab und reichen mir bis zum Schlüsselbein. Die dazugehörige Kette schmiegt sich an meinen Hals und das schwarze Shirt passt hervorragend zu der dunklen Jeans. Anstatt meiner geliebten High Heels trage ich heute Turnschuhe. Am Gürtel ist ein Pager, den die Arena mir vor einer Stunde in die Hand gedrückt hat, genauso wie ein Headset, das bereits in meinem Ohr steckt. Mein Handy hängt an einem Band um den Hals und baumelt mir bei jedem Schritt gegen den Bauch. Heute Abend findet das Summer Jam in der Key Arena statt, bei dem Whipe Up einer der drei Hauptacts ist. Die Aufregung war den Jungs schon seit Coles Geburtstag anzumerken. Besonders beim gestrigen Radiointerview, doch heute Morgen, als wir in den Tourbus gestiegen und hierhin gefahren sind, ist es beinahe unerträglich gewesen. Mir geht es nicht anders, mein Puls rast wie ein galoppierendes Pferd, doch die Nervosität macht sich ausschließlich dadurch bemerkbar, dass ich alle paar Sekunden das Handy checke. Neue Infos, neue Anweisungen, neue Termine. Die Jungs hingegen haben den Bus mit ihrem ewigen Herumgezappel in ein Kreuzfahrtschiff bei stürmischer See verwandelt und ich bin heilfroh, dass unsere Fahrt nur kurz war. Seit wir hier angekommen und durch die Arena gegangen sind, das erste Mal vor der Bühne gestanden haben, sind sie wie ausgewechselt.

Und auch ich atme langsam durch, die Probleme mit dem Meet and Greet haben sich gestern geklärt und es kann fast wie geplant stattfinden – nur in einem anderen Teil der Arena und leider in zwei Steps. Die Karten für Ally und Roxy sind nicht, wie angekündigt, gestern fertig geworden, sondern erst heute. Vor einer Stunde habe ich sie an der VIP-Kasse hinterlegen können, sodass sie sie nur noch dort abholen müssen.

Wir sind unterwegs zum Soundcheck, gehen durch gefühlt endlos lange Gänge und gelangen in einen größeren Eingangsbereich, in dem später die After-Show-Party stattfinden wird. Blake und Cole vorneweg, Ezra direkt dahinter, Liam neben mir. Ihr Gang ist selbstsicher und beinahe schon erleichtert. Immer wieder bewegen sich ihre Hände in einem unsichtbaren Takt. Die vorfreudige und aufgeregte Stimmung der vier färbt auf mich ab und nur zu gern lasse ich mich mitziehen, das Adrenalin auf mich überspringen. Jede schlaflose Nacht, alle Zweifel und hitzigen Diskussion rücken in den Hintergrund. Sie lassen mich alles andere vergessen, mich eine Zeit lang normal sein, und nicht an die Momente denken, die mich wieder außer Gefecht setzen werden. Ich brauche die Nähe der Jungs, um mich lebendig und echt zu fühlen, selbstbestimmt und unabhängig. Sie sehen mich. Mein wahres Ich und nicht nur eine Freundin oder Managerin, die ihnen Termine aufbrummt und sie drängt, die nächste Single zu veröffentlichen. Keine Schwester oder Tochter, auf die man aufpassen und um die man sich jeden Tag aufs neue sorgen muss. Sie fragen nicht ständig, wie es mir geht und wenn doch, meinen sie es nie auf diese Weise, wie es Kaleigh oder Mum tun. Noch nie habe ich diese Angst um mich in ihren Augen gesehen, diese behutsamen Berührungen gespürt, als ob ich jederzeit zerbrechen könnte. Auch ein Grund, warum ich ihnen von dieser Sache niemals erzählen werde. Viel zu groß ist meine Sorge, dass sie genauso zu Glucken mutieren, mich anders betrachten und in Watte packen. Unter keinen Umständen würde ich das ertragen. Ich liebe die Freiheit in ihrem Handeln, die Leichtigkeit in ihren Worten und die Energie in jedem einzelnen Augenblick. Vielleicht ist das auch der Grund, warum ich keine anderen Musiker betreue, ich jede Anfrage des Plattenlabels ablehne. Nicht viele meiner Kolleginnen und Kollegen erleben ihre Arbeit so intensiv, begleiten die Band so eng, wie ich es tue. Kaum einer hat auch die Chance dazu, es überhaupt auf meine Art zu erleben. Würden die Jungs mich nicht so bedingungslos akzeptieren und mit mir auf Augenhöhe sein, wäre all das nicht möglich.

Ezra dreht sich zu mir um und die Freude ist ihm überdeutlich anzusehen. Da ist dieses Funkeln in seinen Augen, die Gier nach dem ultimativen Rausch, wie er es immer beschreibt. Lachend schüttle ich den Kopf und klopfe ihm auf den Rücken. Mit einer schnellen Drehung ist er neben mir, legt mir den Arm um die Schultern und drückt mich überschwänglich an sich. So verwirrend und merkwürdig intim es sich vor wenigen Tagen noch angefühlt hat, so schnell sind wir auch zu unserer gewohnten Lockerheit zurückgekehrt und ich werde den Teufel tun, dieser Situation so viel Bedeutung zu schenken, dass sie zwischen uns stehen könnte. Niemals.

»Es ist nur der Soundcheck«, foppe ich, obwohl ich weiß, dass es kaum einen Unterschied macht. Die Menschen vor der Bühne sind zwar das i-Tüpfelchen, doch schon die Bühne allein vermag es, eine unfassbare Energie in der Band zu entfachen.

»Nur ein Soundcheck?«, fragt er gespielt entsetzt und hält sich die freie Hand an die Brust, als hätte ich ihm ein Messer hineingerammt. »Es ist Musik, Roro-Kätzchen. Verdammt geile, berauschende und alles einnehmende Musik!«

Ich tätschle seinen harten Bauch, registriere die definierten Muskeln, die sich augenblicklich unter meiner Berührung anspannen, und nicke. Meine ausbleibende Antwort veranlasst ihn offensichtlich dazu, mir in die Seite zu piksen.

»Hey!«, protestiert er.

»Was?«, frage ich amüsiert und schaue in seine Augen.

»Du legst es echt darauf an, mein Herz zu zerstören, oder?« Entsetzen spiegelt sich in seinem Gesicht wider.

Liam prustet los. »Du forderst es doch am laufenden Band heraus. Ich sage nur: Coles Party.« Den letzten Satz versteckt er hinter einem Husten.

Bestätigend hebe ich meine Hand in Liams Richtung und nicke übertrieben, ehe mir klar wird, was er gesagt hat. Ruckartig sehe ich zu ihm. »Wie bitte, was?«

Belustigt sieht Liam zwischen Ezra und mir hin und her. »Eure kleine Turtelei ist nicht so unauffällig gewesen, wie ihr es vielleicht gedacht habt.« Er bedenkt Ezra mit einem wissenden Grinsen.

»Ernsthaft?«, fragt dieser. »Fängst du schon wieder damit an? Roro«, er drückt mich fester an sich, »ist wie eine Schwester für mich. Wir wollten nur Tyra loswerden.«

Dass wir in diesem Moment die Brandschutztür erreichen, hinter der sich die Bühne befindet, kommt mir sehr gelegen. Mein Lächeln ist echt, meine Bewegungen wie immer selbstsicher, doch der kleine Stich in meinem Herzen ist nicht unerheblich. Er irritiert mich in gleichem Maße, wie er mir auch bekannt vorkommt.

»Mhm«, posaunt Liam siegessicher und öffnet die Tür.

Ich trete hindurch und bleibe stehen, lasse Ezra vorbeigehen und halte Liam zurück. »Es war nur Show«, murmle ich.

Er hält inne und neigt liebevoll den Kopf. »Bist du dir da sicher?«

»Absolut«, bestätige ich. Ganz egal, wie sehr ich Ezras Nähe in diesem Moment genossen, ich mir gewünscht habe, er würde mich nur ein einziges Mal küssen: Es war nicht echt. Ein Spiel, das wir beide vielleicht ein wenig zu sehr ausgereizt haben. Bisher habe ich mir nur Gedanken darum gemacht, was dieser eine Abend in mir ausgelöst hat, doch ich habe nicht darüber nachgedacht, wie es für die anderen aussah.

Einen Moment schweigt er, dann holt er schließlich Luft und nickt wissend und amüsiert zugleich. »Okay. Ich lasse das mal so stehen.«

»Wer … Wer hat uns gesehen?« Ich muss diese Frage einfach stellen und warte ungeduldig auf seine Antwort. Meine Hände schiebe ich in die hinteren Hosentaschen und gebe mir alle Mühe, entspannt und lässig auszusehen.

»Abgesehen von Tyra und mir?«

Ich nicke langsam und unterdrücke das aufkommende mulmige Gefühl.

»Cole, Blake und zumindest alle, an denen ihr eng umschlungen vorbeigetorkelt seid. Ihr habt eine brennende Spur hinterlassen, Roro. Nicht nur einen kleinen Funken, kurz vorm Verglühen.«

Wieder nicke ich. Scheiße.

Liam deutet in Richtung Bühne, legt mir eine Hand auf den Rücken und schiebt mich sanft weiter. »Aber mach dir keinen Kopf. Niemand von ihnen wird reden. Tyra auch nicht. Sie ist viel zu stolz, um sich eine erneute Niederlage gegen dich einzugestehen. Nicht, dass sie überhaupt eine Chance hätte.« Er stockt, als wolle er noch etwas sagen, und ich halte die Luft an.

»Liam! Roro!«, ruft Blake in diesem Moment. »Wo bleibt ihr denn?«

Ich atme durch, straffe die Schultern und nicke. Es ist nicht mehr zu ändern und es bringt nichts, mir weiter den Kopf darüber zu zerbrechen. Ich weiß, was ich an Ezra habe, was ich von ihm erwarten kann und wie dieser eine Abend gemeint war. Meine Gefühle haben hier nichts zu suchen und ich habe sie längst wieder tief in mir eingeschlossen.

»Eure Zeit läuft«, lenke ich ab und deute auf mein Handgelenk. »Ihr habt nur noch fünfunddreißig Minuten für den Soundcheck.«

Als wir die anderen erreichen, klopft Cole seinem Bruder Liam auf die Schulter, schubst Ezra an und stößt einen Jubelschrei aus. Blake sieht mich fragend an, folgt aber, ohne etwas zu sagen, den Jungs zum Bühnenaufgang. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, springen die vier förmlich auf die Plattform. Ich steige ebenfalls hinauf, bleibe aber neben dem schweren Vorhang zurück. Blake geht bis zum vorderen Rand, bleibt stehen und blickt in den noch leeren Zuschauerraum. Er schließt die Augen und saugt eine Stimmung in sich auf, die bisher nur zu erahnen ist. Cole wirbelt bereits seine Drumsticks durch die Gegend und lässt sie immer wieder mit voller Kraft auf die Trommeln niedersausen. Liam spielt einige Akkorde auf seiner Gitarre und auch Ezra hat sich die E-Gitarre umgehängt. Er prüft gerade die Steckerverbindung, dann dreht er sich zu Cole, grinst und lässt seine Finger über die Saiten fliegen. Ein Takt bildet sich in der Gruppe, sie finden zusammen, werden zu der Einheit, als die sie immer wahrgenommen werden. Liam steigt ein, Blake wippt mit dem Kopf und gerade, als er nach dem Mikrofon greift, verändert sich die Musik, die sie bis jetzt scheinbar planlos gespielt haben. Ich erkenne den ersten Song, der genauso heißt wie die Band. Whipe Up. Ihre allererste Single, mit der sie damals ihren Durchbruch feiern konnten. Ein Song über ihre Band, wie sie sich aufpeitschen lassen von den Noten, getragen werden von der Melodie, für die sie ihr Leben geben würden. Eine Gänsehaut breitet sich auf mir aus, als der wohlige Schauer über meinen Rücken jagt. Jedes einzelne Härchen stellt sich erwartungsvoll empor, ich sauge die Vibrationen der Musik ein und sie entlockt mir ein Lächeln. Ezra sieht zu mir und bemerkt es. Er grinst breit, zwinkert keck und lässt mich nicht mehr aus den Augen.

»Hey Rowan, nicht erschrecken. Ich bin's, Franky!«, ertönt eine tiefe Stimme in meinem Headset. Ich zucke trotzdem zusammen und lache augenblicklich.

»Hoppla!«, ertönt Frankys belustigte Stimme erneut. »Ich habe doch gesagt, nicht erschrecken.«

Ich sehe zur Lichttechnik rüber und schüttle amüsiert den Kopf. »Hey. Schön, dich zu hören.«

»Oh, das kann ich nur zurückgeben.«

»Hör auf zu schmeicheln. Du willst bestimmt was von mir, habe ich recht?«

»So siehts aus, Kleine. Wir sprechen kurz die letzten Änderungswünsche für die Beleuchtung durch. Ich würde das Licht mehr auf Blake richten, wenn das für euch okay ist?«

»Ja, probiere es auf jeden Fall aus.«

Der Spot verändert sich, wird kleiner und fokussiert sich auf Blake. Die übrigen Scheinwerfer zucken hin und her.

»Sieht besser aus, oder?«, fragt er.

»Perfekt. Und die Monitore im Hintergrund?«, frage ich.

Die riesigen Bildschirme flackern auf. Kurz darauf erscheint immer wieder im Wechsel ein Mitglied der Band oder die ganze Gruppe.

»Das sieht großartig aus! Blake hat mir vorhin gesagt, dass er womöglich einmal einen Schwenker ins Publikum machen will, um seine Freundin zu überraschen. Ist das möglich?«, frage ich und sehe wieder zu Franky.

»Klar. Sagt mir nur, wo ihr steht und wie sie aussieht. Nicht, dass ich die Falsche ins Visier nehme. Wäre natürlich von Vorteil, wenn sie nicht unbedingt in der Menge ist. Und alles außerhalb des Unterrangs bekomme ich nicht scharf drauf.«

»Kein Thema. Lass mich kurz überlegen.« Ich sehe mich vor der Bühne um. Zwischen ihr und dem Publikumsbereich ist eine schmale Gasse mit Drängelgittern abgetrennt. Ungefähr eineinhalb Yard breit. »Warte kurz. Ich gehe vor die Bühne. Schau mal, ob du mich draufbekommst.«

Mit wenigen Schritten und einem Sprung bin ich vor der Bühne, laufe zu der angedachten Stelle und hebe meinen Arm, damit Franky mich sieht. Kurz darauf erscheine ich in Großaufnahme auf den Monitoren.

»Rowan, du siehst heiß aus!«, ruft Franky durchs Headset, was mich zum Lachen bringt. »Jetzt brauche ich nur noch ein Foto von Blakes Freundin und irgendein Zeichen, wann ich sie einblenden soll.«

Ich hebe die Sperrgitter auseinander und gehe in die Mitte der Halle, in der sich die Licht- und Tontechnik befindet. Franky hüpft hinunter und klatscht in die Hände. Seine grauen Haare stehen wild in alle Richtungen ab, sein Gesicht, gezeichnet von vermutlich jahrelang durchzechten Eventnächten, strahlt mich begeistert an. »Endlich lernen wir uns persönlich kennen.«

Es ist das erste Mal, das wir mit ihm zusammenarbeiten und bisher haben wir nur telefoniert und Mails ausgetauscht, um unsere Sonderwünsche für die Lichtshow während des Auftritts mitzuteilen. Aber es fühlt sich mit ihm an, als würden wir uns schon ewig kennen. Franky ist bemerkenswert. Er hat sich wirklich die Zeit genommen, mir zuzuhören, um das Beste herauszuholen, eigene Ideen vorgeschlagen und ein großartiges Konzept mit mir erarbeitet.

»Ich freu mich auch, dich zu sehen.«

Er streckt die Arme aus und ich kann nicht anders, als ihn grinsend zu umarmen. Kurz darauf löst er sich von mir und berührt meine Schulter. »Und nun zeig mir Blakes Freundin.«

Ich krame das Handy heraus, öffne ein Foto von Blake und Ally, das letzte Woche nach einem Besuch im Studio von irgendeinem Paparazzo geschossen wurde und postwendend im Internet gelandet ist. »Hier. Das ist sie. Sie wird noch ihre Freundin mitbringen, aber da ist Verwechslung ausgeschlossen. Roxy ist nämlich blond.«

»Solange ihr da vorn steht«, er deutet auf den Punkt vor der Bühne, den ich ihm gerade gezeigt habe, »werde ich sie finden. Mach dir keine Sorgen.«

»Die mache ich mir bei dir auch nicht. Danke, Franky.«

Er grinst schelmisch. »Wofür? Das ist schließlich mein Job.«

»Trotzdem.«

»Mach ich gern, Kleines.« Er zwinkert und tätschelt meine Schulter, bevor er sich abwendet und zurück auf das Podest klettert. »Ich hoffe, wir sehen uns später noch? Vielleicht bei der After-Show-Party?«

»Ganz bestimmt!« Einige Minuten bleibe ich noch stehen und beobachte die Bühne aus der Entfernung. Ezra sieht in meine Richtung und just in diesem Moment erscheint er überlebensgroß auf den Monitoren. Seine Miene lässt mich innehalten. Denn dort spiegeln sich die gleiche Frustration, die Verzweiflung und die Wut wie nach dieser verdammten Situation auf Coles Party wider.


Kapitel 10

Ezra

Es ist ein Rausch, hervorgebracht von einfachen Noten, die einen Rhythmus ergeben und in jede einzelne Zelle meines Körpers eindringen. Ein Süchtigwerden nach dem nächsten Takt, der nächsten Strophe, dem nächsten Lied. Es ist eine Ekstase, die mich antreibt. Mein ganzes Leben jage ich diesem Moment hinterher. Suche eine Bestätigung, die ich nur in der Musik finden kann. Eine Akzeptanz, die so ehrlich ist, wie kein Wort es je sein könnte. So viele Lügen und Enttäuschungen sind auf mich eingeprasselt, haben mich zu dem geformt, was ich heute bin. Ein Mensch, unfähig wahrhaftig zu lieben. Blake, Cole und Liam sind alles, was ich habe. Alles, was mir je etwas bedeutet hat. Sie und Rowan, die quirlige und durch und durch toughe Roro. Eine Frau, die genau weiß, was sie will, die in mir etwas sieht, das noch nie jemand gesehen hat. Das selbst ich nicht mehr finden kann. Für einen Moment ist es wieder aufgetaucht. Es ist hochgekommen, als wir uns so nah gewesen sind, ich sie gerochen, sie gespürt, sie bei mir hatte. Als sie, ohne mich wirklich anzusehen, tief in mich eindrang. Jeder ihrer Blicke kitzelt an dieser dunklen Stelle in mir, hämmert Risse hinein und gräbt sich tiefer und tiefer zu einem hellen Kern, der wie brodelnde Lava gut verschlossen in mir schlummert. Auch jetzt ist sie Bestandteil meines Rauschs. Es sind nicht nur die Noten oder die Saiten der Gitarre, die Tasten des Keyboards, die ich unter den Fingern spüre. Nicht nur Blakes Stimme, die so kräftig und intensiv ist, wie nie zuvor, oder Liam und Cole, die den Bass durch die Halle jagen und uns gemeinsam etwas Unbeschreibliches erleben lassen. Wir rocken dieses verdammte Konzert, werden getragen von der Energie. Aber ich werde auch von Rowans Blicken gepusht. Noch nie habe ich sie vor der Bühne stehen sehen, wo sie dank Allys und Roxys Besuch heute ist. Sie hüpft und singt mit, reißt die Arme in die Luft und spürt wahrhaftig die Musik. Immer wieder landen meine Augen auf ihr und entdecken dieses eine besondere Lächeln, das sie mir schenkt. Eines, das sie mir auf Coles Party zum ersten Mal gezeigt und das mich eiskalt erwischt hat. Es hat ein Pochen in mir ausgelöst, eine Gier, es unbedingt noch einmal sehen zu wollen. Jahrelang habe ich gedacht, die Musik wäre die einzige Droge, die ich je zum Leben brauche, doch mit jedem Song wird mir klarer, dass es auch ebendieses Funkeln in Rowans Blick ist.

Es ist die letzte Note, der letzte Schlag, der durch die Arena hallt, ehe die Tausenden von Menschen vor uns in ohrenbetäubenden Jubel ausbrechen. Vor ein paar Minuten sind Rowan, Ally und Roxy verschwunden und kurz darauf im versteckten Bereich seitlich der Bühne wieder aufgetaucht. Ich schaue zu ihnen hinüber. Roxy flippt förmlich aus. Ally hat nur Augen für Blake und Rowan sieht überglücklich aus. Sie linst immer wieder in die Arena hinein.

Mein Puls rast, das Adrenalin rauscht durch meine Adern, als wir uns losreißen können und von der Bühne gehen. Ich bin der Erste, der die kleine Gruppe erreicht, grinse frech und stürme auf Rowan zu, die augenblicklich anfängt zu quietschen. Sie hat meine Attacke nicht kommen sehen und so prallt sie schneller gegen meine Brust, als es ihr vermutlich lieb ist.

»Du bist klitschnass geschwitzt!«, stößt sie lachend aus und versucht vergeblich, sich zu befreien.

Nur Sekunden später kommt Liam auf uns zu, umfasst Rowan von hinten und quetscht sie gemeinsam mit mir zwischen uns ein. »Gruppenkuscheln!«

»Igitt! Ihr seid solche Schweine!«

Liam lacht und auch ich kann nicht anders, als meine Finger an ihren Seiten zu bewegen. Immer noch versucht sie, sich windend von uns zu befreien, womit sie kläglich scheitert.

»Weg mit euch! Geht euch umziehen und lasst euer überquellendes Testosteron irgendwo anders raus!«

Sie boxt mir in die Seite, kämpft weiter und dann hat sie scheinbar die einzige Lücke gefunden, die Liam und ich nicht abdecken können. Sie rutscht zwischen uns spielend leicht nach unten. Liam lässt lachend los, während ich noch einmal nach ihr greife, doch mit einem schnellen Sprung hat sie sich von mir entfernt. Warnend hebt sie mir ihre Hand entgegen. »Wage es dich!«

»Und wenn doch?«, frage ich herausfordernd und verkürze den Abstand zwischen uns.

»Lass es, Ezra Lewis.« Das amüsierte Glitzern ihrer Augen schwächt die Drohung ordentlich ab.

»Das macht nicht sonderlich Eindruck, wenn du meinen vollen Namen sagst, Rowan Summer.«

»Ich mache dich einen Kopf kürzer, lasse ihn ausstopfen und hänge ihn im Studio als Trophäe an die Wand!«

Ich grinse, gehe einen weiteren Schritt auf sie zu und spurte los, als sie sich umdreht und die Treppenstufen hinunter von der Bühne flitzt. Sie schafft es gerade bis zu der Stelle, von der es in den Backstage-Bereich geht und scheitert an der massiven Brandschutztür. Ich umfasse sie von hinten, drücke sie wieder an mich und wirble sie herum.

»Ezra!«, schreit sie erneut, lacht und stößt keuchend den Atem aus. »Ernsthaft?«

Ich stelle sie vor mir ab und blicke selbstzufrieden auf sie hinunter. »Sonst stört es dich auch nicht, wenn wir dich in die Mangel nehmen.«

»Solange du nicht wie ein nasser Wischmopp daherkommst, ertrage ich es mit Würde, aber das ist echt widerlich!«

»Wischmopp?« Ich lache und baue mich vor ihr auf. »Du vergleichst mich mit einem schlabberigen und stinkenden Wischmopp?«

Rowan reckt ihr Kinn, aber das macht die fehlenden Inches nicht wett. Und mit einem Mal ist da wieder das Funkeln in ihren Augen und dieses zarte Lächeln. Eine Spannung, die sich in mir aufbaut. Das Kribbeln, das Pulsieren. Instinktiv bewege ich mich, gehe auf sie zu und mit jedem Schritt weicht sie einen kleineren zurück, bis sie gegen die Wand stößt.

»Ez«, keucht sie überrascht und warnend zugleich aus. Eine Mahnung, die nicht mir gilt. Keine Ahnung, warum ich nicht zurückweiche, ich meine Arme links und rechts neben ihren Kopf gegen die Wand drücke. Ich weiß auch nicht, warum ich nicht aufhöre, ihr näher zu kommen, und ihren Duft einsauge, sie aufmerksam mustere. Ihre Augen weiten sich und ihre Atmung wird schneller. Ich bemerke, wie ihr Blick nur für den Bruchteil einer Sekunde zu meinen Lippen fliegt, wie ihr Kopf sich langsam hin und her bewegt. Mein Körper bebt, aber nicht mehr vom Adrenalin, das eben noch durch meine Adern gejagt ist – es ist wegen ihr.

»Ez«, wiederholt sie. Dieses Mal leiser und flehender, doch ich kann nicht einordnen, ob sie mich bittet, aufzuhören oder weiterzumachen. Erst als ihre Lippen sich ein klein wenig öffnen, weiß ich, wonach sie bettelt und Erregung schießt durch mich hindurch. Nur ein einziges Mal. Nur ein einziges verdammtes Mal würde ich sie so gern wie all die anderen Frauen spüren. Ihr Keuchen hören, sie schmecken und vollends die Kontrolle mit ihr verlieren. Scheiße! Was?

Ruckartig stoße ich mich von der Wand ab und bringe Platz zwischen uns. Scheiße! Scheiße! Scheiße! Rowan gibt einen erschrockenen Laut von sich, ballt die Hände zu Fäusten, ehe sie die Arme um sich schlingt. Ihre Augen sind geweitet, ihre Miene erst ungläubig, dann verunsichert und schließlich von Wut durchzogen. Verdammte Scheiße!

Als die Tür von der anderen Seite aus aufgestoßen wird, zuckt sie heftig zusammen und auch ich erschrecke mich aufs Neue. Was zur Hölle habe ich getan? Was macht sie mit mir? Noch einmal sehe ich sie an und kann die Wut auf mich selbst nicht unterdrücken. Und in dem Moment, in dem ich mich abwende, weiß ich, dass sie es auf sich bezieht. Es jetzt zu erklären, würde nichts bringen. Nicht, solange die Gefühle in mir lodern wie ein Buschfeuer. Ich muss es erst löschen. Schnellstmöglich und ich kenne nur einen Weg, dies zu tun.


Kapitel 11

Rowan

Keine Ahnung, wie ich das Zittern meiner Finger und das Beben meiner Brust unterdrücken soll. Wie ich die Gedanken an dieses Gefühl vorhin loswerden und sie zu einer blassen Erinnerung werden lassen kann. Schon wieder ist da diese Hitze zwischen uns gewesen und hat all meine Gedanken mit nur einem einzigen Blick zum Schweigen gebracht. Jahrelang habe ich es geschafft, genau das zu unterdrücken. In ihm nur einen Freund zu sehen und seinem Charme nicht zu erliegen. Es hat funktioniert. Die ganze Zeit. Warum jetzt auf einmal nicht mehr? Wieso reizt er, vielleicht auch unbewusst, meine Grenzen so sehr aus? Und warum zum Teufel ist er wütend auf mich?! Er hat mich an diese Wand gedrängt, eingekesselt und in die Enge getrieben.

Sekundenlang habe ich ihm fassungslos hinterhergestarrt, ehe ich mich bewegen konnte und beinahe schon mechanisch in die Umkleide der Jungs gegangen bin. Ich musste aus diesem Shirt raus, dass völlig feucht und zerknittert von der festen Umarmung ist. Vielleicht war es auch das Gefühl, Ezras Berührungen so aus meinem Bewusstsein zu verdrängen, mich wieder auf das Hier und Jetzt konzentrieren zu können. Seinen Geruch aus meiner Nase zu verbannen. Natürlich ist genau das erfolglos. Es hat nur wenige Minuten gedauert und doch kommt es mir vor wie eine Ewigkeit. Ich stehe bereits wieder neben der Bühne, warte auf Blake, Cole und Liam, die immer noch mit Ally und Roxy dort oben stehen. Von Ezra ist weit und breit keine Spur, aber ich kann mir gut vorstellen, wo er gerade ist und was er in diesem Moment tut. Übelkeit steigt in mir auf, die ich verzweifelt versuche, hinunterzudrücken. Und je stärker ich gegen sie ankämpfe, umso wütender werde ich. Warum hat er das getan, diese eine Grenze überschritten und wieso habe ich es zugelassen? Es war kein Spiel, kein Ausstechen möglicher Betthäschen. Nur er und ich. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Ezra nicht urplötzlich zurückgewichen wäre. Und ich kann nicht einschätzen, ob er wirklich drauf und dran gewesen war, mich zu küssen, oder es nicht doch bloß ein Spiel für ihn ist. Ach verdammt!

»Rowan Summer?« Eine schüchterne Stimme neben mir lässt mich erschrocken herumfahren.

»Oh, Entschuldigung. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Lächelnd greife ich mir an die Brust. Eine junge Frau steht vor mir. Ein Headset im Ohr, zwei Funkgeräte an ihrem Gürtel und ein Tablet in der Hand. Ihr Finger schwebt noch über dem Bildschirm. Sie lächelt und sieht mich abwartend an.

»Die bin ich. Was kann ich für dich tun?«

»Ich bin Katie. Lauren schickt mich. Ich soll dir ausrichten, dass die Fans für das Meet and Greet bereits eintreffen. Es wäre also großartig, wenn Whipe Up in einer halben Stunde da sein könnte.«

»Perfekt. Vielen Dank!«, sage ich und ziehe das Handy heraus. Genau das, was ich gerade brauche. Arbeit! Dinge koordinieren, organisieren und meinen Kopf mit allem möglichen Kram füllen, um die Gedanken an Ezra daraus zu vertreiben. Es hat immer funktioniert, warum nicht auch jetzt? Ich sehe, wie meine Finger nach wie vor zittern, weil alles in meinem Leben irgendwie mit Ezra zu tun hat. Mein ganzer verdammter Job, meine Freizeit, alles. Argh!

Ich sehe mich um, bemerke, wie Katie konzentriert auf ihr IPad tippt, sich umdreht und davongeht. Ezra kann ich nirgends entdecken. Na toll. In welcher dunklen Kammer steckt er? Oder viel mehr bei wem? Der Gedanke durchzuckt mich und lässt mich innehalten. Würde er das ernsthaft tun? Erst mich auf diese hungrige Weise anschauen, abdampfen und sich postwendend eine andere suchen? Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Das Schlimme daran ist nicht, dass ich mich überhaupt solche Dinge frage, sondern, dass ich es ihm tatsächlich zutraue. Er ist genau so. Er denkt nicht nach. Nicht in dieser Hinsicht. Dafür ich umso mehr. Das Gedankenkarussell dreht sich unaufhörlich weiter, wird schneller und lauter. Verflucht noch mal. Ich lasse den Kopf in den Nacken fallen, würde am liebsten laut aufschreien, und schließe die Augen. Das darf doch alles nicht wahr sein! Und zu allem Überfluss habe ich jetzt auch noch die großartige Aufgabe, ihn zu suchen. Womöglich finde ich ihn in den Armen irgendeiner Blondine, die Hose offen, die Haare des Betthäschens wild zerzaust, und muss ihn daran erinnern, dass gleich das Fantreffen stattfindet. Ihm in diesem Moment allein zu begegnen, ist ausgeschlossen. Dafür schürt sein Fernbleiben und sein Verhalten meine Wut auf ihn zu sehr. Daher entsperre ich das Display und schreibe eine Nachricht. Das muss reichen.

Ich: In dreißig Minuten findet das Meet and Greet statt. Sei pünktlich!

Anstatt das Handy wegzustecken, starre ich den Chat einige Sekunden lang an. Sein Status springt auf online und augenblicklich wird mir die Nachricht als gelesen angezeigt aber es passiert nichts. Es kommt keine Antwort. Kein einfaches Okay. Fassungslos beschwöre ich mein Handy, hoffe, dass er doch den Anstand besitzt und wenigstens professionell bleibt. Ohne Erfolg. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Was soll das? Warum zum Teufel zieht er das jetzt ab? Meine Aufmerksamkeit wird abgelenkt, als Blake und Ally die Stufen hinunterkommen. Blakes fragende Miene lässt jegliche Luft aus meiner Lunge entweichen.

»Blake«, sage ich und schließe kurz die Augen, weil ich merke, wie meine Stimme vor Enttäuschung und Wut leicht zittert. Blake hat nichts mit alldem zu tun. »Würdest du bitte Ezra holen? Gut möglich, dass ich ihm eine scheuere, wenn er mir über den Weg läuft. Aber ihr habt in einer halben Stunde das Meet and Greet und es wäre großartig, wenn er vorher einfach ein bisschen runterkommt.«

Runterkommen. Welch Ironie. Ich bezweifle, dass dies bei uns beiden heute noch möglich ist.

Er runzelt die Stirn. »Was hat er jetzt schon wieder angestellt?«

Seine Worte lösen ein kaum merkliches Zucken in mir aus. Es tut weh, diese Frage so zu hören. Auch wenn sie der Wahrheit entspricht. Wie oft schon hat Ezra mich an den Rand des Wahnsinns getrieben, mich gereizt, bis mein Gesicht voller roter Wutflecken war? Doch noch nie war der Grund so persönlich. Noch nie habe ich ihn so gern fragen wollen, was das alles sollte, und mit einem Mal spüre ich, wie die Enttäuschung die Oberhand gewinnt. Ein stechender Schmerz breitet sich in meiner Brust aus und ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich das in meiner Miene noch verbergen kann. »Brauchst du echt noch eine Antwort?«, frage ich und sacke förmlich in mich zusammen. Allys Augen werden mitfühlend und auch Blake runzelt sorgenvoll die Stirn.

»Roro. Du musst …«, setzt er an, doch ich unterbreche ihn.

»Nein! Ich muss gar nichts. Ich habe es echt versucht, okay? Ich habe es wirklich versucht, Blake. Aber irgendwann ist auch meine Grenze erreicht.« Irgendwann kann ich nicht mehr die Toughe sein. Dann bin auch ich nur ein Mensch, der nicht mehr dagegenhalten kann. Nicht mehr nur die Managerin, die schon alles scheinbar spielend leicht einsteckt. Dann bin auch ich einfach nur ich. Ich weiß, was er sagen will, ahne, dass es die Worte sind, die er mir bereits in der Highschool gesagt hat. Dinge, die ich niemals zu Ezra sagen werde, weil sie mich zerstören würden und ihn gleich mit.

Ich straffe aus reiner Gewohnheit die Schultern, setze ein Lächeln auf und atme tief durch, ehe ich Liam folge, der sich aus einem Kühlschrank eine Cola nimmt.

∞∞∞

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis das Meet and Greet zu Ende ist und wir endlich in den Backstagebereich können, wo die After-Show-Party bereits in vollem Gang ist. Ezra ist wieder ganz der Alte. Er lacht, wirkt ausgelassen und mischt sich sofort unter die Leute. Die Blicke, die er mir jedoch hin und wieder zuwirft, sind durchzogen von Frustration. Und ich lasse keine Gelegenheit aus, diese zu erwidern.

Das Vibrieren des Handys schafft es endlich, meinen Blick von ihm zu lösen, da er just in diesem Moment seine gesamte Aufmerksamkeit einer Blondine schenkt, mit der er aufs heftigste flirtet. Mistkerl!

Ich entsperre das Display und entdecke eine Nachricht meines Stiefvaters.

Dad: Die Jungs haben ein fantastisches Konzert abgeliefert.

Irritiert runzle ich die Stirn und tippe eine Antwort.

Ich: Du warst hier?

Dad: Ich bin immer noch da. Das erste große Konzert der Band konnte ich mir doch nicht entgehen lassen.

Das erste große Konzert? Es gab unzählige davor, zugegeben, sie waren kleiner als dieses, aber was für einen Unterschied macht das? Bei den anderen ist er nur selten aufgetaucht. Wenn, dann auch meist nur, um mit den Jungs ein Bier zu trinken.

Ich: Warum hast du denn nichts gesagt? Ich hätte dich mit Backstage genommen.

Dad: Ich wollte es wie ein ganz normaler Zuschauer erleben. Aber ich würde jetzt zu euch kommen, mit den Jungs anstoßen und vielleicht Blakes Freundin genauer in Augenschein nehmen.

Natürlich. Mit den Jungs anstoßen. Ich bin wieder einmal nur die Eintrittskarte – wie so oft.

Während ich die Antwort tippe, räuspere ich mich. »Ähm. Jungs? Mein Dad war scheinbar auf dem Konzert. Er hat gefragt, ob er Backstage kommen kann. Ist das okay für euch?«

»Na klar. Bill ist immer willkommen!«, meint Cole abwesend, was mich aufsehen lässt.

»Okay. Dann hole ich ihn mal.« Ich folge ihrem Blick und entdecke Ally und Roxy, die sich im Takt der Musik bewegen. Cole und Blake mustern die beiden hungrig. Vor allem Blake. Ich bin versucht, ihnen Taschentücher für die Sabberfäden zu reichen, kann den Impuls aber gerade noch stoppen. »Überall dieses sexgesteuerte Triebverhalten«, murmle ich und verlasse den Backstagebereich.

Kurz darauf entdecke ich meinen Stiefvater im Vorraum der Arena. Er sieht völlig fehl am Platz aus zwischen all den jungen Leuten, die aufgeregt mit Fan-Shirts hin und her laufen. Lächelnd gehe ich auf ihn zu und bleibe vor ihm stehen.

»Hey Dad. Du hast dich schick gemacht.«

Er winkt ab und tätschelt kurz meine Schulter. »Nicht der Rede wert. Sind nur ein Hemd und eine Chino.«

»Wo ist Mum? Wollte sie nicht mit?«, frage ich.

»Es ist ein Spontanbesuch meinerseits. Sie musste arbeiten«, wiegelt er ab. Ein klein wenig zu schnell.

Irritiert runzle ich die Stirn. »Spontanbesuch? Wie hast du denn noch ein Ticket bekommen? Und warum hast du nicht einfach Bescheid gesagt?«

Er wirkt mit einem Mal nervös, beinahe schon ungeduldig und mehr als einen tiefen Atemzug bekomme ich nicht zur Antwort. »Lass uns zu den Jungs, ja?«

»Okay«, sage ich unsicher, mustere ihn noch einmal und beschließe, Mum morgen anzurufen und sie zu fragen, was es mit seinem Auftauchen auf sich hat. Ich kenne ihn. Wenn er keine Antworten geben möchte, tut er es auch nicht. Das hat er noch nie. Mich wundert nur, dass er es bei so einer banalen Frage tut.

Er nickt bestimmt, deutet in die Richtung, aus der ich gekommen bin und folgt mir.

»Blakes Freundin …«, sagt Dad, kurz bevor wir den Backstage-Bereich erreichen, und wird langsamer.

»Ally?«

Er nickt. »Heißt sie so? Woher kennt er sie?«

»Sie sind sich wortwörtlich über den Weg gelaufen. Warum fragst du?«

Kopfschüttelnd winkt er ab. »Nur so. Ich bin neugierig. Sie hat … einzigartige Augen.«

Jetzt bleibe ich stehen. Einzigartige Augen? Ich meine, die hat sie wirklich. Sie hat auf der linken Seite eine Heterochromie. Halb braun, halb blau, während das andere nur braun ist. Es ist faszinierend und beinahe unmöglich, es nicht länger anzusehen. »Wie meinst du das?«

Er mustert mich, als überrasche ihn meine Frage, als würde sie ihm erst klar machen, dass er überhaupt etwas gesagt hat. »Auf der Leinwand, als Blake von ihr gesprochen hat und sie auf diesen riesigen Monitoren eingeblendet wurde«, meint er und sieht an mir vorbei zu der geschlossenen Tür, hinter der das leise Wummern der Musik zu hören ist.

Was? Man konnte sie kaum auf der Leinwand erkennen, weil der Scheinwerfer nur seitlich auf sie gerichtet war.

»Dad …«, sage ich verwirrt und habe keine Ahnung, was ich davon halten soll. Er wirkt nervöser als noch vor wenigen Minuten draußen im Foyer. Immer wieder knetet er seine Hände, reibt sie an seiner Hose ab und tritt von einem auf das andere Bein. So kenne ich ihn nicht. Er ist immer kontrolliert, beinahe schon dominant und vielleicht auch angsteinflößend angesichts seiner Größe und der Art, wie er auf alle herabzublicken scheint. »Dad. Ist alles okay bei dir?«

»Ja. Ja. Alles gut. Lass uns einfach reingehen, Rowan.«

Zögerlich nicke ich, stoße die Tür auf und erstarre im selben Augenblick. Ally steht einige Meter von mir entfernt. Ihre Augen panisch aufgerissen, ihre Haut schneeweiß. Roxy blickt hilflos zwischen Ally und Blake hin und her, während Blake beschwichtigend versucht, auf seine Freundin einzureden. Cole und Liam beobachten das Ganze besorgt, genauso wie Ezra, dessen Miene Fassungslosigkeit widerspiegelt.

»Was ist hier los?«, fragt Roxy und stellt sich beinahe schon beschützend zwischen Blake und Ally.

Schnell schaue ich mich um, bemerke, wie einige Kollegen auf die Szenerie aufmerksam werden. Verdammter Mist. Mit wenigen Schritten bin ich bei ihnen und sehe Blake an. »Das wüsste ich auch mal gern.«

Doch anstatt eine Antwort aus der gewünschten Richtung zu bekommen, passieren unfassbar viele Dinge auf einmal. Blake wird immer blasser, während Ally einen erstickten Laut von sich gibt. Voller Schmerz, als hätte man sie gerade in tausend Stücke zerrissen. Ich sehe zu ihr und folge ihrem Blick, der so voller Panik auf meinen Vater gerichtet ist, dass es mir eiskalt den Rücken runterläuft.

»Alyssa«, höre ich Blake sagen.

Alyssa? Wer ist Alyssa? Ich sehe zu Ally, die heftig zusammenzuckt und das ungute Gefühl in meinem Magen nimmt zu. Was zum Teufel ist hier los? Was ist mit Ally? Wieder sehe ich sie an und halte erschrocken die Luft an. Alles an ihr scheint in sich zusammenzufallen. Tränen rinnen in Strömen über ihre Wangen, ihre Augen zeigen nichts als nackte Panik. Sie zittert und es ist nichts mehr übrig von der lebhaften und fröhlichen Frau. Sie zerbricht. Vor unser aller Augen und niemand unternimmt etwas. Blake macht einen Satz nach vorn, doch sie entzieht sich ihm so schnell, dass er erschrocken die Luft einzieht. Auch ich weiche zurück, überrascht von dieser Geste und verstehe nicht, was hier gerade passiert. Warum Ally meinem Vater voller Angst ansieht, Blake sie Alyssa nennt und Roxy sie irritiert und verzweifelt zugleich anschaut.

Ich verstehe es nicht, bis Ally »Dad« ausstößt und mein Vater mit dem gleichen Namen, wie Blake, antwortet. Einen, der uns alle zu Eis erstarren lässt.

»Alyssa.«


Kapitel 12

Ezra

Mit einem Schlag ist es mucksmäuschenstill. Niemand scheint zu verstehen, warum Ally wegrennt, Roxy hinterher und Blake sich nicht rührt, was überhaupt gerade passiert ist. Mein Blick liegt auf Rowan, die fassungslos dasteht und ihren Vater in der Hoffnung mustert, dass er irgendetwas erklärt. Aber er steht nur still da und schaut auf die Stelle, an der Ally gerade noch gestanden hat. Erst als Cole sich bewegt, die Arme um Blake schlingt und dieser zu beben beginnt, begreife ich, dass es jetzt erst richtig losgeht.

»Du elender Scheißkerl!«, platzt es aus ihm heraus und Rowan reißt erschrocken die Augen auf.

»Du bist das Arschloch, stimmts? Du bist ihr Dad!«

Rowan weicht einen Schritt zurück und sieht wieder zu ihrem Vater.

»Du hast ihr all das angetan!« Blake rastet förmlich aus. Er wehrt sich gegen Cole, schlägt um sich und sieht nur noch Bill. Voller Wut und Ekel. Liam eilt ihm zur Hilfe und auch ich packe Blakes Arme, um ihn an was auch immer zu hindern. Unsicher, ob es überhaupt richtig ist, dazwischen zu gehen. Denn seine Wut kommt nicht von allein. Sie hat einen Grund. Noch nie habe ich Blake so gesehen. Fassungslos, voller Zorn und Rache.

»Du hast sie krankenhausreif geschlagen! Sie jeden Abend verprügelt und alle zum Schweigen gebracht. Du hast Ally im Blut ihrer Mutter sitzen lassen und dich einen Scheißdreck um sie gekümmert!«

Ich erstarre und spüre, wie mein Griff um Blakes Arme lockerer wird, seine Worte wie Salzsäure durch mich hindurchrinnen. Krankenhausreif geschlagen? Im Blut ihrer Mutter? Was zur Hölle? Ich sehe zu Rowan, dann zu Bill, der uns beinahe gleichgültig mustert und reglos einfach nur dasteht.

»Dad«, stößt Rowan aus. Ihre Augen werden größer, Tränen sammeln sich darin.

»Wie konntest du einem Kind, DEINEM Kind das antun? Wie konntest du den Gürtel ziehen und auf sie einschlagen? Wie konntest du ihr das antun?«, brüllt Blake unbeirrt weiter.

Fuck!

»Dad«, kommt es wieder von Rowan. Sie tastet um sich, sucht nach Halt, den sie nicht findet. »Dad!«, wiederholt sie ungläubig und flehend.

Rowan! Sie wird blasser. Ich kann sehen, wie Blakes Worte auch sie lähmen, sie genauso zerbrechen wie Ally vor wenigen Augenblicken. Fragend nicke ich Liam zu, der die Geste bejahend erwidert, dann lasse ich Blake los und stürze auf Rowan zu. Ihre Hände sind eiskalt, als ich sie umfasse und an mich ziehe. Sie zittert und immer wieder sieht sie zwischen Blake und Bill hin und her.

»Wie kannst du dich morgens im Spiegel ansehen, mit dem Wissen, was du ihr angetan hast? Wolltest du Rowan und Kaleigh auch schlagen? Hat es dich bei ihnen genauso in den Fingern gejuckt? Was hat ein sechsjähriges Mädchen dir getan, dass du sie so behandelst?«

Scheiße! Was erzählt Blake denn da? Ich sehe zu Cole, in dessen Gesicht dieselbe Wut aufblitzt, dieselbe Frage, ob er Blake nicht einfach loslassen und Bill sich selbst überlassen soll. Ist das wahr? Ist Bill Allys Vater? Ich verstehe es nicht. Ich verstehe verdammt noch mal gar nichts!

»Weißt du, wie man sie gefunden hat? Weißt du es? Sie war voller Blut, als sie zu uns kam! Und sie hatte so unfassbare Angst! Das muss ich dir lassen, das hast du echt drauf. Menschen zu manipulieren. Einem Kind zu drohen, nie etwas zu sagen, weil du sie sonst finden und bestrafen wirst. Du bist so ein Feigling. So ein beschissener und armseliger Feigling!« Immer noch brüllt Blake ununterbrochen und langsam sickert auch in mir die Erkenntnis durch, was hier gerade passiert ist. Galle steigt in mir auf, als sich jedes einzelne Puzzleteil zu einem grausamen Bild zusammensetzt. Liams Griff lockert sich ebenfalls. Hass zeichnet sich auf seinem Gesicht ab, genauso wie Ekel.

»Blake! Was sagst du da?«, bricht es aus Rowan heraus. Ihre Stimme ist kaum mehr als ein ersticktes Flüstern, Tränen steigen in ihre Augen, dann richtet sie sich an ihren Vater. »Dad! Sag etwas! Wovon redet Blake da? Was hat das zu bedeuten? Sag, dass das nicht stimmt.«

Ich ziehe sie fester an mich, spüre, wie sie sich kurz wehrt, dann aber nachgibt und sich gegen mich sacken lässt. Während Blake weiter Bill anbrüllt und so das Bild von Ally als Kind, die von ihrem Vater, von Rowans Stiefvater, brutal geschlagen wurde, immer mehr zu einer klaren Wahrheit werden lässt. Ihre Stimme ist kaum mehr als ein hilfloses Flehen. »Dad, bitte! Sag, dass das nicht stimmt. Bitte Dad!«

Doch Bill schweigt. Er sieht Blake an, richtet nicht ein einziges Mal seinen Blick auf Rowan, deren Beine wegsacken. Langsam lasse ich mich mit ihr auf den Boden sinken und ziehe sie an mich. Dämpfe ihr Schluchzen, streiche über ihren Rücken und kämpfe mit dem Drang, das zu erledigen, an dem Blake gehindert wird. Aber jetzt ist nichts wichtiger als Rowan. Sie zu halten, sie vor diesem ganzen Irrsinn irgendwie zu schützen, selbst wenn das aussichtslos ist. Ich kann nicht mehr tun als das hier. Bei ihr zu bleiben. Verdammte Scheiße! Und ich war so ein Arsch gewesen.

Ich habe keine Ahnung, wie lange wir dasitzen, aber irgendwann wird es leiser. Blake beruhigt sich etwas, windet sich aus Coles und Liams Armen und geht mit erhobenem Zeigefinger auf Bill zu. »Wenn du dich Ally auch nur ein einziges Mal näherst, sie versuchst, in irgendeiner Weise zu kontaktieren, wenn du auch nur an sie denkst!« Er richtet seinen Finger in unsere Richtung, was Rowan einen erschrockenen Laut von sich geben lässt, als würde sie erst jetzt das gesamte Ausmaß verstehen. »Wenn du Rowan nicht Rede und Antwort stehst, ihr alles erzählst, die ganze Wahrheit, dann lass dir eins gesagt sein: Ich bin nicht der Einzige, mit dem du dich dann anlegst.« Mit diesen Worten dreht er sich um und rennt Ally hinterher.

Rowans Körper bebt und wieder schluchzt sie fassungslos. Ihre Finger krallen sich in meinem Shirt fest, immer wieder aufs Neue. »Ich bin hier, Roro. Ich bin hier. Scht.«

Behutsam streiche ich ihr über die Haare, sehe zu Bill, der es immer noch nicht wagt, in Rowans Richtung zu schauen. Aber das muss er auch nicht. Die Wahrheit steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, dass ich sie auch so erkennen kann. Jedes einzelne von Blakes Worten ist wahr. Jede einzelne Anschuldigung, die an Grausamkeit und Ekel nicht zu überbieten ist. Und Rowan begreift ebenfalls. Ich spüre, wie sie sich versteift, wie sie nach Luft schnappt und den Kopf schüttelt.

»Ich muss hier weg«, presst sie mühsam hervor. »Jetzt. Sofort.«

Ohne zu zögern, stehe ich mit ihr auf, hebe sie beinahe hoch und lasse sie nicht los. Liam eilt zu uns, flankiert Rowan auf der anderen Seite und führt sie mit mir gemeinsam in unsere Garderobe. Ich bekomme nur noch mit, wie Cole herbeigelaufene Sicherheitsmänner anweist, Bill aus der Halle zu bringen, dann schließt sich endlich die Tür hinter uns.

»Das kann nicht sein«, stößt Rowan neuerlich aus und sieht zu mir auf. Sie fleht mich an, ihr zu sagen, dass all das gerade nicht passiert ist. Dass ihr Vater kein Monster ist, so wie Blake es beschrieben hat. Dass Ally nicht sein leibliches Kind ist. Und wie gern würde ich ihr genau das bestätigen. Mich zerreißt es förmlich, als ich mich vor sie stelle, meine Hand an ihre Wange lege und sie an mich ziehe. Ihr einen Kuss auf die eiskalte Stirn drücke und meine Arme um sie schlinge. Ich kann nichts weiter tun, als darauf zu warten, dass sie versteht. So wirr die ganze Scheiße auch gewesen ist. Unwirklich und unvorstellbar. Ich kann nur bei ihr bleiben und warten, bis sie fällt. Und das tut sie. Viel zu schnell, viel zu heftig.

∞∞∞

Drei Stunden sind vergangen, in denen wir nichts von Blake und Cole gehört haben. Liam ist genauso ratlos wie ich, wir wissen alle nur das, was wir heute Abend mitbekommen haben, und endlose Fragen drängen sich mir auf. Vor einer Stunde sind wir in Rowans Wohnung gefahren. Ich weigere mich zu gehen, sie allein zu lassen und auch Liam bewegt sich nicht von der Couch. Rowan steht vor dem Fenster und blickt in die hell erleuchtete Stadt hinaus. Nur ein schwaches Licht auf einem Sideboard spendet gerade genug Helligkeit, dass ich ihr Spiegelbild erkennen kann. Sie nagt an ihrem Fingernagel, schüttelt immer wieder den Kopf, schließt gequält die Augen und zuckt zusammen, als würde sie die Bilder in ihren Gedanken nicht mehr aushalten. Bis vor wenigen Minuten hat sie noch neben mir auf der Couch gesessen und damit konnte ich besser umgehen als mit der jetzigen Situation. Soll ich aufstehen, zu ihr gehen? Oder ihr lieber diesen Moment lassen? Verdammt, ich bin nicht gut darin.

Fragend sehe ich zu Liam, der genauso unsicher dreinschaut wie ich.

»Habt ihr etwas von Blake gehört?« Rowans leise Stimme lässt uns beide zusammenzucken.

»Nein. Bis jetzt noch nicht«, meint Liam und kontrolliert zum hundertsten Mal sein Handy. »Aber Cole ist auf dem Weg hierher.«

Sie nickt. »Wie es ihr wohl jetzt geht?«

Wieder sehen Liam und ich uns an. Ein kurzer wortloser Kampf, wer was sagt. Schließlich bin ich es, der aufsteht. »Roro.«

Ihr Körper versteift sich, angesichts meiner plötzlichen Nähe zu ihr und sie schüttelt den Kopf. »Du hast es auch gesehen, oder? Wie sie reagiert hat, als sie meinen … als sie Bill … entdeckt hat. Du hast Blakes Worte gehört. Ist … Ist ihr das wirklich passiert? Hat mein … hat Bill ihr das wirklich angetan?«

Ganz vorsichtig lege ich meine Hand auf ihr Schulterblatt, warte, ob sie sich wegdreht, wieder auf Abstand geht. Die letzten Stunden brauchte sie offenbar die Nähe, die Sicherheit, nicht allein zu sein, um den ersten Schock zu überwinden. Jetzt verkriecht sie sich und ich kann beinahe spüren, wie sie mir aus den Händen gleitet.

Das Klingeln der Wohnungstür lässt uns alle herumfahren. Eine unglaubliche Anspannung breitet sich zwischen uns aus. Rowan sieht mich an, packt meinen Unterarm und schüttelt den Kopf. Eine Bitte überdeutlich in ihren Augen.

»Er wird nicht hier reinkommen, wenn du es nicht möchtest, klar?«, sage ich bestimmt.

Liam steht auf. »Versprochen, Roro.«

Sie nickt und dreht sich wieder zum Fenster, starrt auf die Lichter und atmet tief ein und aus. Wieder klingelt es. Mit zügigen Schritten durchquere ich das Wohnzimmer, gefolgt von Liam, der sich an der Tür neben mich stellt. Dann öffnen wir sie, bereit Rowans Vater den Zutritt zur Wohnung zu verweigern, sollte er es sein. Doch es ist Cole. Seine Schultern hängen herab, seine Augen sehen müde aus.

»Hey«, sagt er und tritt ein. Zieht Schuhe und Jacke aus und steuert das Wohnzimmer an. »Roro?«

Ich stelle mich neben Cole, mustere ihn aufmerksam und dann dämmert es mir. »Du wusstest Bescheid?«

»Ich kenne Allys Geschichte, ja. Aber ich hatte keine Ahnung, dass Bill …«

Rowan schnappt nach Luft. »Dann ist das wirklich alles wahr?«

Coles Nicken hätte nicht bedeutungsschwerer sein können und als er endlich beginnt, grobe Details aus Blakes und Allys kurzer gemeinsamer Kindheit zu erzählen, liegt Rowan in meinen Armen. Mit jedem Wort wird ihr Körper schwerer und ich spüre, wie ihr endgültig all das Vertrauen und die Geborgenheit ihres Vaters genommen wird.


Kapitel 13

Rowan

Schon seit einer gefühlten Ewigkeit beobachte ich, wie sich die Lichter außerhalb meines Schlafzimmers verändern. Die Schwärze der Nacht, durchzogen von den gelblichen Lichtern Seattles, weicht langsam den hellen und sonst so tröstenden Schleiern des Tages. Ich habe den Vorhang aufgezogen, als ich ins Bett gegangen bin, konnte die erdrückende Enge nicht ertragen, die sich in mir auszubreiten drohte. Ich wollte die Dunkelheit sehen, die an meinem Bewusstsein gekratzt hat und eine Welle der Enttäuschung, des Schocks und der Schuld über mich hereinbrechen ließ. Mich hat er nie geschlagen und doch fühlt es sich mit einem Mal so an. All die Momente, in denen er mich weggeschickt hat, in denen er gesagt hat, ich solle mich nicht so anstellen. Die Situationen, in denen ich seine Hand nahm und er sie wegzog. Ich habe in ihm einen Vater gesehen, weil ich keinen anderen kannte. Habe mich so sehr nach dem gesehnt, was andere Kinder hatten, dass ich seine Ablehnung mir gegenüber nie als solche aufgefasst habe. Er war eben so und ich wurde ja in den Arm genommen. Vielleicht nicht dann, wenn ich ins Bett ging, mir das Knie aufschlug oder einfach traurig war. Je länger ich all die Jahre Revue passieren lasse, umso klarer wird das Bild meines Stiefvaters, das ich nie sehen konnte oder wollte. Nur wenn die Band in der Nähe oder Besuch in unserem Haus war, hat er mich in den Arm genommen. Wollte er … mir wird wieder schlecht. Hat er wirklich außerhalb unseres Hauses die heile Familie vorgespielt und uns ansonsten ein Teil seines wahren Gesichts gezeigt? Mein Gott. Was ist mit Kaleigh und Mum? Hat er sie …? Ich traue mich nicht, den Gedanken zu Ende zu spinnen und doch richte ich mich abrupt auf. Ich muss sie anrufen.

Überrascht fahre ich herum, als sich neben mir ebenfalls etwas bewegt.

»Alles okay?«, fragt Ezra und sieht mich erschrocken an.

Irritiert runzle ich die Stirn. »Du warst die ganze Nacht hier?« Wie konnte ich das nicht merken? War ich so in Gedanken versunken?

Wie selbstverständlich streicht er meine Haare zurück und fährt mit seinen Fingern über meine Wange. »Ich lasse dich jetzt sicher nicht allein.«

»Aber ich habe gesagt, dass du gehen sollst.« Meine Stimme wird fester und ich spüre, wie ich anfange, zu verdrängen, wie mein Kopf die Regie übernimmt, den Tagesablauf plant. Nur zu gern lasse ich mich von ihm leiten, die Schatten in meiner Seele nach hinten schieben. Ich bin nie gut darin gewesen, lange in Selbstmitleid zu verfallen. Habe immer schon gekämpft. Allein mein Körper verlangt es mir jeden Tag ab. Und Kaleigh hat es mir beigebracht. Finde Lösungen, suche Auswege, geh weiter. Irgendwie. Zeige nie jemandem deine Schwäche, der sie gegen dich verwenden könnte. Ich kann das. Ich bin die Beste darin, Möglichkeiten zu finden, den Kopf zu bewahren, wenn andere ihn verlieren, und ich bin eine Meisterin darin, meine Schwäche zu verstecken, alles zu verstecken, was mich in den Augen anderer nicht als toughe Frau dastehen lässt. Der gestrige Abend und die letzte Nacht waren eine Ausnahme. Ein kurzer Moment, den ich mir gestattet habe, meine verwundbare Seite zu zeigen. Ich darf nicht schwach sein. Ich muss weitermachen. Immer und immer wieder.

»Und ich habe dir gesagt, dass ich hierbleiben werde, Roro.«

Sekundenlang sagt keiner von uns etwas, schließlich atme ich ergeben aus. »Mir geht es gut, Ezra. Ich muss nur mit Kaleigh reden und mit Mum. Ich muss ein paar Dinge erledigen. Termine verschieben. Blake hat sicherlich anderes im Kopf als Pressetermine. Gott, ich muss fragen, ob er irgendwie Hilfe braucht, muss Dean anrufen und um eine Pause für die Band bitten. Zum Glück ist Show You bereits auf dem Markt und die Promotion läuft über das Label. Da haben …«

»Roro«, unterbricht Ezra mich, doch ich beachte ihn gar nicht. Schwinge meine Beine aus dem Bett und streiche mein Shirt glatt, das ich gestern Abend nicht ausgezogen hatte.

»… wir gar nicht viel mit zu tun. Unser Postfach läuft sicher über, ich muss schauen, was für Anfragen reingekommen sind. Haben eigentlich die Techniker unser Zeug gestern in der Arena vernünftig verstaut? Ich muss Keith anrufen und ihn fragen.«

»Roro«, versucht er es erneut.

Ich fahre mir durch die Haare, gehe zu meinem Schrank und ziehe wahllos Anziehsachen heraus. »Und ich muss mich bei Franky bedanken. Seine Lichttechnik war großartig. Ich sollte ihn für anderweitige Events außerhalb der Halle engagieren, wenn das möglich ist.«

»Rowan!« Ezra steht vor mir, umfasst mein Gesicht und schüttelt den Kopf. »Hör auf damit.«

Ich straffe die Schultern und bohre meine Nägel in den Stoff der Jeans, die ich in meinen Händen halte. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

Sein Blick wird eindringlich, seine dunklen Augen sind mir so nah, doch diesen Ausdruck habe ich noch nie bei ihm gesehen. Es ist kein Mitleid oder Fürsorge. Es ist irgendetwas dazwischen, etwas, das mir Angst macht, weil es mich fühlen lässt. All diese Scheiße, die gestern passiert ist, die Verzweiflung, die sich zu einem festen Knoten in meiner Brust formt und mich zu ersticken droht. All die Erkenntnis, die mich durchdringt und mir klar macht, dass mein Stiefvater genau der Mann ist, den Blake gestern mit seinen Worten geformt hat.

»Du weißt genau, was ich meine. Hör auf damit.« Seine Stimme hat jegliche Heiterkeit und liebenswerte Arroganz verloren. So sanft hat er noch nie mit mir gesprochen. Nicht einmal, als er mir gestern Abend tröstende Worte an mein Ohr gemurmelt hat.

Eine ganze Weile starren wir uns an. Seine warmen Hände an meinen Wangen. Mit jeder Sekunde, die verstreicht, werden seine Augen dunkler. In mir tobt ein Kampf darum, endlich nachzugeben, wieder zusammenzubrechen und mich in seine Arme zu werfen in der Hoffnung, dass er all das ungeschehen machen kann. Dass Dad immer noch der Vater ist, den ich in ihm sehen wollte, und nichts von dem getan hat, was Ally, Blake und Cole nur zu deutlich gezeigt und gesagt haben. Wieder spüre ich die Galle in mir hochsteigen, als Allys entsetzte Augen vor mir auftauchen. Mein Gott, was für ein Monster muss er gewesen sein, dass sie ihn so angesehen hat. Nein!

»Ich kann nicht«, flüstere ich beinahe und angesichts des Zitterns in meiner Stimme verzieht sich Ezras Miene schmerzlich.

»Doch. Das kannst du und das solltest du auch. Ich rufe Dean an und erkläre ihm alles. Er wird irgendjemanden haben, der sich um den Rest kümmern kann.«

»Nein«, sage ich fast schon verzweifelt. »Ich muss das machen, Ezra. Bitte. Ich muss einfach.«

Er schüttelt den Kopf, doch ich winde mich aus seinem sanften Griff und stürze ins Bad. Wie in Trance rufe ich mir die heutige To-Do-Liste ins Bewusstsein, putze Zähne, nehme meine Medikamente, gehe dabei jeden einzelnen Punkt durch und wasche mich zügig. Fünfzehn Minuten später trete ich angezogen aus dem Bad. Ezra sitzt auf dem Bett und hebt den Kopf. Er mustert mich aufmerksam, verfolgt jede meiner Bewegungen, ist aber klug genug, mich nicht nochmal zu stoppen. Er weiß genauso gut wie ich, dass es zwecklos wäre.

Ich greife nach meinem Handy, das auf dem Nachttisch liegt, und wähle Blakes Nummer, ohne Ezra dabei anzusehen, doch ich spüre seinen Blick auf mir ruhen.

»Roro«, meldet Blake sich beinahe augenblicklich. Seine Stimme ist ein Schatten seiner selbst.

»Hey«, sage ich und schließe die Augen. Der Schmerz ist ihm überdeutlich anzuhören.

»Es tut mir leid. Es tut mir so furchtbar leid«, stößt er keuchend aus.

»Mir auch, Blake.« Wir schweigen für einige Sekunden, dann hole ich Luft. »Hast du mit Ally geredet?«

»Sie ist weg.« Drei einfache Worte, so voller Schmerz, und auch ich spüre einen Stich in meiner Brust.

»Was?«

»Sie ist verschwunden. Und keiner sagt mir, wo sie ist! Roxy sieht mich nicht mal an. Jeff weigert sich, den Mund aufzumachen, hat nur gesagt, dass es ihm leidtut, und Scott hat sich einfach umgedreht und ist gegangen.«

»Wer?«, frage ich irritiert. Jeff und Scott? Wer sind sie?

»Einfach weg und ich habe absolut keine Ahnung, wo ich suchen soll, Rowan«, übergeht er voller Verzweiflung meine Frage.

»Brauchst du Hilfe? Kann ich irgendetwas tun?«

Nichts. Keine Antwort.

»Blake? Brauchst du Hilfe?«

»Cole und Liam suchen mit mir«, sagt er mit etwas festerer Stimme. »Rowan?«

»Ja?« Nun sehe ich doch zu Ezra. Seine Stirn liegt tief in Falten und er reibt unruhig seine Hände aneinander.

Blake seufzt schwer. »Ich brauche Zeit.«

»Ich weiß und die bekommst du auch. So viel du brauchst.«

»Danke«, murmelt er gequält.

»Nicht dafür. Soll ich es mal bei Roxy versuchen?«

»Nein. Nein, das mache ich. Ich muss nur mit ihr reden und ihr alles erklären.«

Ich schließe die Augen, halte an meiner Fassade fest und atme durch. »Ich bin für dich da, Blake. Jederzeit, hörst du?«

Wieder breitet sich Stille aus.

»Wie geht es dir?«, fragt er nach einer ganzen Weile. Ezra mustert mich, als hätte er seine Frage gehört.

»Ich weiß es nicht«, sage ich ehrlich. Die Wahrheit ist, dass ich absolut keine Ahnung habe, wie ich damit umgehen soll. Wie ich dieses Gefühl, das sich in mir immer stärker meldet, verstehen oder gar bewältigen soll. Es fühlt sich wie Verrat an Ally an, weil ich ihren Vater als solchen liebe und er mich nicht geschlagen hat.

»Es tut mir leid«, wiederholt Blake. »Hätte ich gewusst …« Er verstummt.

»Ich weiß. Du musst dich nicht bei mir entschuldigen. Das Wichtigste ist, dass du Ally findest und mit ihr redest.«

»Ja.« Wieder entsteht eine kurze Pause. »Ist Ez bei dir?«

»Ja. Er ist hier.«

»Gut. Das ist gut.«

Ich blinzle und straffe die Schultern, doch die Selbstsicherheit, die diese Geste sonst in mir auslöst, kommt nicht. »Finde sie, Blake, okay? Ich halte dir den Rücken frei und sage die nächsten Tage erst einmal alles ab.«

»Danke.«

Damit beenden wir unser Telefonat und ich lasse das Handy sinken. Ezra steht auf, kommt zu mir und zieht mich unvermittelt in eine Umarmung.

»Siehst du? Ich habe den Segen der Jungs, bei dir zu bleiben, und mir ist egal, was du dazu sagst. Ich gehe nicht fort, sondern folge dir auf Schritt und Tritt.«

Entgegen dieser ganzen beschissenen Situation muss ich lächeln. Ich schlinge meine Arme um ihn, drücke mich enger an seine Brust und atme seinen Geruch ein. Noch nie war er so beruhigend, und ich gestatte mir, noch ein allerletztes Mal die Augen zu schließen und ein Stück der Verzweiflung in mir zuzulassen. Sein Herzschlag pocht laut gegen mein Ohr und dringt wie ein Mantra in mich ein. Ein Rhythmus, der mich im Hier und Jetzt hält, der mir den Takt angibt, um weiterzumachen.

»Ich weiß, wie du funktionierst, Roro-Kätzchen, und ich mag manchmal vielleicht ein echter Arsch sein, unsensibel, egoistisch, eventuell auch absolut ohne Sinn für Romantik und den ganzen Kram. Aber ich weiß auch, wann man Freunde braucht, die bleiben sollten. Und ich bleibe«, wiederholt er mit Nachdruck.

Ich schiele zu ihm hinauf und nicke kaum merklich. Ein schlichtes Danke meinerseits. Ich weiß, dass er es versteht. Wie immer.

Ezra holt tief Luft, erwidert meine Geste und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Ich gehe jetzt ganz schnell ins Bad und du machst Kaffee. Wenn ich mich der Maschine nähere, bekomme ich bloß wieder Ärger, also musst du ran. Danach helfe ich dir, alles – ich meine wirklich alles – an organisatorischen Sachen rund um die Band auf andere zu verteilen. Du, Kätzchen, nimmst dir auch ein paar Tage frei, klar soweit?«

Zögernd tritt er einen Schritt zurück, dann noch einen, als hätte er Angst, mich allein zu lassen. Erst nachdem sich die Tür hinter ihm schließt, bewege ich mich, atme tief ein und aus, straffe meine Schultern und schiebe mir die Brille zurecht.


Kapitel 14

Ezra

Seit Stunden schon sitze ich mit Rowan in der Küche und beobachte sie. Voller Konzentration telefoniert sie mit Keith, um sich zu vergewissern, dass gestern unser Equipment ordentlich eingepackt und im Studio verstaut wurde. Sie spricht mit einigen Magazinen und Sendern, um Interview und Shooting-Termine zu verlegen, tippt immer wieder auf ihrem Handy herum und lässt ihre Finger über die Tasten des Laptops fliegen. Das Gespräch mit Dean hat sie mit Bravour hinter sich gebracht, auch wenn sie sich anhören musste, wie besorgt er darum war, dass nichts von diesem Vorfall gestern Abend nach draußen dringt. Sie ist ganz die Managerin, die professionelle Rowan. Nichts ist mehr zu sehen von dem Schmerz und der Fassungslosigkeit, die sich gestern so deutlich in ihren Augen widergespiegelt haben. Kerzengerade sitzt sie mir gegenüber, arbeitet und lächelt sogar hin und wieder.

Normalerweise liebe ich diesen Zustand an ihr, wenn sie so in ihrer Arbeit versinkt, tut und macht. Ich liebe die Art, wie sie spielend leicht jeden um den Finger wickelt, wie sie Kontakte knüpft und pflegt, als wäre es das Leichteste dieser Welt. Rowan ist jemand, der in Erinnerung bleibt, wenn man sie trifft, dabei drängt sie sich nie in den Vordergrund, spielt sich nicht auf.

Termine abzusagen oder zu verschieben stößt immer auf unangenehme Reaktionen. Doch sie beendet jedes Telefonat mit einem Lächeln, gibt jedem das Gefühl, dass die Worte des Leidtuns wirklich aus tiefstem Herzen heraus kommen.

Doch nun wächst meine Unruhe, ich rechne jederzeit damit, dass sie in Tränen ausbricht, in sich zusammensackt und alles vom Tisch schmeißt, was ihr gerade in die Hände kommt. Ich warte auf das, was in mir schon die ganze Zeit brodelt und ich nicht mehr lange unterdrücken kann. Wut. Grenzenlose Wut. Ich kenne solche Arschlöcher zu genüge. Egoisten, die nur an sich selbst denken, ungeachtet dessen, was mit anderen passiert. Die meinen, sich alles nehmen zu können und nicht einmal merken, dass sie das Wertvollste in ihrem Leben mit Füßen treten. Ich war zwölf, als ich es zum ersten Mal wirklich erkannte. Dreizehn, als es mir reichte und ich der Sache ein Ende setzte.

Rowan ist in vielerlei Hinsicht genau wie ich. Sie ist immer stark, kämpft jeden Tag für ihre Ziele und Träume. Sie in der letzten Nacht so zu sehen, hat mich selbst an meine Grenzen gebracht, mich so sehr an mein eigenes Ich vor so vielen Jahren erinnert. Ich habe gedacht, sie wäre bereits vollends zerbrochen. Doch die Wahrheit ist, dass sie in diesem Moment, in dem sie dermaßen tough und stark wirkt, in rasender Geschwindigkeit zerschellt und ich nur hilflos zusehen kann. Ganz egal, wie oft ich sie zu einer Pause überreden will, sie arbeitet weiter.

»Soll ich uns was zu Essen bestellen?«, versuche ich es um die Mittagszeit erneut. Mein Magen knurrt und abgesehen von literweise Koffein hat er noch nichts bekommen.

Kopfschüttelnd tippt sie auf ihrem Laptop herum.

»Beim Diner um die Ecke etwas holen?«

Wieder verneint sie mit einer knappen Geste.

Mit einem lauten Seufzer lehne ich mich zurück, verschränke die Arme vor der Brust und starre sie demonstrativ an. Nicht, dass sie schon die ganze Zeit meine volle Aufmerksamkeit hat. Aber das hier wirkt. Endlich hält sie inne, holt tief Luft und sieht mich genervt an. Ich halte ihrem Blick stand, ziehe fragend die Augenbrauen hoch und warte.

»Du lässt nicht locker, oder?«

»Nope.«

Stöhnend lässt sie den Kopf sinken. »Na schön. Ich esse etwas. Irgendwas. Mir ganz egal.«

Ohne sie aus den Augen zu lassen, ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche und öffne die App unseres Lieblingsitalieners. Mit wenigen Klicks habe ich etwas bestellt und bezahlt. »Wird in dreißig Minuten geliefert.«

»Okay«, sagt sie ergeben und wendet sich wieder ihrem Handy zu, doch ihre Bewegungen werden langsamer, bis sie schließlich verharrt. »Wie soll ich das nur Kaleigh sagen, und Mum? Was soll ich ihnen erzählen?« Sie blickt auf und in ihren Augen liegt wieder dieser Schmerz.

Ich beuge mich über den Tisch, umfasse ihre Hände und schließe sie in meinen ein. »Es ist nicht deine Aufgabe, deiner Mum zu erzählen, was gestern passiert ist. Es ist seine verdammte Pflicht, dich und deine Familie aufzuklären.«


Kapitel 15

Rowan

Übelkeit ist das vorherrschende Gefühl in meinem Körper. Mein Magen rebelliert und ich bin froh, dass ich noch nicht viel mehr als einen Kaffee zu mir genommen habe. Meine Hände zittern und ein nasskalter Schweißfilm breitet sich immer weiter auf meiner Haut aus. Dieser verdammte Aufzug. Quälend langsam fährt er Etage um Etage nach oben. Normalerweise wäre ich die vier Stockwerke zu Fuß gegangen, doch ich traue meinen Beinen nicht. Mit jedem Schritt ist der Drang größer geworden, einfach wieder umzudrehen. Einzig Ezra und Liam ist es zu verdanken, dass ich nun in diesem Aufzug stehe. Sie beide haben mich gebracht und darauf bestanden, mich zumindest ins Gebäude zu begleiten, wenn sie schon nicht bei dem Gespräch dabei sein dürfen. Ich habe mich geweigert, einen von ihnen oder gar beide mit zu Kaleigh zu nehmen. Dieses Gespräch muss ich allein mit ihr führen, so sehr es mir auch Angst macht und so gern ich jemanden an meiner Seite hätte, der einfach nur da ist und nicht unter den Worten zusammenzuckt, die ich sagen muss. Dass Kaleigh bei unserem Telefonat so merkwürdig war und zu ahnen schien, dass ich anrufe, macht die ganze Sache nicht besser. Ob sie es schon weiß? Aber woher? Ich bin mir sicher, dass niemand von der Band etwas gesagt hat und ich weiß, dass nichts von dem Vorfall nach außen gedrungen ist. Alles habe ich im Internet durchsucht, jede Seite akribisch beobachtet. Niemand hat auch nur den Hauch einer Andeutung gepostet, was mich ungemein beruhigt. Nicht wegen der möglichen Fragen und unangenehmen Berichte, sondern wegen Ally. Sie hat es verdient, dass ihre Geschichte auch ihre Geschichte bleibt und sie ganz allein entscheiden darf, mit wem sie es teilt. Wir alle haben das.

Mit einem leisen Pling hält der Aufzug und die Türen gleiten auf. Ich habe nie gedacht, dass mich je eine solche Angst begleiten wird, wenn ich meine Schwester besuche. Meine einzige echte Freundin neben den Jungs. Sie war immer mein Ruhepol. Das komplette Gegenteil von dem, was mich jeden Tag beinahe rund um die Uhr begleitet, doch jetzt fühlt es sich an, als würde der Scheiterhaufen auf mich warten.

Noch einmal atme ich tief ein, straffe die Schultern und gehe zu ihrer Wohnungstür. Gott, ich glaube, ich muss mich übergeben. Mit zitternder Hand halte ich vor der Klingel inne und es braucht geschlagene zwei Minuten, ehe ich den Mut und die Kraft aufbringen kann, sie zu drücken. Mein ganzer Körper vibriert im Rhythmus meines Pulses, alles schreit danach, wegzurennen, zu verdrängen und zu vergessen. Aber das kann ich nicht. Sie muss es wissen, muss erfahren, was passiert ist. Und ich muss auch etwas von ihr wissen. Etwas, was ich mich bis zu diesem Zeitpunkt weigere, auch nur in Gedanken auszusprechen.

Als die Tür geöffnet wird, halte ich die Luft an, ein mattes Lächeln auf meinen Lippen, das angesichts Kaleighs blasser Miene augenblicklich erstirbt.

»Hey, Kleine«, sagt sie müde, zieht mich in eine feste Umarmung und drückt mir einen Kuss auf die Wange.

»Hey«, gebe ich unsicher zurück und warte, bis sie mich freigibt. Irritiert mustere ich sie und registriere, wie sie meinem Blick ausweicht, nickt und die Tür schließt. »Kaleigh?«, frage ich alarmiert und werde von einem Geräusch aus dem Wohnzimmer abgelenkt. Panisch reiße ich den Kopf rum. Bitte, lass ihn nicht hier sein. Lass ihn nicht in dieser Wohnung sein.

Doch es ist Mum, die im Türrahmen erscheint, die Arme um ihren Oberkörper gelegt, mit der Hand streicht sie sich über den Oberarm. Ein tapferes Lächeln auf den Lippen.

»Mum?« Mein Blick huscht zurück zu Kaleigh, dann wieder zu meiner Mutter. »Bist du allein?«

Sie nickt. »Ja, mein Schatz.«

»Und warum bist du hier?«, platzt es auch mir heraus, ehe ich die Worte aufhalten kann. Mist. Ich wollte mit Kaleigh allein reden.

»Ich habe sie darum gebeten, zu kommen«, murmelt meine Schwester neben mir und sieht mich immer noch nicht an. Was zur Hölle ist hier los?

»W-warum?«, frage ich erneut.

Meine Mutter kommt auf mich zu, zieht mich in ihre Arme und hält mich länger fest als üblich. Die Angst weitet sich immer mehr aus und das Gefühl, dass nicht ich diejenige mit den schlimmen Worten bin, wird mit jeder Sekunde stärker.

»Könnt ihr mir bitte sagen, was los ist?« Ich drücke mich von ihr weg, mustere die beiden und weiß überhaupt nicht, wie ich all das einordnen soll.

Wortlos schiebt meine Schwester mich ins Wohnzimmer, zeigt auf die Couch und wartet, bis ich mich gesetzt habe. Mum nimmt mir gegenüber auf einem kleinen Hocker Platz.

»Du bist wegen Dad hier, richtig?«, fragt Kaleigh vorsichtig.

Verblüfft, erschrocken, überrumpelt. Ich habe keine Ahnung, welches der Gefühle die Oberhand gewinnt. Ich sage nichts, sehe sie an und weiß, dass die Angst auf meinem Gesicht deutlich abzulesen ist. Jetzt, in diesem Augenblick, kann ich nicht stark sein. Ich kann kein Pokerface aufsetzen und so tun, als würde ich mit allem klarkommen. Das hier geht viel zu tief. Es überrollt mich mit einer unfassbaren Heftigkeit.

»Wie hast du davon erfahren?«, frage ich nach einer Weile endloser Stille.

»Rowan, Schatz«, mischt sich meine Mutter ein und blickt mitfühlend zu mir. »Ich wusste, dass er zu diesem Konzert gehen wollte, und mir war klar, dass etwas passiert ist, als er nach Hause kam. Er hat nur etwas angedeutet, davon geredet, dass du es weißt.« Sie verstummt.

Fassungslos starre ich sie an. Wie bitte? »Und da bist du nicht auf die Idee gekommen, mich anzurufen?«

Sie antwortet nicht, schaut nur entschuldigend drein, was die ganze Situation keinen Deut besser macht.

»Rowan?«, lenkt Kaleigh meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie blickt noch einmal zu Mum, dann holt sie tief Luft und sieht mich an. »Mum hat mir erst gestern Abend erzählt, dass du es womöglich wissen könntest, und ich wollte heute Morgen zu dir kommen, um in aller Ruhe mit dir zu reden. Aber du warst schneller mit deinem Anruf. Erzähl mir bitte, was ist in der Key Arena genau passiert?«

»Dass ich was wissen könnte? Vielleicht erzählt ihr beide mir erst einmal, was hier vor sich geht!«, fordere ich und höre selbst, wie zittrig meine Stimme klingt.

»Das kann ich erst, wenn ich weiß, was bei diesem Konzert vorgefallen ist.«

Was soll das hier? Warum sehen mich beide voller Mitgefühl und Schuldbewusstsein an, wollen von mir Dinge wissen, die ich nicht wirklich beantworten kann? »Hat er nichts weiter erzählt?«, frage ich und schnaube.

Mum schüttelt den Kopf.

»Nein«, sagt Kaleigh leise.

»Es steht mir nicht zu, euch alles zu erzählen. Nur so viel: Blakes Freundin ist seine leibliche Tochter und sie ist nicht umsonst mit sechs Jahren zu einer Pflegefamilie gekommen. Übersäht mit Hämatomen und dem getrockneten Blut ihrer Mutter an sich«, wiederhole ich Coles Worte, die er vor ein paar Tagen so behutsam wie möglich gesagt hat. Wieder steigt Übelkeit in mir auf und ich schmecke Gallenflüssigkeit. Gleichzeitig merke ich aber auch, wie durch diese Worte die Wut und die Abscheu in mir endlich Luft bekommen. »Der Mann, den wir jahrelang als Vater und Ehemann gekannt haben, ist nichts weiter als ein abartiger Schläger, der sich die hilflosesten Menschen aussucht, um seine Gier nach Macht auszuleben. Er ist nichts weiter als Abschaum. Es ekelt mich an, mit ihm an einem Tisch gesessen zu haben, den Wunsch je verspürt zu haben, ihn zu umarmen, traurig gewesen zu sein, dass er zu keinem meiner verdammten Ballett-Auftritte gekommen ist. Es macht mich krank, zu wissen, dass du«, ich sehe meine Mutter an, »mit ihm unter einem Dach lebst. Ich bin so wütend, dass er so viele Jahre ein Teil unseres Lebens war, und ich kann es nicht ertragen, was er Ally angetan hat. Ich kann nicht mehr schlafen, habe ständig das Gefühl, dass es mich zerreißt. Stück für Stück und jeden Tag schneller. Ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll, wie ich das je akzeptieren kann. Es ist –«

»Rowan«, unterbricht meine Schwester mich und wischt eine Träne von meiner Wange, die ich nicht mal gespürt habe.

Erst jetzt bemerke ich, dass keiner von ihnen wie erwartet zusammenzuckt, dass niemand mich entsetzt ansieht. Wie Säure sickert die Erkenntnis zu mir durch. Ganz langsam, Tropfen für Tropfen. Das ist nicht möglich. Das kann einfach nicht sein. »Nein«, stoße ich aus und rutsche ein Stück zurück. »Nein!«

Kaleighs langsames Nicken hätte in mir keinen größeren Schaden anrichten können. Kein Wort, keine Geste wäre schmerzhafter gewesen, als dieses verdammte Nicken.

»Nein«, wiederhole ich mit erstickter Stimme. Der Knoten in meinem Bauch wird größer, ein prickelnder, eiskalter Schauer jagt meinen Rücken hinunter.

»Es ist nur ein paar Mal passiert«, sagt Kaleigh so leise, dass ich es kaum verstehe.

Entsetzt starre ich sie an, kann nicht glauben, was sie mir da sagt.

»Mum?«, frage ich flehend. Das kann nicht sein. Das darf nicht sein! Doch sie antwortet nicht, was einem erneuten Schlag gleicht. »Du … Du hast es gewusst?«

»Rowan«, bricht es aus ihr heraus. Entschuldigend, erklärend.

Entsetzt springe ich auf, taumle zur Tür und sehe zwischen Kaleigh und meiner Mutter hin und her. »Du hast gewusst, dass er sie geschlagen hat? Du hast es gewusst und bist bei ihm geblieben? Bei diesem Bastard? Du hast es verdammt noch mal gewusst?«

Sie vergräbt das Gesicht in den Händen, erklärt sich nicht einmal und mit einem Mal sehe ich es. Diese Abhängigkeit, die vermutlich auch Allys Mutter hatte bei ihm bleiben lassen. Diese Unterwürfigkeit, dieses bedingungslose Ergeben.

»Wie oft, Kaleigh?«, frage ich und bin überrascht, wie fest meine Stimme mit einem Mal wirkt.

Sie steht auf, bleibt ein paar Schritte vor mir stehen und umfasst ihren Oberkörper. »Fünf oder sechs Mal. Einmal musste es genäht werden.«

Der Raum um mich herum beginnt, sich zu drehen und ich drücke meine Hände fester an meinen Bauch. Tränen schießen mir in die Augen.

»Warst du deswegen immer weg, wenn er zu Hause war? Hast du mich deswegen mit zu deinen Freundinnen geschleppt, damit ich nicht bei ihm bleibe?« Es wird mit einem Mal so klar. All die Anzeichen, die Momente, in denen Kaleigh mein Spielzeug in Rekordtempo weggeräumt und mich nach draußen geschickt hat. Die Tage, an denen sie mit mir dieses Spiel gespielt hat, wer am leisesten durchs Haus laufen kann. So viele Nächte, in denen sie bei mir, in meinem Bett geschlafen hat. Ich erinnere mich sogar an den Tag, an dem sie genäht wurde. An den Blick, den sie mir zugeworfen hat, als Mum sagte, sie sei in der Schule unglücklich gefallen. Gott. Gefallen! Wie erbärmlich. Und ich habe es geglaubt. Ich habe es geglaubt, weil sie doch meine große Schwester ist, weil Mum es gesagt hat und weil ich verdammt noch mal nichts anderes sehen wollte!

Kaleigh nickt.

»Wie lange?«, frage ich und weiß, dass sie versteht.

»Das letzte Mal, als ich fünfzehn war.«

Da war ich gerade einmal zehn. Zehn verdammt junge Jahre alt. Ich habe es nicht sehen können, selbst wenn ich gewollt hätte. »Warum … Warum hat er mich nie …«

Kaleigh zuckt unter meinen Worten zusammen. Zum ersten Mal, seit ich diese Wohnung betreten habe. »Weil ich vor dir gestanden habe und ihm gesagt habe, dass ich es allen erzählen werde, wenn er dich auch nur ein einziges Mal anrührt.«

Fassungslos sehe ich erst sie an, dann zu meiner Mutter. Ich kann nicht glauben, was ich da gerade gehört habe. »Mum?«, frage ich wieder und erhalte erneut keine Antwort. »Sag mir, dass das nicht wahr ist. Sag mir, dass du nicht Kaleigh diesen Kampf hast kämpfen lassen. Es war deine verdammte Aufgabe, uns zu schützen. Sie«, ich zeige auf meine Schwester und werde mit jedem Wort lauter, »zu schützen. Es war jeden verdammten Tag deine Aufgabe! Und du hast es gewusst, oder? Vom ersten Moment an. Du hast gewusst, was er ihr angetan hat, und bist bei diesem Arschloch geblieben! Du bleibst immer noch bei ihm? Wie kannst du nur?«

»Rowan«, versucht Kaleigh mich zu beruhigen, doch ich schlage ihre Hand weg, die sie nach mir ausstreckt.

»Nein! Ich kann nicht begreifen, dass du sie in Schutz nimmst, nachdem sie dich nicht beschützt hat und auch jetzt kein einziges Wort sagt. Nichts, Kaleigh! Sie sagt nichts!«

»Rowan«, versucht sie es erneut, doch dieses Mal ist es Mum, die sich endlich bewegt.

»Nein. Sie hat mit allem recht, Kaleigh. Ich habe dich nicht beschützt, konnte es nicht, weil ich zu feige war. Dabei hätte ich das tun müssen und es gibt keine Entschuldigung dafür.« Ihr Blick heftet sich auf mich. »Aber ich will, dass du eins weißt, Rowan. Ich liebe deinen Vater. Immer noch, und daran wird sich nichts ändern. Das, was er getan hat, hätte er nie tun dürfen. Aber er ist in all den Jahren ein anderer Mensch geworden. Er hat sich gebessert und an seiner Wut gearbeitet. Er hat eine Chance auf ein glückliches Leben verdient.«

Das hat sie nicht gerade gesagt, oder? Fassungslos schnappe ich nach Luft, starre sie an und erkenne nichts mehr an ihr wieder. Sie ist binnen kürzester Zeit zu einer Fremden geworden. Ich habe nicht nur einen Vater verloren, den ich offensichtlich nie hatte, sondern eine Mutter, die mich zweifelsohne liebt, aber etwas zu rechtfertigen versucht, für das es niemals eine Erklärung oder eine Entschuldigung geben wird. »Tut mir leid, wenn ich das ein klein wenig anders sehe. Dieser Mensch war nie ein Vater, wenn er so etwas getan hat und er wird nie wieder ein Vater in meinen Augen sein.«

Mit diesen Worten drehe ich mich um und stürme aus der Wohnung. Wut durchzuckt mich, lässt jede Faser meines Körpers beben und mich die Tür zum Treppenhaus heftiger als sonst aufstoßen. Ich brauche Bewegung, muss dieses Gefühl, das mich zu zerreißen droht, irgendwie loswerden.

»Rowan!«, höre ich Kaleigh hinter mir und erst im nächsten Stock bleibe ich stehen.

»Roro«, wiederholt sie, kommt zu mir und zieht mich unvermittelt in die Arme. Ich bewege mich nicht, lasse es über mich ergehen, bis ich das Beben ihres Körpers wahrnehme. Erst da wird mir bewusst, wie viel auch ihr dieses Gespräch abverlangt hat, und erwidere die Umarmung mit gleicher Intensität. Wir stehen in diesem kalten, grauen Treppenhaus. Kein Geräusch dringt zu uns, nur das leise Schniefen meiner Schwester und der pochende Herzschlag in meiner Brust kämpfen sich wie ein überlautes Echo zu mir durch. Dieses Treffen ist so anders verlaufen, als ich gedacht habe. Ich habe damit gerechnet, sie aufzufangen, ihr seine Taten verständlich zu machen, doch nun ist sie es, die eine Wahrheit kundgetan hat, die all meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

»Ich habe ihm das nie verziehen und das werde ich auch nicht. Er weiß das, Mum weiß das. Du hast mitbekommen, dass meine Beziehung zu den beiden nie sonderlich gut war, und nun kennst du den Grund. Ich wollte dich beschützen. Die ganze Zeit vor dieser Scheiße bewahren. Du warst so ein fröhliches Kind, voller Zuversicht und Vertrauen in jeden, das wollte ich dir nicht nehmen. Und als du die Diagnose bekommen hast, habe ich es nicht mehr gewagt. Ich hatte Angst, dass du wieder Schübe bekommst. Meinetwegen, und das wollte ich unter allen Umständen nicht riskieren. Du bist alles, was ich habe, Rowan. Du bist die Einzige, für die ich alles aufgeben würde.«

Ich schließe die Augen, lasse die Tränen ungehindert laufen und halte sie ganz fest. Nicht nur, um sie zu trösten, sondern auch, um den Halt in ihr zu finden, den sie mir immer gegeben hat.

»Ich liebe dich, Kaleigh, und es tut mir leid, dass du es all die Jahre für dich behalten hast. Ich hätte mit dir gekämpft.«

Sie löst sich ein Stück von mir und sieht mich mit einem traurigen Lächeln an. »Das weiß ich. Du hättest ihn bestimmt fertig gemacht.«

Ich nicke energisch. »Ich kann ihn jetzt fertig machen.«

Ihre Augenbrauen wandern wissend nach oben. »Ohne jeden Zweifel. Aber was bringt uns das? Es ist so lange her. Viel zu lange, um an den alten Wunden festzuhalten. Wir sind zwei unglaublich starke Frauen geworden und so, wie du mir Ally bisher beschrieben hast, ist sie das auch. Er hat uns vielleicht zutiefst erschüttert und verletzt, aber er hat nicht geschafft, uns zu brechen. Und ich lasse nicht zu, dass er dich bricht.«

Ich nicke schniefend, hole Luft und lasse die Worte doch ungesagt.

»Was?«, fragt meine Schwester und streicht über meine Wange.

»Ich weiß einfach nicht, wie ich damit umgehen soll.«

»Das musst du auch noch nicht. Mum hat ihren Weg gefunden und sie wird bei ihm bleiben, ganz egal, ob wir das gut finden oder nicht.«

»Hat er sie …?« Ich verziehe das Gesicht.

Kaleigh zuckt die Schultern. »Sie sagt Nein und das glaube ich ihr irgendwie. Ich war damals so achtsam und habe jedes kleine Detail beobachtet. Es wäre mir bestimmt aufgefallen, wenn er sie auch geschlagen hätte.«

»Du glaubst also, was sie sagt? Dass er sich verändert hat?«

»Na ja«, sie wischt sich die letzten Spuren ihrer Tränen weg. »Er hat sich verändert. Du hast das Glück gehabt, nie seine Hand auf diese Weise zu spüren, und auch ich habe es Gott sei Dank nur ein paar Mal aushalten müssen.« Sie holt noch einmal tief Luft. »Rowan, Mum ist sich im Klaren darüber, dass du Zeit brauchen wirst, es zu akzeptieren. Und was Bill angeht, hat er einfach kein Recht, irgendetwas zu erwarten. Du allein entscheidest, ob und wie du auf die beiden zugehen willst, und ich bin da, wenn du mich brauchst, okay? Ich bin auf deiner Seite, ganz egal, was du tust.«

Ich nicke.

»Und Rowan? Pass auf dich auf. Ich habe Angst, dass es dich so sehr beschäftigt, dass du …«

»Ich passe auf mich auf, okay? Es wird kein Schub kommen. Versprochen.« Eine Lüge und das wissen wir beide. Psychische Belastungen können ein Fortschreiten meiner Krankheit begünstigen und ich habe unfassbare Angst, dass genau das passiert.


Kapitel 16

Ezra

»Es war eine Scheiß-Idee, nicht mit hochzugehen«, murre ich zum gefühlt hundertsten Mal. Immer wieder laufe ich in der grauen Lobby auf und ab, drehe mich jedes Mal um, wenn der Aufzug auch nur den kleinsten Mucks von sich gibt und seufze frustriert, wenn nicht Rowan ihn verlässt.

»Sie muss das allein mit Kaleigh regeln. Es ist eine Familiensache«, gibt Liam zurück, tigert aber genauso unruhig wie ich hin und her.

»Wir sind ihre Familie!«

Liam bleibt stehen, schiebt die Hände in die Hosentaschen und mustert mich neugierig. »Sag mal, was läuft da eigentlich zwischen euch beiden?«

»Nichts«, murre ich bestimmt, lehne mich an die Wand und lasse mich auf den Boden sinken. Die Füße auseinander, die Knie angewinkelt, meine Arme darauf abgelegt.

»Das kannst du irgendeinem Radiofutzie oder dem Fan auf der Straße erzählen. Aber nicht mir, Cole oder Blake.« Er setzt sich neben mich. »Raus mit der Sprache, Ez. Was ist da los? Warum weichst du ihr nicht mehr von der Seite und lässt selbst Tyra abblitzen?«

Ich lache auf. »Hat Tyra bei euch gejammert?«

»Das nicht, aber es war ziemlich deutlich, dass sie nur zur Party gekommen ist, um dich abzuschleppen. Roro und du habt ihr da 'ne ordentliche Show geboten.« Seine Augenbrauen heben sich vielsagend.

»Tyra wird allmählich nervig. Ich brauch die Abwechslung, das weißt du.«

Er nickt übertrieben. »Klar.«

»Was?« Abwehrend runzle ich die Stirn und schüttle gleichzeitig den Kopf.

»Du hattest seit der Party keine mehr. Das ist eine volle Woche. Rekordverdächtig, wenn du mich fragst«, sagt er und schmunzelt frech.

»Kannst du nicht wissen«, murre ich und sehe ihn an. Natürlich kann er es wissen. Seit der Party war ich entweder mit den Jungs bis tief in die Nacht hinein im Studio oder habe anderweitig mit ihnen herumgehangen. Und dann kam das Konzert und der ganze Scheiß danach, bei dem ich Rowan selbst nachts nicht von der Seite gewichen bin. Wie zur Bestätigung wirft er mir einen tadelnden Blick zu.

»Es ist sogar mehr als eine Woche. Roro hält mich ganz schön auf dem Trockenen«, gebe ich zu und muss grinsen, als ich an die witzigen Storys denke, die sie erfindet, nur um mein Gegenüber zu vergraulen. Einmal hat sie mir eine leere Verpackungsschachtel Viagra zugesteckt und gemeint, dass das aber die Letzten wären, die sie mir besorgen würde. Ich hätte im Leben nicht gedacht, dass ausgerechnet Potenzpillen eine Frau davonjagen können, aber ich wurde eines Besseren belehrt.

Er schweigt und erst, als ich aufblicke, bemerke ich, dass er mich amüsiert mustert.

»Als ob sie dich davon abhalten könnte, mit einer Frau ins Bett zu gehen. Ich glaub eher, du willst dich abhalten lassen.«

Ich verdrehe die Augen. »Ernsthaft? Rowan? Sie ist wie eine –«

»Fang bloß nicht schon wieder mit der Scheiße an, dass sie wie eine Schwester für dich ist. Das ist absoluter Bullshit. Diese Frau da oben ist dir seit der Highschool mit Haut und Haaren verfallen und du bist so ein absoluter Vollidiot, es nicht zu bemerken.«

Ich starre auf meine Finger, die kraftlos zwischen meinen Knien liegen, und balle sie kurz zu Fäusten, ehe ich sie strecke und ineinanderschiebe. Mir ist klar, dass Liam die Sache auf den Punkt bringt, genau weiß, was in mir vorgeht. Aber ihm sollte auch klar sein, dass dies das Ende wäre. Rowan würde die Band verlassen und nie wieder auch nur ein Wort mit mir wechseln, wenn ich sie ein einziges Mal unter mir im Bett … Argh, verdammte Scheiße!

Ruckartig stehe ich auf und laufe erneut hin und her.

»Und falls du es noch nicht klar genug gesagt bekommen hast: Dir geht es mit ihr genauso«, setzt Liam belustigt hinterher.

Ich drehe mich zu ihm um, würde ihm gern noch einmal vor Augen führen, wie verkorkst die ganze Situation ist, wie bindungsunfähig ich bin, doch sein breites Grinsen nimmt mir jeglichen Wind aus den Segeln und ich lache. Ich kann nicht anders.

Liam nickt zufrieden, rappelt sich auf und klopft mir auf die Schulter. »Sieh nicht immer alles so schwarz, Alter. Das Leben hat so viel mehr zu bieten als die Vergangenheit, und gut möglich, dass deine Zukunft näher ist, als du dir eingestehen willst.«

In diesem Moment öffnen sich die Türen zum Treppenhaus und mein Lachen bleibt mir förmlich im Hals stecken. Rowan! Sie sieht unglaublich müde aus, abgekämpft und kreidebleich. Ihre Augen sind gerötet und ihre Finger suchen verzweifelt nach Halt. Im Nu bin ich bei ihr, ziehe sie an meine Brust und vergrabe mein Gesicht in ihren Haaren.

»Was ist passiert?«

Sie schüttelt nur den Kopf, schlingt ihre Arme um mich und fängt an, zu schluchzen. Liam steht neben mir, eine Hand hilflos auf ihrer Schulter, die andere in seiner Hosentasche.

»Na komm. Wir bringen dich nach Hause«, sagt er nach einer ganzen Weile und ich nicke bestätigend.

Rowan löst sich von mir, schnieft noch einmal und wischt sich mit dem Handrücken die Tränen von der Wange. »Sorry, Jungs.«

»So weit kommt es noch, dass du dich dafür entschuldigst«, maule ich und streiche ihr eine Strähne hinters Ohr. Unwillkürlich fällt mein Blick auf Liam, der mich wissend ansieht und lautlos die Worte »sage ich doch« formt.

∞∞∞

In der Tiefgarage ihres Wohnhauses angekommen, steigen wir aus und mit jedem Schritt, den wir gemeinsam auf den Aufzug zugehen, verändert sich Rowans Körperhaltung. Sie strafft die Schultern, hebt ihr Kinn und gewinnt scheinbar an Selbstbewusstsein. Ich weiß, dass das nur eine Fassade ist, hinter der sie sich versteckt, aber offenbar ist dies die einzige Art, wie sie damit klarkommt. Vor der Kabine bleibt sie stehen und dreht sich zu uns um.

»Danke«, haucht sie und bringt sogar ein müdes Lächeln zustande.

»Nicht dafür«, sagt Liam und drückt auf den Knopf.

Rowan blickt kurz zu Boden, dann zu mir. Sie sieht so unfassbar müde aus. »Sei mir nicht böse, aber ich brauche wirklich etwas Zeit für mich, okay? Einfach nur ein Bad, ein bisschen in Ruhe arbeiten und vielleicht 'ne Netflix-Serie.«

Drauf und dran, »Bin dabei« zu sagen, stoppe ich mich im letzten Moment und nicke. »Sicher?«

»Ja. Sicher.«

»Aber ich komme heute Abend noch mal vorbei, okay?«

Wieder blitzt ein müdes Lächeln durch und sie schüttelt ergeben den Kopf. »Ich kann dich vermutlich sowieso nicht davon abhalten.«

»Genauso stur wie du.«

Die Aufzugtüren öffnen sich und Rowan tritt hinein. Fragend sieht sie zu Liam, der kopfschüttelnd mit dem Daumen hinter sich deutet. »Ich wollte mal bei Blake vorbei gehen und schauen, wie es ihm geht. Vielleicht fällt uns noch was ein, wo Ally sein könnte.«

»Er hat sie immer noch nicht gefunden?«, fragt sie besorgt.

Liam seufzt. »Leider nein und ihre Freunde halten dicht.«

»Shit. Sagt bitte Bescheid, wenn ich irgendwas tun kann.«

»Machen wir. Im Übrigen nehme ich den hier mit.« Er klopft auf meine Brust und lacht. »Dann kannst du wirklich in Ruhe dein Bad genießen. Ich traue ihm zu, dass er spätestens in zehn Minuten vor deiner Tür steht. Ist 'ne richtige Glucke geworden, unser Party-Macho.«

Augenverdrehend sehe ich zu Rowan, die mich mit ihren grünen Augen mustert und schneller als sonst finden wir in eines unserer wortlosen Gespräche.

Danke, Ezra.

Jederzeit. Ruf an, wenn was ist.

Mache ich.

Dann schließt sich die Tür.

»Fuck, Alter. Dich hat es echt erwischt.«

Ich beiße die Zähne zusammen, schließe kurz die Augen und drehe mich ohne einen weiteren Kommentar um.

∞∞∞

Mit vier Pizzakartons bewaffnet, betreten wir kurze Zeit später Blakes Wohnung.

»Immer noch nichts?«, frage ich und öffne die Kartons auf der Kücheninsel.

»Nein, und ich habe auch wirklich keine Ahnung mehr, wo ich noch suchen soll.« Blake lässt sich neben mir auf einen Barhocker fallen und mustert argwöhnisch die Pizza vor ihm.

»Iss«, fordere ich ihn auf und schiebe sie näher an ihn heran.

Murrend nimmt er ein Stück, beißt hinein und wiederholt es gierig.

»Lange nichts mehr gegessen?«, frage ich.

»Nur heute Morgen 'ne Kleinigkeit. Wie geht es Roro?«

»Sie war heute bei Kaleigh und hat mit ihr geredet, aber ich kann dir leider nicht sagen, wie es gelaufen ist, sie hat nichts gesagt. Du kennst sie, sie ist stark, aber ich mach mir Sorgen.«

»Wir alle machen uns Sorgen«, meint Cole und lässt sich uns gegenüber auf einem Hocker nieder.

Nickend nehme auch ich ein Stück und esse. Schweigend sitzen wir an der Kücheninsel, trommeln nicht auf dem Tresen herum oder summen eine Melodie. Es ist eine Stille, die es so noch nie bei uns gegeben hat. Die Angst macht, und die ich auch bei Rowan in den letzten Tagen erlebt habe. Die Ally fort aus Seattle getrieben … Da reift ein Gedanke in mir, eine Idee, die so abwegig ist, dass sie tatsächlich klappen könnte. »Sie muss hier weg«, sage ich und lege die Pizza ab.

»Was meinst du?«, fragt Blake irritiert.

»Roro. Sie muss raus. Nur für ein paar Tage. Hauptsache fort von Seattle. Sie muss die Zeit haben, fallen zu können, um wieder aufzustehen. Aber die hat sie hier nicht und die wird sie auch nicht finden, weil sie sich Hals über Kopf in die Arbeit stürzt und es nicht zulässt. Es gibt nur wenige Momente, in denen sie sich die Schwäche eingesteht, in denen sie zeigt, wie sehr ihr die ganze Scheiße zusetzt. Sie muss hier raus.«

»Und wie willst du das anstellen? Du wirst sie nicht dazu kriegen, ihren Koffer zu packen und ein paar Tage wegzufahren«, wirft Cole ein.

»Oh, ich werde sie dazu kriegen. Verlass dich drauf. Ich fahre mit ihr gemeinsam und sie wird keine Ausreden finden können«, sage ich siegessicher.

»Mhm«, kommt es von Liam und er bedenkt mich mit einem vielsagenden Ausdruck.

Blake hält inne und auch Cole stellt sein Essen ein. Sie beide mustern interessiert Liam.

»Was soll dieser Blick bedeuten?«, fragt Blake schließlich.

Liam hält weiter an seinem herausfordernden Grinsen fest, Cole sieht mich neugierig an und Blake neigt seinen Kopf, als würde er verzweifelt beten, dass ich keine Scheiße baue.

»Was? Ihr glaubt nicht, dass ich sie für ein paar Tage aus der Stadt rausbekomme?«

»Ich glaube, darum geht es nicht«, sagt Cole, greift nach seiner Cola und nimmt einen Schluck.

»Ja, Ez. Darum geht es nicht«, pflichtet sein Bruder ihm bei.

»Nicht?«, fordere ich ihn heraus. »Dann erklär du ihnen, was das zu bedeuten hat.« Ich wedle mit einem Finger vor seinem Gesicht herum, so nah, dass ich ihn fast berühre. Er bewegt sich nicht, lediglich sein Grinsen wird breiter. »Ich bin gespannt auf deine Erklärung.«

Liam seufzt, sieht erst zu unseren Kumpels und schließlich wieder zu mir. »Ich bin nur überrascht, wie offensichtlich es langsam wird. Erst Coles Party, dann der Abend in der Arena, wo du nicht von ihrer Seite zu bekommen warst. Die letzten drei Tage, an denen du sogar bei ihr übernachtet hast. Heute Morgen, als sie aus Kaleighs Wohnung kam und du sie auf diese besitzergreifende Art in den Arm genommen hast.«

»Sie hat geweint, Liam«, versuche ich, die sich anbahnende Katastrophe zu verhindern.

»Ja und auch ich hätte sie in den Arm genommen. Aber ich hätte nicht meine Nase in ihrem Haar vergraben, die Augen geschlossen und sie auf diese Weise an mich gedrückt, wie du es getan hast.«

Blake und Liam lehnen sich weiter vor und lauschen neugierig. »Aha?«, höre ich aus beiden Mündern.

»Und ich hätte nicht so ausgesehen, als ob man mir das Herz aus der Brust reißen würde, wenn sie mir gesagt hätte, dass sie ein paar Stunden für sich allein braucht. Und nun ein Kurzurlaub? Nur du und sie?«

»Ich mache mir Sorgen um sie«, werfe ich ein und hebe meine Arme mit Nachdruck.

Cole sieht wissend drein und nun fängt auch er an, dämlich zu grinsen. Gott, wie ähnlich sich die beiden in solchen Momenten sehen. Blake verschränkt die Arme vor der Brust, doch auch in seinen Augen verblassen die Angst und die Sorge um Ally ein wenig.

»Moment! Du warst die ganze Zeit bei ihr?«, fragt Blake und kann es offensichtlich nicht fassen, denn er schüttelt ungläubig den Kopf. »Und willst jetzt ein paar weitere Tage mit ihr verbringen?«

»Wo ist das Problem?«, frage ich, ahne aber, worauf sie hinauswollen. Verdammt, Liam. Hättest du nicht die Klappe halten können? Aber das ist das Los dieser Band. Nichts bleibt unentdeckt und nichts wird allein ausgetragen.

»Ihr seid euch nicht an die Gurgel gegangen?«, fragt Cole neugierig.

»Nein«, sage ich langgezogen, kann aber nicht verhindern, dass meine Mundwinkel zucken. So sehr es mich auch nervt, dass sie ständig Wetten darauf abschließen, wann Rowan und ich im Bett landen, so sehr amüsiert es mich auch im gleichen Maße.

»Mhm«, kommt es von Blake. »Es wird ziemlich offensichtlich.« Er hebt die Hand zum High Five, in die Cole und Liam sofort einschlagen.

»Ihr seid schlimmer als die Beulenpest!«, sage ich, stütze mich mit den Ellbogen ab und nehme einen großen Schluck meiner Coke. »Rowan ist für jeden von uns tabu.«

»Soll das ein ungeschriebenes Gesetz sein?«, stichelt Cole und lacht, als ich die Augen verdrehe.

»Es wäre euch ernsthaft egal, wenn Rowan eine weitere Kerbe in meinem Bettpfosten wird und ich damit alles aufs Spiel setze?«, präzisiere ich.

Sie verstummen, doch nicht auf die Weise, dass sie den Ernst der Lage anscheinend endlich begreifen, sondern eher so, als sei ich derjenige, der die Situation nicht richtig einschätzt.

»Ez«, sagt Blake nach einer Weile. »Vielleicht ist sie diejenige, für die es sich lohnt, alles aufs Spiel zu setzen. Mach nicht den gleichen Fehler wie ich und fahr den sicheren Weg. Es funktioniert nicht. Man muss Risiken eingehen, Dinge tun, weil sie richtig sind, sich richtig anfühlen – auch wenn man dabei etwas verlieren könnte. Ich bin mir sicher, dass Ally nicht gegangen wäre, wenn ich ihr früher erzählt hätte, wer ich bin. Diese eine Karte – sie hätte Ally beschützen können.« Er klopft mir auf die Schulter. »Ich bin mir sicher, dass Rowan keine Kerbe in deinem Bettpfosten wird. Und ich bin mir außerdem sicher, dass du es insgeheim bereits weißt.«

»Also wir wissen es schon lange«, meldet sich Cole mit einem Räuspern zu Wort und durchbricht die angespannte Stimmung. Liam lacht und auch Blake lächelt.

Fuck! Fuck! Fuck!
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Rowan

Völlig verschwitzt von meiner Joggingrunde verlasse ich den Aufzug und bleibe wie angewurzelt stehen. Meine Tür steht einen Spaltbreit offen und Geräusche dringen heraus. Scheiße! Da ist jemand in meiner Wohnung. Augenblicklich verdoppelt mein Puls seinen Schlag und ich höre das Rauschen des Blutes in den Ohren. Ich traue mich nicht, zu atmen, obwohl meine Lunge es, angesichts der schnellen Runde, immer noch einfordert. Scheiße! Verdammte Scheiße! Wer ist in meiner Wohnung und wie ist die Person überhaupt auf diese Etage gekommen? Ohne weiter darüber nachzudenken, schleiche ich mich an, öffne langsam die Tür und blinzle hinein. Ich kann niemanden sehen, höre nur Geräusche, die ganz klar darauf hinweisen, dass jemand in meinen Schränken wühlt. Was zur Hölle? Ganz behutsam setze ich einen Fuß vor den anderen, wohl darauf bedacht, keinen Mucks von mir zu geben, und greife nach der länglichen Bronzestatue, die mir Kaleigh letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat. Wer auch immer in meinen Sachen herumkramt, macht Bekanntschaft mit dieser zart anmutenden, fünf Kilo schweren weiblichen Gestalt in meinen Händen. Einen Moment halte ich noch inne, atme tief ein und aus. Mein Herz hämmert panisch in meiner Brust und ich frage mich, was ich hier eigentlich tue. Gut möglich, dass jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, die Wohnung zu verlassen, Liam anzurufen, der nur drei Etagen über mir vermutlich an seiner E-Gitarre sitzt, oder Ezra, der in weniger als fünf Minuten da wäre. Vielleicht auch Cole oder gar die Polizei. Irgendjemanden, der mehr als mickrige einen Meter sechzig vorzuweisen hat. Vielleicht sollte ich auch laut schreien und dem Einbrecher klarmachen, dass jemand ihn bemerkt hat. Zur Seite springen und der Gefahr aus dem Weg gehen, womöglich selbst niedergeschlagen zu werden. Aber das ist meine Wohnung, meine heiligen vier Wände und ich bin sowieso schon den halben Flur entlang geschlichen. Außerdem wächst in mir eine verdammte Wut auf das Eindringen und die lässt mich einen Fuß vor den anderen setzen – ganz egal, wie sehr mein Bauch danach schreit, das Weite zu suchen.

Eine Schublade wird geschlossen. Dieser Scheißkerl ist in meinem Schlafzimmer? Ich lehne mich gegen die Wand, gehe Schritt für Schritt weiter, die Bronzefigur fest in meinen Händen. Bereit, jederzeit damit auszuholen. Kurz bevor ich die Tür erreiche, wird sie aufgerissen. Mit einem erschrockenen Schrei hole ich aus und ziele mit halb zusammengekniffenen Augen auf die Person, die im Türrahmen steht.

»Fuck!« Höre ich eine mir nur allzu vertraute Stimme und ich halte abrupt inne.

»Bist du irre?«, schimpft Ezra und betrachtet mich, als wäre ich der Eindringling. »Du hättest mich beinahe umgebracht mit diesem hässlichen Ding!«

»Was?«, stammle ich fassungslos und fuchtle mit der Statue vor seinem Gesicht herum. »Was um alles in der Welt tust du hier?«

»Sachen packen«, antwortet er mit einem schelmischen Grinsen.

So ein Mistkerl. Mein Herz schlägt immer noch wild in meiner Brust und ich atme mehrmals keuchend aus. Er mustert mich belustigt, während ich ihn wütend anfunkle. Ich bin drauf und dran, ihm die Statue gegen die Brust zu rammen, da packt er sie und drückt sie mit meiner Hand runter.

»Leg das Ding weg.«

»Wie kommst du hier rein?«, frage ich angriffslustig, lasse mir die Statue abnehmen, hebe aber sofort drohend meinen Zeigefinger in seine Richtung.

»Mit dem Schlüssel.«

»Welcher Schlüssel?«

Jetzt wird sein Grinsen breiter und er schüttelt tadelnd den Kopf. »Ach Roro-Kätzchen. Hast du schon vergessen, dass du mir deinen Ersatzschlüssel gegeben hast, als bei mir der Wasserrohrbruch war?«

»Das ist ja wohl nicht dein Ernst. Der war für den Notfall, falls du nicht in deine Wohnung kannst!«

»Es ist ein Notfall und außerdem hast du ihn nie zurückgefordert.« Jetzt verschränkt er selbstgefällig die Arme vor der Brust und lehnt sich am Türrahmen an.

Fassungslos starre ich ihm entgegen, ziehe tief die Luft ein, um mich endlich von dem Schreck zu erholen und straffe die Schultern.

»Mein Fehler«, knirsche ich widerwillig zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Her damit.«

Er runzelt die Stirn. »Jetzt?«

Ich nicke einmal. Kurz.

Stöhnend greift er in seine tiefsitzende Jeans und zieht den einzelnen Schlüssel hervor, an dem nicht mehr das altbekannte schlichte Band hängt, sondern eine kleine silberne Tierfigur. Ich spüre, wie mir meine Gesichtszüge entgleiten, als ich erkenne, um welches es sich handelt.

»Dein Ernst?«, frage ich und deute auf die Katze, die aussieht, als ob sie sich gerade fauchend mit ausgefahrenen Krallen auf ihre Beute stürzt.

»Ich find’s passend.« Immer noch hält er mir den Schlüssel entgegen und wartet darauf, dass ich ihn nehme. Nun fängt er ungeduldig an, ihn wie ein Metronom vor mir hin und her pendeln zu lassen.

Kopfschüttelnd verschränke ich die Arme vor der Brust.

»Ich kann ihn liebend gern behalten«, sagt Ezra und zuckt die Schultern.

»Du kannst liebend gern mein Band wieder daran befestigen und ihn mir anschließend zurückgeben.«

»Ich find den Katzenanhänger schöner.«

»Mein Band«, brumme ich. »Ich will mein Band zurück und wage es, noch einmal bei mir einzubrechen!«

»Einbrechen? Ich bin mit einem Schlüssel, den du mir gegeben hast, ordnungsgemäß und ohne irgendwelche Beschädigungen zu hinterlassen, in deine Wohnung gekommen.« Zufrieden steckt er den Schlüssel wieder in seine Hosentasche und kurz blitzt in mir der Gedanke auf, dass es ein Fehler sein könnte, ihm diesen weiterhin zu überlassen.

»Richtig. Meine Wohnung. Auch wenn ihr, und ganz besonders du, das hin und wieder zu vergessen scheint. Was tust du hier, während ich nicht da bin?«

»Ich wusste nicht, dass du nicht da bist«, sagt er mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.

»Ez«, stöhne ich und kneife mit Daumen und Zeigefinger an meine Nasenwurzel. »Was willst du hier und was zum Teufel hast du in meinem Schlafzimmer zu suchen? Ich habe dir mehr als einmal gesagt, dass es eine Sperrzone für dich ist.«

»Sperrzone?«, gluckst er. »Ich habe in der letzten Woche die ein oder andere Nacht dort verbracht.«

»Gegen meinen Willen!« Argh! Dieser Kerl macht mich wahnsinnig.

Er wiegt den Kopf hin und her. »Deine Gegenwehr ließ sehr zu wünschen übrig und du warst mehr als dankbar, wenn ich dich in den Arm genommen habe.«

Nicht hilfreich! »Ez«, zische ich erneut. »Was. Willst. Du. Hier?«

»Sagte ich doch schon. Deine Sachen packen.«

Bemüht, nicht die aufkommende, mich wahnsinnig machende Wut gewinnen zu lassen, hole ich tief Luft.

»Wofür?« Meine Stimme klingt mehr als kontrolliert, was ihn wieder einmal sehr zu belustigen scheint.

»Für einen Urlaub.«

Ein fassungsloses Lachen entweicht mir. »Urlaub? Nein Danke! Dafür habe ich jetzt wirklich keine Nerven, Ez.«

Das muss ihm doch klar sein, oder? Das, was Kaleigh mir anvertraut, was Mum totgeschwiegen und mein Vater Ally angetan hat, lässt nicht wirklich Urlaubsstimmung aufkommen. Im Gegenteil. Arbeit ist das Einzige, was mich überhaupt noch davon abhält, ständig alles in meiner Kindheit und Jugend zu hinterfragen und zu analysieren. Meine Wünsche zu durchleuchten, die ich an das Leben und an ihn hatte. Ich wollte so unbedingt einen Dad haben, dass ich das kleinste bisschen an Zuneigung in mich aufgesogen habe. Ich wollte ihn als den wahrnehmen, den all meine Freundinnen in ihren Vätern sahen. Einen starken Mann, der alles für sie gab. Ich habe geglaubt, es in ihm zu sehen und erkenne nun viel zu spät, dass es nichts weiter als ein Wunschgedanke gewesen ist.

Es ist also absolut keine Option, mir jetzt für so einen unnötigen Quatsch wie Urlaub Zeit zu nehmen. Es würde meinen Gedanken den größtmöglichen Freiraum lassen und das schaffe ich im Moment nicht.

Ezra drückt sich vom Türrahmen ab und umfasst meine Schultern. In seiner Berührung liegt eine Sanftheit, die mich wie einen schützenden Kokon umfängt und mit einem Mal meinen Widerstand bröckeln lässt.

»Hör mir mal ganz genau zu, Roro. Das hier, diese Version von dir, macht mir eine Scheißangst. Und nicht nur mir, sondern Liam und Cole genauso. Selbst Blake schreibt oder ruft uns ständig an, um zu fragen, wie es dir geht. Dabei hat er nun weiß Gott andere Sorgen. Auch wenn er Ally gefunden hat, und die beiden endlich geredet haben, ebbt die Sorge um dich nicht ab.«

»Niemand muss sich Sorgen um mich machen«, werfe ich nicht ganz so scharf, wie beabsichtigt, ein. Denn da ist wieder diese Tiefe in seinem Blick, die in mich eindringt und den Ort in mir findet, wo ich wirklich ich selbst bin. Verletzlich, angreifbar, nackt. Wie macht er das bloß?

»Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe. Wir sind eine Familie, schon vergessen? Du, Liam, Cole, Blake und ich. Wir sind wie die fünf Musketiere.«

»Es gab nur vier«, werfe ich trotzig ein, was seine Mundwinkel zucken lässt.

»Und von dem vierten hat man auch erst später erfahren. Wer weiß, wen sie noch alles vergessen haben.« Er wird wieder ernster, kommt einen Schritt auf mich zu und neigt seinen Kopf, um mich besser anzusehen. »Du musst hier raus, Rowan. Für ein paar Tage weg. Raus aus Seattle, aus diesem ganzen Wahnsinn. Du hast uns allen zwei Wochen freigeschaufelt. Eine bleibt uns noch. Komm mit mir mit. Nur für diese eine Woche, okay?«

»Ich kann nicht«, stoße ich hervor.

»Und ob du kannst.«

Ich schüttle den Kopf und schließe die Augen.

»Sieh mich an«, fordert er und wartet, bis unsere Blicke sich wieder begegnen. »Lass mich dich wegbringen, lass mich dir helfen, für einen Moment zu vergessen und wieder zu dir selbst zu finden. Denn das bist du im Moment nicht. Du bist wie ein Roboter, der nur noch funktioniert und das ist nicht richtig. Ich kann damit umgehen, wenn du weinst«, er verzieht kurz das Gesicht, runzelt die Stirn und lächelt matt, »okay. Kann ich nicht, aber ich bin gut im Trösten. Gut im Roro-Trösten. Ich bin der Beste, würde ich sagen.«

Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus und ich versetze ihm einen leichten Hieb gegen die Brust. »Angeber.«

»Ist 'ne Tatsache. Aber mit dieser Version von dir kann ich nicht umgehen. Du und ich. Wir beide fahren jetzt von hier weg. Jetzt gleich, ist das angekommen?«

Ich schnaube. »Ich bin diejenige, die sagt, wo es lang geht.«

»Träum weiter, Roro-Kätzchen. Egal, was du sagst oder tust, du steigst gleich mit mir ins Auto.«

Eine gefühlte Ewigkeit liefern wir uns ein Blickduell. Er mit einer Selbstsicherheit, zu gewinnen, ich mit immer schwächer werdendem Trotz. Eine Situation, die ich so definitiv nicht gewohnt bin.

»Ich kann nicht«, setze ich noch einmal an, doch Ezra zieht nur die Augenbrauen hoch.

»Wenn du sagst, ich kann nicht, bedeutet es in der Regel, dass das Ziel entweder nur mit viel Aufwand erreicht werden kann und du versuchst, dies irgendwie zu umgehen, oder du hast schlicht und ergreifend keine Lust. Beides lasse ich nicht gelten. Die Tasche ist gepackt, wir fahren los. Jetzt.«
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Ezra

Die Erleichterung, als Rowan endlich zustimmend nickt, ist enorm. So sicher ich mir sonst bei einem Sieg oder einer Niederlage bin, so ungewiss war heute dieser Versuch, mit ihr für ein paar Tage abzuhauen. Nicht, dass ich nicht in der Lage gewesen wäre, sie über meine Schulter zu werfen und in den Van zu verfrachten. Aber es wäre definitiv eine anstrengende, mit endlosen und aussichtslosen Diskussionen gespickte Fahrt geworden.

Ich stehe im Flur, die Tasche, die ich für sie gepackt habe, zu meinen Füßen. Geduldig warte ich darauf, dass sie geduscht hat und mit den restlichen Dingen kommt, die ihrer Meinung nach unbedingt mitmüssen. Wenn sie wüsste, was genau ich mit ihr vorhabe, würde sie die Hälfte davon sicher hierlassen. Es wird schlicht und ergreifend keine Möglichkeit geben, in Ruhe Haarkuren, Peelings und diverse Bodylotions aufzutragen. Aber ihr das im Vorfeld bereits zu verraten, hätte meine Chance auf diesen Trip deutlich verringert.

»Wir können los. Aber ich wollte fürs Protokoll klarstellen, dass ich nur zugestimmt habe, weil du mir keine andere Option gelassen hast«, sagt sie mit wenig Begeisterung in der Stimme und stellt sich vor mich. Eine kleinere Reisetasche in ihren Händen. Sie sieht müde aus. Dieses unablässige Funkeln voller Energie und Lebensfreude in ihren Augen fehlt. Ich vermisse es, mehr als ich vielleicht sollte, und gerade in diesem Augenblick wird es mir wieder einmal bewusst.

»Dann komm.« Ich nicke in Richtung Tür, greife nach dem Gepäck und bedeute ihr, voranzugehen.

Mit einem Seufzer setzt sie sich in Bewegung, hält die Tür für mich auf und schließt sie hinter uns ab. Erst im Aufzug sieht sie mich wieder an.

»Wohin fahren wir?«

»Erstmal den Highway 101 entlang«, ist alles, was ich sage.

Sie nickt resigniert und ich neige den Kopf, warte auf ihre spitze Zunge, die mir sagt, dass der Highway ziemlich lang sei und ich genauer werden solle. Warte auf den herausfordernden Blick, auf das Zucken ihres Mundwinkels, dessen sie sich nicht bewusst zu sein scheint. Aber es kommt nicht. Stattdessen blickt sie auf den Boden, knetet ihre Finger und beißt auf die Innenseite ihrer Wange.

Die Aufzugtüren öffnen sich und wir treten hinaus in die Tiefgarage. Sofort sieht sie sich um und bleibt stehen. »Wo ist dein Audi?«

Ein Schmunzeln breitet sich auf meinen Lippen aus. Showtime! »Der steht zu Hause.«

Sie verdreht die Augen. »Du erwartest nicht ernsthaft, dass ich fahre, oder?«

»Nein!« Gespielt entsetzt reiße ich die Augen auf. »Was denkst du denn von mir.«

»Und womit fahren wir dann?«

Ich stupse sie an der Schulter an und gehe weiter, schnurstracks auf den großen schwarzen Van zu, der uns gegenüber geparkt steht.

»Das ist nicht dein Ernst!«, presst sie mühsam beherrscht heraus.

Ich antworte nicht, bleibe vor dem Van stehen, stelle die Taschen ab und ziehe die Schlüssel heraus. Mit einer ausladenden Handbewegung öffne ich die Schiebetür.

Kopfschüttelnd kommt sie näher, begutachtet erst mich misstrauisch, dann linst sie in den Van. Eine schmale Küchenzeile aus grauem Holz und einem hellen Fliesenspiegel reicht bis in die Öffnung der Schiebetür hinein. Gegenüber steht ein schmaler Tisch mit einer Sitzbank in gleichen Farben, unter der sich Schubladen befinden, um Klamotten zu verstauen. Daneben ist eine kleine Kabine mit einem Waschtisch und einer Toilette. Im hinteren Teil erstreckt sich eine riesige Matratze, die auf halber Höhe des Vans eingebaut ist. Vorhänge schmücken die Fenster, eine Lichterkette habe ich rund ums Bett an der Decke befestigt. Bücher liegen auf einer kleinen Ablage und unzählige Kissen sind am Kopfende drapiert.

»Ich will mich ja nicht selbst loben, aber ich denke, ich habe das ganz gut hinbekommen«, sage ich und stelle mich hinter sie. Mein Kinn lege ich auf ihre Schulter.

»Was hast du gut hinbekommen? Den Van zu mieten?«

Entsetzt schnaube ich. »Ich habe ihn gekauft. Gestern Morgen. Die Deko ist von mir. Na ja. Vielleicht auch ein wenig von Cole. Die Lichterkette war seine Idee.«

Sie dreht sich zu mir um und schüttelt ungläubig den Kopf. »Du hast ihn gekauft?«

Schulterzuckend sehe ich zu ihr hinunter. »Ich wollte schon immer unter die Camper gehen.«

»Da ist«, sie deutet mit dem Daumen hinter sich, »nur ein Bett.«

Ich nicke übertrieben.

»Und du schläfst …?« Den Rest der Frage lässt sie offen.

»Neben dir in ebendiesem Bett. Cool, oder?«

Fassungslos schüttelt sie den Kopf, wendet sich ab und steigt in den Van. Ihre Augen wandern über jeden Zentimeter und bleiben schließlich an der schmalen Tür hängen, die in das zugegebenermaßen sehr enge Bad führt. Mit einem Blick zu mir öffnet sie diese und reißt die Augen auf. »Das ist winzig!«

Das trifft es wohl eher. »Es wird reichen, Roro.«

»Für was?« Sie tritt hinein und blickt mich ungläubig an. »Ich passe schon kaum hier rein. Wie willst du dich mit deinen zwei Metern hineinquetschen, geschweige denn dich auf dieses Ding da setzen?« Sie zeigt auf den niedrigen Kasten, der die Campingtoilette markiert.

»Eins neunzig«, verbessere ich sie und handle mir einen tadelnden Blick ein. »Es passt. Ich hab's getestet.«

»Mit den Knien hinterm Ohr?«, fragt sie und verkneift sich ein Lachen.

»Breitbeinig, wenn du es genau wissen willst. Auf dem Waschbecken kann ich meine Ellbogen abstützen.«

Jetzt lacht sie auf und sofort schießt eine prickelnde Hitze durch mich hindurch. Scheiße. Woher kommt das denn? Es bringt mich für einen Moment aus dem Konzept. Ich räuspere mich und schüttle den Kopf, was Rowan natürlich nicht verborgen bleibt.

»Überlegst du es dir gerade doch anders, angesichts der notwendigen akrobatischen Leistung in diesem Bad? Kann man es überhaupt als solches bezeichnen? Es ist eher eine Waschzelle«, sinniert sie und blickt sich zweifelnd darin um.

»Ganz im Gegenteil.« Ich hieve ihre beiden Taschen in den Van und steige ebenfalls ein.

»Nun sieh dich an. Du kannst hier noch nicht mal richtig stehen! Du bist zu groß für dieses Campingding. Vielleicht sollten wir den Tourbus nehmen«, stichelt sie und spielt darauf an, dass sie diejenige war, die ihn für die Band gekauft hat und umbauen ließ.

Mit einem selbstzufriedenen Grinsen greife ich nach einigen Hebeln, die oben eingelassen sind, und schiebe das Dach zwanzig Zentimeter weiter nach oben. Nun bietet der Innenraum selbst mir genügend Platz.

Sie spitzt die Lippen, verdreht die Augen und setzt ihre Erkundungstour fort. Jeder Schrank, jede Schublade wird von ihr geöffnet und genaustens geprüft, die Essensvorräte sorgfältig begutachtet und die Getränke akkurat im Kühlschrank hingestellt. Immer wieder sieht sie zu mir, schüttelt entweder amüsiert den Kopf oder nickt anerkennend, angesichts der vollen Ausstattung. Ihr Blick bleibt am Bett hängen, auf dem eins meiner Keyboards und eine Gitarre liegen.

Ich rechne fest mit einem Kommentar, doch sie bleibt still. Nur ihre Schultern heben und senken sich sanft im Takt ihres Atems.

»Bist du bereit? Können wir los?«

Nickend dreht sie sich zu mir um. »Du lässt mir ja keine Wahl.«

»Nein. Die bekommst du nicht und ich verspreche dir, dass du froh über diesen Trip sein wirst.«

»Das will ich für dich hoffen.«


Kapitel 19

Rowan

Die Häuser der Stadt ziehen an uns vorbei wie dunkle Riesen, an deren Dächern die Wolken kratzen und die nur darauf warten, diesem trüben Tag ein bisschen Sonne zu schenken. Ich wünschte, sie könnten die Wärme und Fröhlichkeit auch wieder in mein Herz bringen. Seit ich erfahren habe, was Dad ... was Bill getan hat, Kaleigh erlebt und was Mum in gewisser Weise geduldet hat, ist es weg, dieser energiegeladene Pulsschlag in mir. Jeden Tag kämpfe ich schon gegen meine Krankheit, kämpfe um ein normales Leben, fernab von den Sorgen der Mitmenschen. Ein Grund, warum ich den Jungs, und vor allem Ezra, nie etwas gesagt habe. Sie würden mich anders sehen, anders behandeln. Genauso in Watte packen, wie Kaleigh und Mum es jahrelang getan haben … und Bill. Gott, wie war das überhaupt möglich? Wie konnte er all die Zeit über so etwas wie Sorge und Zuneigung empfinden, wenn dieses Monster in ihm schlummerte und nie vollends verstummt war?

»Hey.« Ezras besorgte Stimme reißt mich jäh aus den Erinnerungen und ich zucke zusammen. Sein Blick huscht zwischen der Straße und mir hin und her. Mit einer Hand umfasst er das Lenkrad, doch die andere berührt sanft meinen Unterarm. »Hör auf, darüber nachzudenken, Roro.«

Ich begegne seinem Blick, nicke und schaue dann wieder zum Seitenfenster raus. Seine Finger umfassen meine und halten sie. Fest, sicher, liebevoll. Ich drücke sie, atme tief durch und schließe die Augen. Hatte ich je einen Freund wie ihn? War je einer wirklich auf diese Art und Weise für mich da, wie es Ezra in diesem Moment ist? Vielleicht ist dieser Gedanke unfair, wenn man bedenkt, was Kaleigh getan hat, um mich zu schützen. Aber genau darin liegt der Unterschied. Meine Schwester liebt und beschützt mich – bis heute, denn sonst hätte sie mir früher schon von all diesen Dingen erzählt. Ezra hingegen ist derjenige, der mit mir fällt, mich fallen lässt, ohne loszulassen. Der mir erlaubt, die dunklen Seiten zu sehen, mich aber immer daran erinnert, dass es auch die hellen gibt. Er ist derjenige, der mir die Hand hinhält und mich hochzieht, weiter antreibt und nicht aufgibt, mit mir zu kämpfen. Gemeinsam. In meinem Tempo.

Mit jeder Meile, die wir zurücklegen, breitet sich das beruhigende Schweigen weiter aus. Es ist keines der unangenehmen Art, bei dem man zwanghaft versucht, ein Gespräch aufzubauen. Eher eine neue Art, die ich so noch nie erlebt habe. Weder Ezra noch ich haben je so lange geschwiegen, wenn wir zusammen waren. Es ist, als ob er mir die Zeit geben will, zu verstehen, und genau das tue ich langsam. Ich begreife, warum er mich zu diesem Ausflug mitnehmen wollte, es vielleicht in seinen Augen sogar musste, denn mit jeder Meile wird auch das Gefühl der bedrückenden Schwere weniger. Ich kann durchatmen, meine Sorgen und Gedanken an der Stadtgrenze lassen. Das Gegenteil von dem, was ich erwartet habe. Die Aussicht, einfach wegzukönnen, nicht mehr damit konfrontiert zu werden und mich mit Arbeit ablenken zu müssen, ist mit einem Mal sehr verlockend. Es ist ein Ruck, der durch mich hindurch geht, ein Trotz, der die Kämpferin in mir endlich wieder zum Leben erweckt, das schlechte Gewissen für eine Zeit lang ausblendet und die Filme in meinem Kopf verstummen lässt.

»Vielleicht ist dieser Ausflug doch eine gute Idee«, nuschle ich leise und blinzle zu ihm hinüber.

Den Bruchteil einer Sekunde schweigt er, dann breitet sich ein übertriebenes Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Darf ich das schriftlich haben?«

Kopfschüttelnd kneife ich die Augen zusammen und mustere ihn spitz. »So weit wird es niemals kommen.«

»Es wäre aber schon von historischem Wert, wenn ich ein solches Dokument eines Tages in den Fingern halten könnte.«

Wieder schüttle ich den Kopf. »Von historischem Wert? Junge, Junge, ganz schön große Worte für einen Rockstar, der nur das Morgen sieht.«

»Ich genieße den Augenblick. Das bedeutet aber nicht, dass ich die Vergangenheit nicht tief in mir spüre und hin und wieder zu schätzen weiß, erst recht solche Meilensteine wie gerade eben.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, gebe ich nüchtern zurück und lächle ebenfalls.

Er mustert mich kurz und richtet dann seinen Blick wieder nach vorn. »Ach Roro-Kätzchen.«

Mit einer Lässigkeit sitzt er am Steuer, die verboten werden sollte. Wie immer trägt er ein schwarzes T-Shirt und die Tattoos an seinem Arm zucken unter den Bewegungen seiner Muskeln, wenn er lenkt oder sich bewegt. Die Klaviertasten auf seinem Unterarm, die Notenlinien und die dunklen Rosen. Wie oft schon habe ich jedes einzelne Element genau gemustert, doch noch nie war der Drang so groß, die Linien nachzumalen. Die Gitarre auf der Innenseite seines Arms zu entdecken, hinauf zum Mikrofon zu fahren und die Notenblätter auf seinem Schulterblatt zu erkunden. Ich unterdrücke den Impuls, konzentriere mich auf die Straße vor uns und entspanne mich.

Immer noch hält er meine Hand fest umschlungen und sein Daumen streicht ab und zu über meinen Handrücken. Eine Geste, die er früher nie gemacht hat – erst seit Coles Geburtstagsparty und der dezenten Eskalation wegen Tyra. Ich kann nicht leugnen, dass es mich beruhigt, wenn der warme Strom durch mich hindurch jagt. Gleichermaßen macht es mir aber auch Angst. All das, was in den letzten beiden Wochen passiert ist, katapultiert unsere Freundschaft auf eine Ebene, die uns gefährlich werden könnte. Es ist zu vertraut, zu intim. Wir sind auf einem Niveau angekommen, wo Gefühle mitmischen, in dem die verwundbarsten Seiten nackt vor einem stehen. Ich spüre es in meiner Brust, fühle es auf der Haut. Dieses eine Beben, dieser eine heftige Schlag tief in mir drin, dieses angenehme Kribbeln. Es war da, sobald ich Ezra zum ersten Mal sah. Wurde stärker, als wir auf dem Abschlussball mit jeweils anderen Partnern aufgetaucht sind. Selbst als wir uns nach der Schule aus den Augen verloren haben und kurz darauf die Diagnose mein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt hat, war es präsent. Es hörte nicht auf, als ich die Band Jahre später wieder traf, ihnen Tipps zur Vermarktung ihrer Musik gegeben habe und kurzerhand ein Teil von ihnen geworden bin. Es hat nie aufgehört – diese Gefühle für ihn, doch noch nie waren sie so gefährlich wie in diesem Moment. Ich genieße seine Gegenwart. Vielleicht ein Stück zu sehr.

∞∞∞

Erst am späten Nachmittag steuern wir einen kleinen Campingplatz direkt am Pazifik an. Da er ungewöhnlich leer ist, ergattern wir einen Platz mit Blick auf den Strand und das Meer. Erst als Ezra den Schlüssel herauszieht und sich streckt, bewege auch ich mich.

»Wir müssen uns beeilen«, sagt er und sieht mich erwartungsvoll an.

»Womit?«

»Das wirst du gleich sehen.« Beherzt greift er unter den Sitz, zieht an einem Hebel und dreht sich um einhundertachtzig Grad. Dann steht er auf und holt aus dem Kühlschrank eine Verpackung mit zwei riesigen Sandwiches heraus.

»Worauf wartest du noch?«, fragt er ungeduldig, legt sie auf die Ablage und klettert aufs Bett. Kurz darauf öffnet er an der Rückseite beide Türen, drückt sie zur Seite auf und gibt so einen unglaublichen Blick auf den Strand, das Meer und die untergehende Sonne frei. Mit einem begeisterten Lächeln dreht er sich zu mir um und macht eine einladende Bewegung mit seinen Händen. »Voila!«

Völlig überwältigt stehe ich auf, streife die Schuhe ab und setze mich neben ihn auf das Bett. Die Wärme der letzten Sonnenstrahlen legt sich auf meine Haut und das Rauschen der Wellen löst augenblicklich tiefe Zufriedenheit in mir aus. Ezra bewegt sich und hält mir kurz darauf ein Sandwich hin.

»Danke«, murmle ich, den Blick weiterhin auf den Horizont gerichtet, wo die Sonne bald das Meer berührt.

»Hat schon was, oder?«, fragt er und stupst mich mit seiner Schulter an.

Nickend beiße ich ab und schmunzle. »Wäre echt blöd, wenn es wie aus Kübeln gießen würde.«

Er lacht. »So schlimm auch nicht, ich habe nämlich für diese Eventualität vorgesorgt.«

Neugierig sehe ich zu ihm. »Wie das?«

»Das wirst du dann schon sehen.«

»Und was ist, wenn wir die ganze Zeit so tolles Wetter haben? Wir sind nicht mehr in Seattle, die Regenwahrscheinlichkeit sinkt mit jeder Meile, die wir südwärts fahren. Du kannst mir nicht so einen Happen hinwerfen und erwarten, dass ich nicht neugierig bin.«

»Roro-Kätzchen. Was wirst du denn gleich wieder so kratzbürstig?«

Ich erwidere das herausfordernde Funkeln in seinen Augen, die im rotgelben Licht wie dunkle Turmaline leuchten. »Kratzbürstig?«

»Mhm«, murmelt er und beißt einen großen Bissen ab.

Amüsiert wende ich mich ab und betrachte wieder den Horizont, während ich genüsslich mein Sandwich esse. Stück für Stück nähert sich die Sonne dem immer dunkler werdenden Pazifik und der Himmel verfärbt sich langsam in die ersten Orangetöne. Es ist eine friedliche Stille, eine unglaubliche Ruhe, die von den Wellen und der sanften Brise getragen wird. Und diese gleiche Stille breitet sich auch in mir aus. Eine Atempause, nach der ich mich gesehnt habe. Und wieder schießt mir der Gedanke in den Kopf, dass es Ezra ist, der dieses Gefühl in mir findet und herauskitzelt. In Seattle war ich nicht in der Lage, ihn an diesen Ort in mir zu lassen, und ich bin mir sicher, dass er es irgendwie gespürt hat. Er wusste, was zu tun war, um mich zu erden und mir die Zeit zu geben, all das zu verarbeiten. Ich war wie gelähmt, bin es vielleicht immer noch, und werde die Fassungslosigkeit vermutlich nie loswerden. Aber ich habe endlich wieder das Gefühl, richtig durchatmen zu können.

Schulter an Schulter sitzen wir auf der weichen Matratze, die Beine zum Schneidersitz gekreuzt, und beobachten, wie die Sonne langsam das Meer berührt, wie die Wärme nachlässt, die Dunkelheit über uns hereinbricht. Ezra hat sich sein Keyboard geschnappt, spielt wunderschöne Melodien darauf und ich entspanne mich von Minute zu Minute. Erlaube mir, die Zeit zu genießen, alles für einen Augenblick zu vergessen. Ich sauge es auf, das Geräusch der Wellen, das Kreischen der Möwen, der Wind, der so sehr nach Salz riecht. Am liebsten würde ich auf Pause drücken, diesen Moment für immer festhalten und mich in ihm verlieren.

»Du hast dir wirklich einen Ratgeber für Romantik zugelegt, oder?«, frage ich nach einer ganzen Weile.

Er gluckst. »Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich den Sonnenuntergang beobachte. Er ist unglaublich inspirierend und es gibt nichts Schöneres, als dies vom Dach meines Gebäudes zu beobachten, das Keyboard vor mir und einfach drauflos zuspielen.«

Überrascht sehe ich ihn an.

»Was?«, fragt er belustigt. »Das hättest du mir nicht zugetraut, oder?«

»Warum hast du uns nie mit hochgenommen?«

»Blake war schon mal da«, meint er schulterzuckend.

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Zeigst du es mir irgendwann?«

Er mustert mich, lässt seine Augen über mein Gesicht wandern und sein freches Grinsen wird zu einem liebevollen Lächeln. »Wenn du willst.«

»Ja«, sage ich leise. »Unbedingt.«

Wir bleiben sitzen, bis die Sonne gänzlich verschwunden ist und die ersten Sterne auftauchen, reden über die Musik, schwelgen in Erinnerungen und Lachen herzlich. Erst als ein erstes Gähnen aus mir herausbricht, rutsche ich langsam vom Bett und greife nach meinem Kalender, der in der Handtasche direkt daneben liegt. Es ist eine Gewohnheit geworden, eine Kontrolle, die mir Sicherheit im Umgang mit meiner Krankheit gibt.

»Ah, ah, ah. Weg damit. Du wirst nicht arbeiten, und du brauchst auch gar nicht dein Handy rauszunehmen, um jemanden zu schreiben, dass es dir gut geht. Alle, die es wissen müssen, sind informiert, dass wir zwei unterwegs sind«, sagt Ezra und ist im Nu bei mir.

Ehe ich reagieren kann, hat er meinen Kalender an sich gerissen und hält ihn hinter seinen Rücken.

»Hey!«, protestiere ich augenblicklich und mache Anstalten, ihn mir wiederzuholen, doch wie immer hält er mich spielend leicht auf Abstand. Gott, wie ich es hasse, wenn er das macht.

»Das Ding kommt jetzt weg. Für den Rest der Tour.«

»Auf gar keinen Fall!«, widerspreche ich sofort und boxe heftig gegen seine harte Brust. Er zuckt kurz, doch das Lachen verschwindet nicht von seinen Lippen. Im Gegenteil. Es wird sogar noch breiter.

»Und ob.«

»Gib ihn mir sofort zurück«, knurre ich beinahe.

»Vergiss es, Roro-Kätzchen.«

Mein Auge zuckt. Wieder einmal, und ich hole bedächtig Luft. »Dieser Van kommt vielleicht auf neun Quadratmeter, lass es zehn sein. Nicht gerade groß, um das Risiko einzugehen, sich mit mir anzulegen, oder?«

Er neigt den Kopf und stupst seinen Finger an meine Nase. »So überzeugt, dass du gewinnen würdest?«

Ich nicke selbstsicher, strecke meine Hand aus und sehe ihn herausfordernd an. Er mustert mich aufmerksam, fixiert immer wieder meinen Mund und ich weiß, wonach er sucht. Nach diesem kleinen Zucken, das ein Lächeln andeutet, das ihm zeigt, wie viel Spaß mir diese Kabbeleien mit ihm machen, doch es ist das Zittern meiner Hand, das ich nicht mehr unterdrücken kann und Ezra stutzig werden lässt. Den Bruchteil einer Sekunde erlischt sein Grinsen, als er es bemerkt.

»Kann es sein, dass du auf Arbeits-Entzug bist? Immerhin hattest du den ganzen Tag weder dein Handy noch deinen Kalender in der Hand.«

»Würde es dich glücklicher machen, wenn ich mich einer Suchterkrankung bekenne, die ich nicht habe, oder wenn ich dir verspreche, nicht zu arbeiten, den Kalender aber für etwas Privates benötige?«

»Du hast ein Privatleben? Seit wann?«, foppt er mich weiter und treibt mich langsam zur Weißglut.

Ich ziehe die Brauen hoch, was ihn auflachen lässt.

»Du wirst nicht arbeiten?«

Ich verdrehe die Augen. »Versprochen.«

»Keinen einzigen Blick auf deine endlosen To-Do-Listen hier drin?«

»Brauchst du es schriftlich?«, stöhne ich und bewege meine Finger demonstrativ vor ihm, damit er mir endlich den Kalender gibt.

Nur zögernd zieht er seine Hand hinterm Rücken hervor, neigt den Kopf und mustert mich argwöhnisch. »Irgendwas sagt mir, dass du es nicht willst, um Tagebuch zu schreiben.«

Langsam neige ich den Kopf und bedeute ihm, ihn mir endlich in die Hand zu legen. Sobald ich ihn erreiche, greife ich danach.

»Hoppla. Muss ja was Ultrawichtiges sein.«

Nun lächle ich doch. »Das wurmt dich, nicht zu wissen, wozu ich meinen Kalender neben Terminen und To-Do-Listen noch brauche, oder?«

Er schüttelt den Kopf, doch seine Augen verraten ihn und ich muss laut lachen. Wie ein kleiner Junge, der vor einem riesigen Bonbonglas steht, sieht er mich an. Dass er seine Hände nicht bittend zusammenlegt, ist wirklich alles.

»Es macht mich wahnsinnig!«, gesteht er.

Zwinkernd hebe ich meine Handtasche hoch, stelle sie vor ihn auf die Matratze und wühle darin herum, bis ich meinen grünen Stift gefunden habe. Ich schlage den Kalender auf, suche den heutigen Tag heraus und drehe den Rücken zu ihm, damit er nicht sehen kann, was ich notiere. Es sind nur ein paar Buchstaben und Zahlen, untereinander angeordnet. Informationen, die wichtig werden können, wenn diese verdammten Schübe wieder losgehen, wenn sie so schlimm werden, dass … kopfschüttelnd schreibe ich weiter und verdränge die Gedanken. Mir geht es gut. Im Moment. Ich habe es im Griff.

Doch noch ehe ich die Seite zuschlagen kann, spüre ich seinen warmen Atem an meiner Wange.

»Ezra!«, schreie ich auf, drehe mich um und klappe gleichzeitig den Kalender zu.

Er mustert mich mit gerunzelter Stirn. »KlA, R, Z7, minimal E?«, wiederholt er die Buchstaben, die ich notiert habe, und schüttelt den Kopf. »Was soll das heißen?«

»Verdammt! Meinst du, ich drehe mich aus reinem Spaß an der Freude um?«, fahre ich ihn an, stopfe meinen Kalender in die Tasche und schließe die Augen. Mist!

Ezra schweigt und erst, als ich ihn ansehe, hebt er entschuldigend die Hände. »Hey. Ich habe nicht mal einen Plan, was das überhaupt heißen könnte.«

Schnaubend verschränke ich die Arme vor der Brust.

»Tut mir leid, okay?«

Ich nicke knapp und weiß, dass meine Reaktion es noch viel geheimnisvoller macht.

»Aber ich verstehe es nicht. Was sind das für Buchstaben, dass du offensichtlich kurz davor bist, mir den Kopf abzureißen, nur weil ich sie gelesen habe?«

Langsam atme ich aus und schüttle den Kopf. »Es ist eine Art Tagebuch.«

Er nickt vorsichtig und mustert mich eingehend. Anscheinend sucht er nach Anzeichen in meiner Miene, ob der kurze Anflug von Wut verraucht ist. Und je länger ich ihn ansehe, umso schneller weicht dieses Gefühl des Ertappt werden in mir. Denn nichts anderes ist es. So nah war er dieser Seite in meinem Leben noch nie. Es ist der einzige dunkle Fleck in mir, an den ich ihn nicht lassen werde.

»Also steht da in etwa: Roadtrip mit meinem heißen Lieblingsmusiker und ich könnte mir keinen Ort vorstellen, an dem ich jetzt lieber wäre?«

Ich kann nicht anders, als zu lachen, werfe die Arme ergeben nach oben und nicke. »Ganz genau. So was in der Art steht da.«

Zufrieden lehnt er sich zurück und macht es sich der Länge nach auf der Matratze gemütlich. »Dachte ich es mir doch. Willst du zuerst in unser Spa?«

Seufzend ziehe ich den Kulturbeutel und ein Schlafshirt aus der Reisetasche und quetsche mich in das kleine Ding. Erst als die Tür geschlossen ist, atme ich tief ein und aus. Ezra wird mit den Buchstaben nichts anfangen können, selbst wenn er sie auf jeder Seite meines Kalenders nachliest. Er hat keine Ahnung, wofür sie stehen, welche Bedeutung sie für mich haben, weil ich sie selbst so festgelegt habe. Sie sind mein Code. Mein Tagebuch. Eine Dokumentation meiner Krankheit, mit all ihren Symptomen und den Maßnahmen, diese elendigen Schmerzen im Griff zu halten.

Ich kann es ihm nicht sagen, obwohl ich weiß, wie sehr Ezra Lügen hasst, wie verletzend eine solche sein kann und wie tief die Wunden reißen können, sollte die Wahrheit je ans Licht kommen. Ich habe es gespürt, vor wenigen Tagen erst. Habe die Wucht tief in mir drin erlebt und doch kann ich von meiner eigenen nicht ablassen. Sie sichert alles, was ich je wollte. Ein normales Leben, in dem ich eine starke Frau bin. Ich habe zu lange dafür gekämpft, um es jetzt aufzugeben.


Kapitel 20

Ezra

Das Klicken der Tür lässt mich aufblicken. Rowan kommt aus der Nasszelle raus, ihr Körper steckt wieder in einem dieser XXL-Shirts, in denen sie schläft. Ganz kurz durchzuckt mich der Gedanke, dass es mein Shirt sein sollte und zu allem Übel setzt er sich fest, schickt Bilder in meinen Kopf, die da nicht sein sollten. Ihre schlanken Beine sind nackt – nicht, dass man sonderlich viel davon sehen könnte. Dieses Shirt reicht ihr fast bis zu den Knien.

»Wo hast du eigentlich diese ollen Dinger her?«, frage ich neugierig.

Mit einem süffisanten Lächeln mustert sie mich und schüttelt kaum merklich den Kopf. »Warum fragst du nicht direkt, was du eigentlich wissen willst?«

»Und das wäre?« Ich richte mich auf, stütze mich auf den Ellbogen ab und beobachte jede ihrer Bewegungen. Ihre roten Haare hat sie zu einem lockeren Zopf geflochten, Strähnen hängen heraus.

»Von wem ich diese Shirts habe?«, fragt sie kokett und zieht am Saum.

Ich grummle, was ihr nicht verborgen bleibt, denn sie lacht auf.

»Keine Sorge. Die sind noch von meinem Dad.«

Überrascht runzle ich die Stirn und sie schüttelt den Kopf.

»Von meinem echten Dad.«

Nun setze ich mich richtig hin. »Du hast noch nie von ihm gesprochen.«

Schulterzuckend stopft sie ihre Sachen in die Tasche und klettert dann neben mir aufs Bett. »Da gibt es auch nicht viel zu erzählen. Ich war drei, als er gestorben ist.«

»Das tut mir leid.«

Sie nickt, senkt den Blick und spielt an ihrem Shirt herum. »Ja, mir auch. Ich habe keinerlei Erinnerung an ihn. Ich meine, keine echten. Alles, was ich von ihm weiß, sind die Dinge, die Mum und Kaleigh mir erzählt haben. Vielleicht ist das auch der Grund, warum ich in Bill so unbedingt einen Vater sehen wollte, weil ich mich so sehr nach dem gesehnt habe, was Kaleigh mit unserem echten Dad erleben durfte und sie mir immer erzählt hat.«

»Bill war dir ein Vater, Roro.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Nein, das war er nie wirklich und das begreife ich erst jetzt so langsam. Er war da, ja. Mehr aber auch nicht.«

»Wie meinst du das?«, frage ich verwirrt. So ungern ich auch an Bill denken mag, so deutlich sehe ich doch die Momente vor mir, in denen er mit Rowan, Kaleigh oder ihrer Mutter zusammen war. Er wirkte immer fürsorglich, stets zuvorkommend.

»Kannst du dich an unsere Abschlusszeremonie in der Highschool erinnern?«

Sie wartet meine Antwort gar nicht erst ab, sondern redet weiter.

»Er war nicht da. Genauso wenig bei den ganzen Ballett-Auftritten, die ich als Kind hatte. Er war nicht da, als ich Medienwissenschaften anfing, zu studieren und hat auch nichts dazu gesagt, als ich das Studium euretwegen abgebrochen habe. Er hat mir nie vorgelesen, nie ein Pflaster auf meine offenen Knie geklebt. Niemals gesagt, dass er stolz auf mich ist oder ich etwas gut mache. Beim Essen hat er nicht mit uns gesprochen, niemand durfte das. Er wollte seine Ruhe. Immer. Erst jetzt wird es mir wirklich bewusst.«

Überrascht von ihren Worten greife ich nach ihren Händen. »Aber …«

Sie lächelt müde und nickt. »Ihr habt das nie so gesehen, richtig? Sobald jemand Fremdes«, bei dem Wort malt sie Gänsefüßchen in die Luft, »da war, war er anders. Eine Umarmung bekam ich nur, wenn wir unter Leuten waren. Für mich ist das okay gewesen. Ich dachte immer, so ist er eben. Ich habe die Aufmerksamkeit genossen, die ich in solchen Momenten von ihm bekommen habe, habe sie in mich aufgesogen und festgehalten.«

Ihr Kopf ist gesenkt, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen kann.

»Warum hast du nie was gesagt?«

»Was hätte ich denn sagen sollen? Ich kannte es nicht anders, wusste es nicht besser. Es gab nie einen Grund, an diesem Verhalten zu zweifeln, bis …«

»Das mit Ally in der Arena passierte«, ergänze ich leise ihren Satz.

Sie bleibt stumm, regt sich nicht, doch dann hebt sie ihren Kopf und sieht mich traurig an. »Er hat Kaleigh geschlagen«, bricht es mit zittriger Stimme aus ihr heraus.

Entsetzt schnappe ich nach Luft, öffne den Mund und schließe ihn wieder.

»Sie hat es mir vorgestern erzählt, als ich bei ihr war.«

»Rowan«, stoße ich aus, umfasse ihr Gesicht und weiß nicht, was ich tun soll.

Sie zuckt genauso unsicher mit den Schultern. »Als ich bei ihr ankam, war Mum ebenfalls da und mir war klar, dass nicht ich diejenige mit den schlechten Nachrichten sein werde.«

Sie atmet tief ein und aus und dann erzählt sie, was bei diesem Gespräch alles passiert ist, was Kaleigh ihr gesagt hat, wie sie sie beschützte und wie passiv ihre Mutter war. Jedes ihrer Worte schockiert mich zutiefst und lähmt mich fast bis ins Mark.

All das erzählt sie, ohne eine einzige Träne zu vergießen und doch sind ihre Augen feucht, ihr Gesicht von Schmerz durchzogen und ihre Stimme gebrochen. Mit einem tiefen Atemzug endet sie, sieht mich an und bringt allen Ernstes ein tapferes Lächeln zustande.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gebe ich zu und nehme wieder ihre Hände in meine.

»Dass ich das mal erleben darf«, scherzt sie halbherzig und wird dann ernster. »Danke.«

Fürs Zuhören, fürs Dasein, fürs Fallenlassen.

»Immer«, sage ich und drücke ihre Finger fester.

∞∞∞

Als ich mich endlich aufrappeln kann, um ins Bad zu gehen, halte ich mit dem Türgriff in der Hand inne. Rowan schiebt ihre Beine gerade unter die Decke und sieht mich fragend an.

»Übrigens könntest du diese Schlafshirts ruhig mal gegen die Negligés austauschen, die in deiner Schublade liegen«, necke ich sie, um die Stimmung wieder ein wenig aufzulockern.

Sie reißt die Augen auf. Erkenntnis blitzt in ihrer Miene auf, gefolgt von dem Ausdruck, bei dem sie sich fragt, warum sie es nicht schon früher begriffen und mich einen Kopf kürzer gemacht hat.

»Ich brauche eine Waschmaschine!«, stößt sie aus und verzieht das Gesicht.

»Als ob ich der erste Kerl bin, der deine Unterwäsche in die Finger bekommen hat.«

»Du bist der erste Kerl, der sie aus meiner Schublade geholt hat!«, kontert sie augenblicklich. »Und nebenbei bemerkt auch der Kerl, die sie nie zu Gesicht bekommen sollte.«

Ich unterdrücke den neuerlichen Gedanken, der sich schlagartig in mir ausbreitet und festsetzt, eine Stimme, die sagt, dass ich der Einzige sein sollte. Verdammte Scheiße! »Ich habe deine Tasche gepackt. Wäre doof gewesen, wenn ich die Unterwäsche vergessen hätte. Diese spitzenbesetzen Slips, die seidigen Negligés …«

»Wage es dich«, mahnt sie und reckt einen Finger bedrohlich in meine Richtung. »Wage es dich auch nur noch ein einziges Mal an diese Schublade und seinen Inhalt zu denken. Geschweige denn, sie je wieder zu öffnen, wenn dir dein Leben lieb ist.«

Ich grinse frech und sehe ihr direkt in die Augen. Das Grün in ihnen leuchtet in dem schwachen Licht, das von der Lichterkette herrührt. Ihre Lippen sind herausfordernd zu einer Linie zusammengepresst und auch ich lasse nicht ab, gehe auf das Blickduell ein, das uns schon oft die Aufmerksamkeit anderer beschert hat. Wir halten uns gegenseitig stand, mustern uns und versuchen, in die Tiefen des anderen einzutauchen. Vielleicht sollte ich nachgeben, ihr den Sieg gönnen, schließlich war ich derjenige, der ungefragt ihre Unterwäsche gesehen und eingepackt hat. Aber es sind besondere Umstände und die erfordern nun mal außerordentliche Maßnahmen. Sie weiß das. Auch, dass ich manchmal echt ein Arsch sein kann, diese Grenze jedoch niemals überschritten hätte, wenn diese ganze beschissene Situation nicht wäre. Und ich weiß, dass sie mir deswegen nicht wirklich böse ist. Im Gegenteil, da blitzt etwas in ihr auf, das ich noch nie zuvor gesehen habe, etwas, das wie ein Sog an mir zerrt. Ich kann es nicht greifen, kann es nicht benennen. Spüre nur, wie alles um mich herum verschwimmt und sie zum Mittelpunkt wird. Da ist nur noch Rowan. Jeder Atemzug weitet sich aus, jedes Blinzeln bringt mich ihr näher, obwohl ich mich nicht bewege. Ein Pochen in meiner Brust, das mich beinahe aufstöhnen lässt.

Erst das Vibrieren meines Handys durchbricht diese Blase und ich kann mir gerade noch ein Keuchen verkneifen.

»Ich sollte«, ich deute auf die Mittelkonsole, wo mein Telefon immer noch liegt, »mal schauen, wer das ist.«

»Ja. Das solltest du«, sagt Rowan mit geröteten Wangen und zieht die Decke höher. Ich entsperre das Display und kann nur noch sehen, wie die Zahl der Nachrichten beinahe im Sekundentakt nach oben schnellt.

Was zur Hölle!?

Blake: Ally und ich bleiben noch ein paar Tage am Meer. Wir kommen aber bald zurück.

Liam: Nehmt euch Zeit. Die Hauptsache ist, dass ihr geredet habt und endlich wieder zusammen seid.

Cole: Apropos Zeit! Ezra, wie sieht's bei Rowan und dir aus? Erste Etappe geschafft?

Blake: Er ist nicht online.

Liam: Hust

Cole: Was du gleich wieder denkst. Grins.

Liam: Du etwa nicht?

Blake: Wir alle denken es.

Okay, das reicht.

Ich: Leute?

Cole: Er lebt!

Liam: Immerhin.

Blake: Darfst du noch im Van schlafen oder musst du das Zelt nehmen?

Kopfschüttelnd tippe ich eine Antwort.

Ich: Idioten. Ich kann mich auch benehmen. Ihr wisst, warum ich diese Tour mit ihr mache.

Blake: Um sie von diesem Arsch fernzuhalten?

Cole: Hoffentlich nicht, um sie zu vögeln.

Liam: Hoffentlich, um sie zu vögeln!

Argh! Kopfschüttelnd verharre ich mit dem Daumen über dem Display.

Blake: Hahaha.

Cole: Nicht hilfreich, Liam.

Liam: Meine Wette steht nach wie vor.

Blake: Wette? Warum habt ihr nix gesagt. Bin mit nem Zehner dabei.

Cole: Für welche Nacht? Die erste oder die zweite?

»Das darf doch wohl nicht wahr sein«, murmle ich und schüttle belustigt und fassungslos den Kopf.

»Was denn«, fragt Rowan und sieht mich wieder an.

Ich hebe das Handy hoch. »Die Jungs. Sie eskalieren dezent.«

»Ist nichts Neues.« Rowan beäugt mich amüsiert.

Ich: Ich kann mitlesen.

Blake: Die dritte. Ich traue Rowan mehr Selbstdisziplin zu.

Liam: Langweiler!

Cole: Ist notiert.

Ich: Ist das euer fucking ernst?

Blake: Jap.

Cole: Absolut.

Liam: Wundert dich das?

Ich: Es ehrt mich ja, dass ihr keinerlei Zweifel an meinem Sexualleben habt, aber das hier verbocke ich nicht.

Cole: Hatten wir schon, Ez. Und jetzt leg das Ding weg und hol sie dir.

Dieser Aufforderung folge ich nur zu gern. Ohne abzuwarten, was Blake und Liam gerade tippen, schalte ich das Handy aus und lege es auf den kleinen Tisch, dann verschwinde ich im Bad. Kurz darauf klettere ich nur mit Shorts und T-Shirt bekleidet zu Rowan ins Bett und lege mich neben sie.

»Wehe du klaust mir meine Decke«, nuschelt sie und funkelt mich aus ihren grünen Augen an.

»Habe ich sie dir etwa vor ein paar Tagen weggenommen? Ich war sogar so anständig und habe mich nicht mit darunter getraut.«

Spitzbübisch grinst sie und löst damit wieder diese Wärme in meiner Brust aus. Sie wirkt anders als heute Morgen und die letzten Tage. Ruhiger, auf eine gute Art und Weise. Entspannter. Befreiter. Als wäre eine unglaubliche Last von ihr gefallen.

»Den Sieg muss ich dir neidlos anerkennen.«

Mit einem zufriedenen Seufzen lasse ich mich tiefer in das Kissen sinken, ohne meinen Blick von ihrem zu nehmen. Wir liegen uns gegenüber, nur der warme Schein der Lichterkette erhellt noch das Innere des Vans. Ihre grünen Augen in meinen, ihre sanften Züge, die schmale Nase und vollen Lippen. Selbst ungeschminkt und tief ins Kissen eingekuschelt, ist sie verdammt sexy und ich bin mir sicher, dass sie sich dessen nicht einmal bewusst ist. Mein Körper ist sich aber bewusst. Er reagiert. Heftig. Noch nie habe ich einfach nur neben einer Frau gelegen und geschlafen. Die Nächte zuvor bei Rowan kann man nicht mitzählen, da war es eher eine Art Wache halten, auf sie aufpassen und da sein, falls sie wach wird. Aber dieser Abend hat etwas Inniges, Vertrautes. Etwas, das ich definitiv noch nie erlebt habe.

»Schlaf gut, Roro-Kätzchen«, flüstere ich und zum ersten Mal zuckt sie nicht unter dem Kosenamen zusammen, stattdessen erscheint ein zufriedener Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie schließt die Augen und ich widerstehe dem Drang, über ihre Schläfe und Wange zu streicheln. Unterdrücke den Impuls, mit meinem Daumen ihre Unterlippe zu berühren und ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. Es würde vermutlich nicht dabei bleiben.


Kapitel 21

Rowan

Es ist dieses merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden, das mich aus dem wohligen Mantel der Nacht holt und noch ehe ich die Lider öffne, spüre ich das Lächeln auf meinen Lippen. Vorsichtig blinzle ich und begegne Ezras dunklen Augen.

»Guten Morgen, Langschläferin«, murmelt er mit einem zufriedenen Grinsen. »Hast du gut geschlafen?«

»Mhm. Und du?«, entgegne ich und gähne herzhaft.

Er lacht und nickt, öffnet den Mund, als wolle er etwas sagen, schließt ihn dann aber wieder.

Es ist nicht wie letzte Woche, als er ein paar Tage bei mir übernachtet hat, um mich nicht allein zu lassen. Jedes Aufwachen in der Nacht und am Morgen war belegt von diesen Gedanken, den Schuldgefühlen in meinem Inneren, der endlosen Sorge und dem Mitgefühl in Ezras Blick. Er hat nie unter meiner Decke geschlafen, sich stets mit der Wolldecke aus dem Wohnzimmer zugedeckt, nicht einmal hat er sich hingelegt, sondern immer am Kopfteil angelehnt gesessen und mich beobachtet. Wenn ich aufwachte, ganz egal wann, waren seine Augen auf mich gerichtet. Bis jetzt fragt er nicht, wie es mir geht, was ich denke und fühle. Er ist der Einzige, der dies so gut wie nie tut und doch weiß ich, dass er da ist, sobald ich ihn brauche.

Ich spüre, wie wir uns verlieren, abdriften in diese kleine Blase, die nur uns beiden gehört. Als wäre der Van nicht schon eng genug, ist es diese körperlose Intimität zwischen uns, die mich einhüllt. Mit jedem Atemzug werden seine Augen dunkler und das schelmische Grinsen weniger.

»Du siehst besser aus«, flüstert er und hebt eine Hand, um mir eine Strähne zurückzustreichen. »Nicht mehr so blass und müde.«

»Ich habe auch erstaunlich gut geschlafen«, sage ich in dem Wissen, ihm eine Vorlage zu geben. Natürlich springt er darauf an und durchbricht damit die hauchdünne Hülle um uns herum.

»Was garantiert nicht am weichen Bett liegt, sondern einzig an meiner Gegenwart. Neben mir schläft es sich eben besonders gut.«

Ich ziehe die Brauen nach oben. »Und das kannst du beurteilen, weil …?«

Er lacht und deutet auf mich. »Beweisstück A. Rowan Summer hat wie ein Stein geschlafen, weil ich neben ihr gelegen habe.«

Kopfschüttelnd verdrehe ich die Augen. »Ich erinnere nur an die ganzen Nächte, die wir mit der Band unterwegs waren. Ihr, und ganz besonders du, raubt mir ständig den Schlaf!«

»Weil ich nicht neben dir schlafe und du dich bisher geweigert hast, ein Bett mit mir zu teilen«, stellt er selbstsicher fest und wird nachdenklich. »Und letzte Woche habe ich nicht wirklich gelegen. Das wird wohl die Ursache für deine unruhigen Nächte gewesen sein. Ich hätte mich schon früher richtig mit dir in die Federn kuscheln sollen.«

»Kuscheln?«, frage ich, greife nach meinem Kopfkissen und hole aus. Ein Schmerz jagt meinen linken Arm hinauf und vergeht in dem Augenblick, in dem ich ihn wahrnehme. Ich verdränge es, halte mich an Ezras Augen fest und ziele. »Vergiss es!«

Er fängt es ab, ehe es in seinem Gesicht landet und beugt sich im Nu über mich. »Ein Kissen? Schon wieder? Glaubst du ernsthaft, du würdest eine Kissenschlacht gegen mich gewinnen?«

Ich sehe ihn herausfordernd an und nicke. »Und wie ich die gewinnen würde.« Himmel! War das ein Stöhnen in meiner Stimme? Ich lege meine Hand auf seine Brust, will ihn zurückdrücken, doch sein Herz hämmert so heftig dagegen, dass ich es spüren kann. Er atmet hörbar ein und für den Bruchteil einer Sekunde meine ich, Verzweiflung in seiner Miene zu erkennen, doch sie verschwindet so schnell wieder, dass ich mir nicht sicher bin.

»Du verlierst«, sagt er schließlich und richtet sich abrupt auf. »Ganz eindeutig.«

»Willst du es darauf ankommen lassen?«, fordere ich ihn heraus.

Seine Mundwinkel zucken und lassen das verschmitzte Grübchen hervorblitzen. »Die Versuchung ist zu groß, aber irgendwie fange ich an, diesen Van zu lieben und wenn wir eine Kissenschlacht starten, zerstören wir alles.«

Ich lache auf. »Wow. Das sind ja ganz neue Seiten an dir. Wer bist du und was hast du mit dem Rockstar Ezra Lewis gemacht?«

»Verrate es keinem.« Er zwinkert frech, rutscht vom Bett und macht sich an der Küchenzeile zu schaffen. »Kaffee? Ich habe auch eine Flasche deines ekeligen Sirups eingepackt.«

Vorfreude breitet sich in mir aus und ich nicke. »Ich nehme direkt die ganze Kanne!«

Schmunzelnd widmet er sich der Zubereitung meines flüssigen Lebenselixiers. Ich raffe Anziehsachen, meinen Kalender und den Kulturbeutel zusammen und quetsche mich in die Badkabine.

Lächelnd begutachte ich das zerzauste Spiegelbild, doch es verblasst angesichts dessen, was ich vorhin gespürt habe, und ich lasse den Blick langsam zu meinem linken Arm gleiten. Dieser Schmerz. Automatisch umfasse ich ihn, knete die Muskeln und Sehnen und horche in mich hinein, doch da ist kein Kribbeln, kein erneutes Zucken oder Stechen. Seufzend schlage ich meinen Kalender auf, öffne den grünen Stift und notiere die Buchstaben: lS lA, Z10, leichte E. Ich hoffe, dass ich heute noch ein Y hinzufügen kann, aber das wird sich zeigen. Einen Moment lang starre ich noch lS lA an, das für leichte Schmerzen im linken Arm steht, und schlucke die aufkommende Unruhe hinunter. Es ist bestimmt nichts. Es war vielleicht nur eine ungünstige Bewegung. Noch ein letztes Mal atme ich tief durch, dann stecke ich entschlossen den Kalender weg. Nicht hier bei ihm. Ich will diesen Trip genießen, die Zeit mit Ezra, dieses Gefühl von endloser Geborgenheit.

Fertig umgezogen, die Zähne geputzt und nachdem ich an meinen Haaren gerettet habe, was noch zu retten war, trete ich hinaus und sehe, dass die Schiebetür an der Seite des Vans offen ist. Ezra sitzt ein Stück entfernt auf einer Decke, hat zwei Tassen, eine Thermoskanne und meinen Sirup neben sich auf dem Boden stehen.

Es ist noch frisch und so ziehe ich meine Jacke über, gehe hinaus und lasse mich neben ihm nieder. Er lächelt, als er mich bemerkt, und füllt augenblicklich unsere Becher. Er reicht mir einen und deutet angewidert auf die kleine weiße Flasche.

»Das Zeug musst du dir selbst hineinkippen, mehr, als daran gedacht zu haben, kannst du nicht von mir verlangen.«

Kopfschüttelnd greife ich nach beidem. »Was machen wir heute?«, frage ich, während ich meinen Kaffee verfeinere und genüsslich daran rieche.

Mit Blick auf die Tasse verzieht Ezra noch einmal das Gesicht und sieht dann hinaus aufs Meer. »Ehrlich gesagt, ist mein Plan ein wenig von dir abhängig.«

»Von mir?«, frage ich überrascht.

Er nickt. »Es gibt die Ich-halte-es-noch-etwas-mit-dir-aus-Tour und die Bring-mich-möglichst-schnell-nach-Hause-Tour.«

Ich verstecke mein amüsiertes Schmunzeln hinter dem Kaffee und nehme einen Schluck. »Und das machst du wovon abhängig? Von meiner Laune?«

Ezra beugt sich zu mir herüber. »Seien wir mal ehrlich, Kätzchen. Gestern Morgen in deiner Wohnung war ich fest davon überzeugt, du würdest mir die gesamte Fahrt über ununterbrochen an die Gurgel springen, weil ich dich entführt habe.«

»Ich denke hin und wieder darüber nach«, lüge ich.

Seine Augen verengen sich zu Schlitzen, was mich dazu veranlasst, seinem Blick standzuhalten und keinerlei Zweifel an meinen Worten aufkommen zu lassen.

Schließlich schüttelt er den Kopf. »Ich glaube nicht. Denn mit dem Verlassen der Stadtgrenze von Seattle hat sich ein kleines Dauerlächeln auf deine Lippen geschlichen.«

Ich halte mit der Tasse vor meinem Mund inne und sehe ihn fragend an.

Er nickt übertrieben. »Dauerlächeln«, bestätigt er, als ob ich meine Gedanken laut ausgesprochen hätte.

»Also nehmen wir die Ich-halte-es-noch-etwas-mit-dir-aus-Tour?«

Seine Augen beginnen zu funkeln und er zwinkert. »Wenn du willst.«

»Und die führt wohin?«, frage ich neugierig und schiebe meine Brille nach oben.

»Wie wäre es mit San Francisco?«, fragt er und stupst mich mit der Schulter an.

Ich kann ein freudiges Quietschen nicht unterdrücken und beiße mir auf die Unterlippe. Eine Stadt, in der ich schon oft gewesen bin, und jedes Mal fasziniert sie mich aufs Neue. Ob es die Meerenge ist, die ganz anders wirkt als der Puget Sound, der Charme der einzelnen Stadtteile, die teils bunten Häuser, dicht an dicht gedrängt. Die wunderschönen Straßen, mit Blumen und Bäumen gesäumt oder einfach, weil sie in so vielen Dingen das komplette Gegenteil von Seattle ist? Ich weiß es nicht. Aber sie hat einen unglaublichen Reiz für mich. »Wenn wir zu Fuß über die Golden Gate Bridge gehen.«

»Zu Fuß? Du weißt aber schon, dass sie beinahe zwei Meilen lang ist und in der Mitte ziemlich wackelt?«

Ich nicke begeistert, was ihn ungläubig aufstöhnen lässt.

»Dein Ernst, Roro? Das Ding ist scheiß hoch.«

Lachend neige ich den Kopf und mustere ihn. »Du hast Schiss«, stelle ich fest.

Er schnaubt verächtlich, was mich nur noch mehr in meiner Vermutung bestätigt. »Ich fasse es nicht. Der großspurige und machohafte Ezra hat Angst vor einer Brücke.«

»Haha.« Es klingt durch und durch lächerlich. »Weißt du, wie oft ich schon über die Golden Gate gefahren bin?«

»Mit knapp fünfzig Meilen pro Stunde, ohne die Aussicht zu genießen«, werfe ich ein, nippe am Kaffee und kann nicht davon ablassen, ihn belustigt anzusehen.

Ezra schmunzelt. »Mit meinem alten Mustang schwer einzuhalten.«

»Dann wird es erst recht Zeit, dass du einmal zu Fuß darüber läufst. Es wird großartig, das verspreche ich dir.«


Kapitel 22

Ezra

In Pacific City halten wir an einem kleinen Coffee-Shop und decken uns mit Frühstück ein, ehe wir weiter auf der 101 Richtung Süden fahren.

Rowan sitzt neben mir, hat das Fenster heruntergekurbelt, um die Sonnenstrahlen hineinzulassen, die sich immer mehr durch die Wolkendecke drücken. Ihre roten Haare wehen im Wind und sie sieht zufrieden aus. Entspannt und losgelöst. Auch wenn sich hin und wieder kleine Falten auf ihrer Stirn bilden und sich ihre Augen für den Bruchteil einer Sekunde verdunkeln, findet sie schnell zurück zu diesem Lächeln, das ich letzte Woche so vermisst habe.

Es ist verrückt, wie sehr sie in der letzten Zeit Raum in mir eingenommen hat. In meinen Gedanken, in meinem Handeln. Immer wieder suche ich ihre Nähe, ob bewusst oder unbewusst. Da ist der Drang, sie anzurufen, mit ihr zu sprechen oder einfach nur in ihrer Nähe zu sein. Ich weiß, was sich in mir regt, welche Gefühle da wach werden. Gefühle, die nicht sein sollten, die ich nie zulassen wollte, weil sie mich bis jetzt beinahe immer zerstört haben. Und doch scheint es für mich okay zu sein, dass sie da sind. Auch wenn Rowan die Letzte ist, die ich in meine ganze Scheiße mit hineinziehen will. Selbst wenn sie weiß, auf was sie sich einlässt, kann ich nicht versprechen, ihr niemals wehzutun. Es wird immer wieder Situationen geben, in denen ich nicht anders kann, als der Arsch zu sein, den so viele kennen. Der Macho, den so viele wollen, oder der Feigling, wenn es zu ernst wird. Meine Eltern haben es mir beigebracht, immer wieder aufs Neue vorgelebt. Es ist kein Tag vergangen, an dem sie sich nicht gestritten und mir gesagt haben, dass ich der größte Fehler ihres Lebens war. So etwas hinterlässt Spuren, lässt einen einsam und vorsichtig werden, aber auch egoistisch und gleichgültig. Mit der Zeit habe ich zwar gelernt zu vertrauen, mich zu öffnen und Gefühle zuzulassen. Aber eben niemals welche, die mich an eine Person binden und somit zerstören könnten. Rowan ist gefährlich. Für mich, für mein Herz, für alles, was mich ausmacht und doch wird dieses Verlangen immer stärker. Nur ein einziges Mal ihre Lippen spüren, das Seufzen aus ihrer Kehle hören, das Beben ihres Körpers fühlen. Nur ein verdammtes Mal.

Mit einer hastigen Bewegung greift Rowan zum Radio, dreht es lauter und reißt mich so aus den Gedanken. Blakes Gesang dröhnt uns entgegen. It´s always just began. Eines unserer ersten Lieder, nachdem wir den Durchbruch geschafft haben.

Rowan grinst mich an, wippt im Takt und singt mit. Mit den Fingern trommle ich auf das Lenkrad, spiele die Akkorde auf dem Keyboard nach und dann stimme ich mit ein. Es beeindruckt mich immer wieder aufs Neue, wie hemmungslos sie in unserer Gegenwart singt, Luftgitarre spielt oder mit Coles Sticks auf den Tischen einen Takt trommelt. Sie hat keine Ahnung, wie perfekt die Klangfarbe ihrer Stimme ist, wie nahtlos sie sich einfügt und jedes Mal für beeindruckendes Staunen sorgt. Auch jetzt hält sie spielend leicht mit Blakes Ausdauer mit, singt die Noten genauso lang und holt in den richtigen Momenten Luft.

»Du solltest wirklich mal einen Song mit uns machen«, sage ich und drehe das Radio leiser, nachdem das Lied zu Ende ist.

Sie lacht. »Und mich blamieren? Auf gar keinen Fall.«

»Dazu habe ich dir schon mehr als einmal was gesagt.«

»Dito«, meint sie knapp aber mit amüsiertem Blick.

Kopfschüttelnd konzentriere ich mich wieder auf die fast leere Straße. »Vergeudetes Talent«, murmle ich gerade so laut, dass sie es hören kann, und kassiere einen Knuff in den Arm.

»Davon abgesehen, dass es ganz sicher in einem Desaster enden würde und ich nie wieder auch nur eine Haarspitze in die Welt der Musikbranche bekommen würde. Stell dir mal vor, irgendein Idiot fände gut, was ich da tue und engagiert mich glattweg. Ich mache Karriere und hätte keine Zeit mehr für euch. Wer würde sich dann mit euren irrwitzigen Spontanideen herumschlagen? Geschweige denn euch auf Tour vierundzwanzig Stunden ertragen? Vielleicht stellt euch das Plattenlabel Richard zur Seite. Oder gar Idris.«

Ich verziehe das Gesicht, als würden allein die Namen mir unsägliche Schmerzen zufügen. Richard wäre schon mit seiner Stock-im-Arsch-Mentalität eine Herausforderung, aber Idris würde uns mit seiner zwanghaften Organisation in den Wahnsinn treiben. Ohne Zweifel wäre er bei der Army in einer führenden Position besser aufgehoben als in einem Plattenlabel. Feste Termine, keine Ausnahmen, geschweige denn Hau-Ruck-Aktionen wie mit unserem letzten Song Show You, den Blake innerhalb kürzester Zeit für Ally geschrieben hat. Rowan allein ist es zu verdanken, dass er in sprichwörtlich letzter Sekunde aufs Album gekommen und die ursprünglich geplante erste Singleauskopplung abgelöst hat. Niemand könnte sie auch nur ansatzweise ersetzten und uns das geben, was sie jeden Tag, rund um die Uhr für uns tut.

»Ich sehe, wir verstehen uns.« Sie nickt wissend und genießt ihren klitzekleinen Triumph viel zu sehr. Dieses Grinsen, der herausfordernde Blick.

»Ich würde ja glatt behaupten, du seist unersetzlich für uns …«, feixe ich.

»… aber das würde zu weit gehen, nicht wahr?«, beendet sie meinen Satz, was mich übertrieben nicken lässt.

∞∞∞

Zwei Stunden später machen wir an einem kleinen Diner halt und steigen aus. Ich betrete nach Rowan den Gastraum, der mich sofort in die Fünfzigerjahre zurückversetzt. Es würde mich nicht wundern, wenn Danny und Sandy aus Grease gleich um die Ecke kämen und sich einen ihrer legendären Milchshakes bestellen würden. Rote Sitzpolster mit goldenen Leisten, blank geputzte Tische und den Boden zieren schwarzweiße Fliesen im Schachbrettmuster. An der Theke stehen passende Hocker und in einer Ecke entdecke ich sogar eine alte Jukebox.

»Wow«, entfährt es Rowan, die sich begeistert zu mir umdreht. »Das hat mal Klasse.«

Ich grinse, lege ihr meine Hand an den Rücken und schiebe sie zu einem freien Platz. Nicht, dass sonderlich viele belegt sind – von den insgesamt neun Tischen gerade einmal zwei. An einem sitzen zwei junge Frauen, etwas weiter ein älteres Ehepaar, das uns mit einem freundlichen Lächeln mustert. An der Theke ist eine Gruppe Männer mit Burgern und Pommes vor sich.

Rowan zögert kurz, sieht sich um und wird offenbar fündig. »Ich muss noch mal schnell zur Toilette«, flüstert sie und geht bereits los.

Ich lasse mich auf das rote Leder der Sitzbank fallen und greife nach der eingeschweißten Speisekarte, die auf dem Tisch liegt.

»Hey Kleiner«, sagt eine raue Stimme neben mir und ich blicke auf. Eine ältere Frau, kaum größer als ich es im Sitzen bin, steht neben mir, den Block in der einen, den angekauten Bleistift in der anderen Hand. Sie sieht mit einem freundlichen Lächeln zu mir und deutet auf die Speisekarte. »Ich kann euch den Barbeque-Burger empfehlen.«

»Äh … Danke. Ich warte noch auf –«, ich komme nicht weiter, denn sie unterbricht mich sofort.

»Auf deine wunderschöne Freundin. Sie kommt mir bekannt vor.« Beim letzten Satz beugt sie sich verschwörerisch vor und hält den Block an ihren Mund.

Irritiert runzle ich die Stirn. »Ist das so?«

»Ja, ich weiß nur nicht, woher«, überlegt sie mit einem grummelnden Unterton. »Aber sie ist nicht irgendwie berühmt, oder?«

Ich unterdrücke ein Lachen und schüttle den Kopf. Amüsiert mustere ich sie, lehne mich zurück und lege meinen Arm auf die Rücklehne. Das ist mal was Neues. Rowan wird äußerst selten erkannt, da sie sich die meiste Zeit im Hintergrund aufhält. Es gibt nur wenige gemeinsame Fotos im Netz. Bei Auftritten bleibt sie immer Backstage, geht nie mit uns über den roten Teppich – ihr Wunsch, nicht unserer. Wenn man nicht gerade aus der Musikbranche kommt, kennt man die Manager hinter den Bands eher weniger.

»Hey«, sagt Rowan in diesem Moment, schiebt sich galant an der Kellnerin vorbei und lässt sich mir gegenüber in das Polster sinken. Ich registriere, wie sie mir einen Hast-du-schon-bestellt-Blick zuwirft und dann erwartungsvoll zu der älteren Frau schaut. Ganz kurz huscht ein überraschter Ausdruck über ihr Gesicht, als sie den forschenden Augen der Kellnerin begegnet, doch sie fängt sich schnell.

»Ich brauche noch einen Moment zum Aussuchen.«

»Natürlich, Schätzchen. Ich komme gleich noch mal oder ihr ruft einfach.« Damit wendet sie sich widerwillig ab, blickt aber immer wieder zu Rowan, die mich erstaunt ansieht.

»Schätzchen?«, fragt sie leise, als wir ungestört sind.

»Besser als Kleiner«, gebe ich zurück.

Rowan grinst. »Sie hat dich Kleiner genannt?«

Nickend lehne ich mich vor und verschränke die Arme auf dem Tisch. »Liam wird sie Liliputaner nennen, wenn sie ihn sieht.«

Ich bin mit einsneunzig der Größte in unserer Band, dicht gefolgt von Cole und Blake. Aber selbst Liam ist nur wenige Zentimeter kleiner.

Rowan dreht sich zu ihr um und mit hochgezogenen Augenbrauen wieder zurück. »Sie beobachtet uns.«

»Ununterbrochen«, bestätige ich und in der Tat wendet sie nicht ein einziges Mal den Blick von uns ab. Immer wieder legt sich ihre Stirn in Falten, dann schüttelt sie den Kopf, lächelt und wird wieder ernster. Das alles mit einer Neugier, die ich zutiefst amüsant finde. Ich schätze sie auf Ende fünfzig, ihre Haare sind toupiert und passen perfekt in dieses Ambiente. »Sie hat mich gefragt, ob du berühmt bist. Du würdest ihr unglaublich bekannt vorkommen.«

Rowan verzieht das Gesicht. »Tja, sieht so aus, als würde dir hier keiner zu Füßen liegen und deinen Namen kreischen.«

Ich sehe sie vielsagend an und tippe auf die Speisekarte. »Ach Roro-Kätzchen, das einzige Fangirl, das ich brauche, sitzt vor mir.«

Ihr Lächeln wird süffisant. »Tatsächlich? Ich meine, mich noch an deine bitterbösen Blicke zu erinnern, als ich dir beim Meet and Greet ziemlich deutlich sagen musste, dass du dich auch um die Jüngeren kümmern und nicht nur in die Ausschnitte der potenziellen Betthäschen starren sollst.«

Böses Thema, Rowan. Ganz böses Thema. Es fehlen nur noch wenige Zentimeter, dann würden unsere Nasenspitzen sich berühren. »Ich meine, mich zu erinnern, dass du bei diesem Meet and Greet furchtbar sauer auf mich gewesen bist.«

Rowan schluckt sichtbar, ihre Augen verdunkeln sich für den Bruchteil einer Sekunde und ich weiß, dass ihr der Moment durch den Kopf schießt, als wir beide an dieser verdammten Brandschutztür standen und ich so kurz davor war, sie zu küssen. Es zu riskieren, alles auf eine Karte zu setzen und diese Hitze in mir zu befriedigen. Ich habe mich wie ein Arsch verhalten, ihr klar gemacht, was passieren könnte, wenn sie mir auch nur den kleinsten Hinweis der Erlaubnis geben würde, und bin dann einfach gegangen. Habe sie stehengelassen, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Etwas, das ich am besten kann. Abhauen, wenn es zu kompliziert wird.

»Und? Habt ihr euch entschieden?«, ertönt die Stimme der Kellnerin wieder neben uns und lässt uns ruckartig auseinanderfahren. Rowan schiebt sich ihre Brille zurecht, straft mich mit einem ihrer strengen Blicke und strahlt dann die kleine Frau an.

»Ich hätte gern einen Erdbeer-Milchshake und eine Portion Süßkartoffelpommes.«

Sie nickt, mustert Rowan noch einen Moment und sieht dann zu mir. »Und wie siehts bei dir aus, Kleiner?«

Ich höre Rowan glucksen und kann das Zucken meiner Mundwinkel nicht mehr verhindern. »Den Barbeque-Burger mit Pommes und einen Eistee.«

»Kommt sofort, ihr zwei Turteltauben.«


Kapitel 23

Rowan

Ich atme tief die salzige Luft ein und genieße die kühle Brise, die vom Meer über die Klippen zu mir hinaufweht. Umgeben von sattgrünen Bäumen und Sträuchern. Ganz allein auf diesem kleinen Parkplatz zu sein, hat etwas Befreiendes. Vollkommene innere Ruhe legt sich über mich und wäre der Ausblick nicht so atemberaubend, voller wilder Natur, würde ich wohl die Augen schließen, um der tosenden Brandung zu lauschen. Ich kann es kaum erwarten, den schmalen Pfad rechts von mir hinunter zum Strand zu gehen, die Gischt der Wellen auf meiner Haut und den Wind an meinem Gesicht zu spüren. Das hier ist besser als jede Meditation. Ich kann beinahe spüren, wie die Akkus vollgeladen werden, die Kraft zurückkehrt und meine Gedanken immer seltener zu den Geschehnissen zurückkehren.

»Wir können.« Ich drehe mich um, und sehe, wie Ezra gerade den Van abschließt. »Ich hoffe nur, dass ich nicht abhebe, wenn ich neben der berühmten Bandmanagerin am Strand spazieren gehe«, spielt er auf die Erkenntnis der Kellnerin an.

Grinsend schüttle ich den Kopf. Es war absolut verrückt, was heute Mittag in diesem Diner passiert ist. Gerade als ich den ersten Bissen tat, kam sie aufgeregt zu unserem Tisch und fragte, ob ich nicht Rowan Summer sei, die Managerin von dieser neuen Band, über welche die jungen Mädchen alle reden würden. Ezra hatte sich beinahe verschluckt und mich so unverhohlen belustigt angeschaut, dass ich Mühe hatte, nicht schallend loszulachen. Sie war hellauf begeistert, als ich bejahte und ich das erste und hoffentlich auch letzte Autogramm meines Lebens geben musste. Die jungen Frauen am Nebentisch haben ebenfalls die ganze Zeit getuschelt und in unsere Richtung geschaut, doch erst, als die Kellnerin voller Euphorie sprichwörtlich über mich hergefallen ist, trauten auch sie sich, Ezra anzusprechen. Fotos, unzählige Fragen, aufgeregtes Quietschen. Es war ein Kraftakt, endlich zu bezahlen und aus diesem Diner hinauszukommen.

Amüsiert stupst er mich an und wir folgen dem Trampelpfad, der entlang von Steinen und kleinen Sträuchern zum Strand führt. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie mich erkannt hat und dich nicht. Dein Gesicht prangt bedeutend öfter in den Medien auf als meins. Unglaublich, dass sie die Handvoll Fotos gefunden hat, auf denen ich zu sehen bin.«

»Deine Augen vergisst man nicht so schnell«, sagt Ezra so leise, dass ich im ersten Moment nicht weiß, ob ich es hören sollte.

Ruckartig sehe ich zu ihm und begegne seinem frechen Grinsen. Doch. Ich sollte es hören und ganz offensichtlich ist er im schelmischen Flirt-Modus. Aber ich kann nicht verhindern, dass sich ein Kribbeln in mir ausbreitet, Wärme durch mich fließt und ich für den Bruchteil einer Sekunde Enttäuschung verspüre, da er diese Worte nur sagt, um mich zu foppen. Ezra bleibt vor mir stehen, so nah, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss.

»Worauf wartest du? Angst, Sand in die Schuhe zu bekommen?«, foppt er und deutet auf den Strand hinter mir.

»Und du?«, entgegne ich, drehe mich um und laufe los. Der tosenden Brandung entgegen.

Im Nu hat Ezra mich eingeholt, schlingt seine Arme von hinten um mich und wirbelt mich herum. Ich spüre die Bewegungen seiner Muskeln an meinem Rücken und den Atem seines Lachens im Nacken. Er bereitet mir eine Gänsehaut, ein angenehmer Schauer fährt über meinen Körper.

»Lass mich runter«, rufe ich belustigt, lehne den Kopf aber an seine Schulter.

Nur langsam hält er inne, setzt mich ab, ohne loszulassen. Sein Bauch berührt meinen Rücken, seine Arme sind um mich geschlungen, sein Kinn an meiner Schläfe. »Genau das habe ich vermisst, Roro-Kätzchen. Genau das.«

Ich atme tief ein, versuche, die Worte nicht zu sehr in mich aufzusaugen, nicht zu viel hineinzuinterpretieren. »Das Meer?«, frage ich schmunzelnd und er gluckst.

»Vielleicht auch das. Aber vielmehr die Energie, die du endlich wieder ausstrahlst.«

Seine Worte nehmen mir den Wind aus den Segeln. Ich kenne diese Seite an ihm, weiß, dass er mit Worten auch unglaublich berühren kann, aber die Eindringlichkeit darin ist neu. Außerstande, etwas zu erwidern, umfasse ich seine Arme, lege meine darauf und verharre in dieser Position. Den Blick auf das Meer gerichtet, Ezra hinter mir und in mir ein Gefühl, das mit jeder Minute stärker und gefährlicher wird. Es ist das eine, mit ihm zu flirten und sich gegenseitig aufzuziehen. Immer bis zum Rand dieser unsichtbaren Grenze zu gehen, zu wissen, woran man ist, wie das Gegenüber reagieren wird. Zu vertrauen, dass es bei Worten bleibt, bei Umarmungen, bei tiefer Freundschaft. Aber es ist etwas anderes, wenn man diese Grenze Stück für Stück weiter ausdehnt und das nie Dagewesene plötzlich so nah vor einem steht. Es würde uns im freien Fall zerstören. Alles von ihm und alles von mir. Denn er ist kein Unbekannter, den ich womöglich nie wieder sehen werde, der in einer gewissen Anonymität untertaucht und verschwindet. Ezra ist niemand, mit dem Gefühle außen vor bleiben. Und das Schlimme ist, dass wir es wissen. Obwohl wir nie darüber gesprochen haben, kein einziges Wort, ist es uns beiden klar: Diese unsichtbare Linie zu überqueren, diesen einen Schritt dürfen wir nie wagen.

Ganz behutsam drückt Ezra mich vorwärts, geht mit mir und löst sich nach ein paar Minuten, nur um direkt meine Hand zu ergreifen und mich an seiner Seite zu halten.

Einen Moment lang gehen wir schweigend nebeneinander her, dann hebe ich unsere verschränkten Finger nach oben und sehe ihn fragend an.

Schulterzuckend zwinkert er. »Nicht, dass du eine Chance hättest, vor mir wegzulaufen, aber ich bevorzuge gerade irgendwie das Gemütliche.«

Ich schaue amüsiert zu ihm und drücke seine Hand.

Ezra blickt über mich hinweg zum Meer. »Man sieht es mir vielleicht nicht immer an, aber manchmal brauche auch ich eine kleine Pause, eine Stopp-Taste, die für ein paar Sekunden den Atem anhält. Die Branche, in der wir uns bewegen, ist heftig. Sie ist schnelllebig, intensiv, voller Adrenalin, und Gott, ich liebe es so sehr. Ich brenne für jede einzelne Sekunde, für jeden Takt, für jede Note. Die Jungs und du, ihr wisst das besser als jeder andere. Aber hin und wieder muss auch ich innehalten, um …«

Er verharrt, atmet tief ein und aus und schüttelt mit einem Lächeln den Kopf.

»Um dich nicht selbst zu verlieren?«, frage ich, weil ich genau weiß, wovon er redet. Er hat sich schon einmal verloren, als Teenager, und seit diesem Tag kämpft er darum, seinen Anker nicht mehr aus der Hand zu geben.

Er nickt, beinahe schüchtern und zeigt mir wieder einmal, wie verwundbar auch er ist. »Ja. Manchmal tut es gut, sich daran zu erinnern, woher man eigentlich kommt, um nicht abzuheben und den Fokus zu verlieren. Nicht, dass ich sonderlich gern an meine Kindheit und meine Eltern zurückdenke. Junkies, die alles für ihren nächsten Schuss getan und mich dabei vollkommen vergessen haben. Lügen, leere Versprechungen, ohne jegliche Liebe und Fürsorge. Ich war ganz unten, Rowan. Am Ende der gesellschaftlichen Kette und doch habe ich es bis hierhin geschafft. Manchmal mag ich vielleicht ein Arsch und Macho sein, aber ich habe Werte, an denen ich festhalte. Ohne Blakes Eltern würde ich wohl nicht hier stehen.«

Seine Geschichte ist mir nicht neu und doch schockiert es mich jedes Mal aufs Neue. Mein Brustkorb zieht sich zusammen und bildet einen Knoten, den ich nur mühsam wieder lösen kann. Mitfühlend umfasse ich seinen Unterarm, drücke ihn und lege meinen Kopf an seine Schultern. Augenblicklich spüre ich seine Lippen auf meiner Stirn, fest und länger als sonst. Eine stumme Geste, die mir klarmacht, dass er okay ist. Ganz im Gegensatz zu mir. Er hat Ideale, die ihm wichtig sind, Eigenschaften, die ihn ausmachen und eine von ihnen ist Ehrlichkeit. Einmal mehr liegt eine schwere Last auf meinen Schultern und droht mich zu erdrücken, weil es diesen kleinen Teil in mir gibt, den ich ihm nach wie vor verschweige. Ich kann nicht anders. Es würde uns beide auseinandertreiben.

Ich lasse meinen Blick schweifen, sehe auf die Wellen, die immer wieder bis an unsere Füße kommen und beobachte den Sand, der sich mitbewegt.

»Schau mal«, sagt Ezra einige Zeit später und deutet auf eine kleine Bucht des Küstenabschnitts. Ein Feuer erhebt sich inmitten einer Gruppe Menschen. Gitarrenklänge dringen verzerrt vom Wind zu uns. Ezras Lächeln wird breiter und er geht los, zieht mich mit sich und drückt ungeduldig meine Hand.

»Warte«, sage ich. »Wir können doch nicht einfach so dahin.«

»Warum nicht?«, fragt er schulterzuckend.

Ich verdrehe die Augen. »Was, wenn sie mich auch erkennen?«, feixe ich und kassiere ein kehliges Lachen.

»Dann machst du eben einen auf Stars und Sternchen. Du hast uns doch oft genug zugeguckt und gesehen, wie das geht.«

»Ez«, sage ich etwas leiser, da wir in Hörweite der Gruppe sind, und lasse seine Hand los.

»Hey«, sagt Ezra in diesem Moment und hebt den Arm zur Begrüßung.

Die Gitarrenklänge verstummen nicht, aber sämtliche Gesichter drehen sich zu uns um. Niemand von ihnen scheint sich gestört zu fühlen, denn sie alle lächeln uns an.

»Hallo«, sagt ein Mann in unserem Alter. Seine Augenbrauen heben sich begeistert.

Eine junge blonde Frau deutet auf einen der Baumstämme, die um das Lagerfeuer liegen. »Wollt ihr euch nicht setzen?«

»Das lasse ich mir nicht zweimal sagen«, meint Ezra, legt mir eine Hand an den Rücken und dirigiert mich zu einem freien Platz. Er setzt sich neben mich, die Arme auf die Knie gestützt. »Ich bin Ezra, das hier ist Rowan.«

»Seline. Und das sind Mila, der mit der Gitarre ist Tim, dort sind Jenny und Kim«, sagt die blonde Frau und reicht uns die Hand, die ich gern ergreife. »Da hinten sind noch Jerry, Liz und Kathleen.«

Ich folge ihrer Handbewegung und sehe sie wieder an. »Hi, freut mich. Wohnt ihr in der Gegend?«

Seline blickt wehleidig drein. »Leider nein. Aber es wäre schon ein Traum, oder?«

Ich nicke und sehe kurz zum Meer, ehe ich mich wieder auf sie konzentriere.

»Mila, Tim und ich kommen aus Deutschland. Wir sind mit unserem Studium fertig und gönnen uns ein paar Monate Auszeit«, fährt sie fort und streicht sich ihre schulterlangen blonden Haare hinters Ohr.

Die dunkelhaarige Frau, die offenbar Mila ist, nickt begeistert, während Tims Finger über die Gitarre gleiten, was Ezra kurz zusammenzucken lässt.

»Ich bin Jenny und komme aus Los Angeles«, meldet sich die Frau neben Mila zu Wort. Ihre blauen Haare sind zu einem Dutt auf dem Kopf gedreht und ihre dunklen Augen funkeln begeistert. Immer wieder mustert sie Ezra, als würde sie ihn erkennen, aber nicht zuordnen können. Sie deutet auf Seline, Mila und Tim, der weiterhin eine Melodie spielt. »Die Drei kenne ich schon von einem Auslandssemester in Deutschland und schließe mich ihnen eine Weile an. Die Übrigen haben wir gestern Abend auf dem Campingplatz ein Stück weiter kennengelernt.«

»Woher kommt ihr?«, fragt Seline neugierig und sieht genauso abrupt zu Ezra wie ich, da er schon wieder zusammenzuckt.

»Wir? Aus Seattle«, antwortet er und hält den Blick fest auf das Instrument gerichtet.

»Seattle? Sehr cool. Da will ich auch unbedingt noch hin. Genauso wie Forks und La Push.«

»Oh, auf der Jagd nach glitzernden Untoten?«, fragt Ezra belustigt und verzieht das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen.

Neugierig blicke ich zwischen ihm und der Gitarre hin und her und ahne etwas.

Seline lacht. »Ja, so in etwa. Ich habe die Bücher geliebt, daher muss ich einfach dorthin. Was verschlägt euch hierher?«, fragt sie und sieht mich an. Ihre graugrünen Augen glänzen begeistert im flackernden Schein des Lagerfeuers.

»Nur eine kleine Auszeit«, weiche ich mit einem Lächeln aus und runzle die Stirn, als Ezra wieder erzittert und nun auch noch ein leises Stöhnen von sich gibt. Auch Seline bemerkt es wieder und neigt den Kopf.

»Scheint, als würde Tim dir Schmerzen bereiten. Ich muss ja zugeben, dass seine musikalischen Fähigkeiten nicht ganz so hervorragend sind, aber noch nie hat jemand offensichtlich darunter gelitten.« Sie gluckst und bedenkt Tim mit einem feixenden Blick.

Der verdreht die Augen, richtet nun aber auch seine Aufmerksamkeit auf Ezra.

»Es ist eher diese eine Saite«, gibt Ezra von sich, schüttelt ergeben den Kopf und deutet auf die Gitarre in Tims Händen. »Darf ich?«

Überrascht nickt dieser und hält sie ihm hin. »Die ist verstimmt?«

Ezra zuckt entschuldigend die Schultern. »Und wie, mein Freund.«

Kopfschüttelnd stupse ich ihn an. »Ist das dein Ernst?«

»Was?«, fragt er, legt sie sich aufs Knie und streicht einmal bedächtig drüber. »Blake und Liam hätten schon längst wegen Bluthochdruck und Herzinfarkt in ärztliche Obhut übergeben werden müssen.«

Ich lache und lasse meinen Kopf ergeben in die Hände sinken.

»Wie war noch dein Name?«, fragt Jenny und runzelt die Stirn, als würde sie langsam ahnen, wer da neben mir sitzt. O Mann. Gekreische in drei … zwei … eins … Doch es bleibt ruhig.

»Ezra«, antwortet er mit einem verschmitzten Grinsen und spielt an den Stimmwirbeln herum.

»Fuck!«, stößt Jenny aus und presst sich sofort die Hand vor den Mund. Ihre Augen fliegen von Ezra zu mir, dann zurück zu Ezra. »Du bist … Ernsthaft? Fuck! Du bist Ezra von Whipe Up!«

Alle Augen richten sich schlagartig auf ihn und ein Kichern und Gemurmel bricht aus. Einzig Seline bleibt ruhig.

»Jap«, antwortet Ezra gelassen, spielt die Saiten der Gitarre und dreht erneut an einem Stimmwirbel.

»O mein Gott!«, stößt eine der Frauen gegenüber von uns aus. Ich glaube, ihr Name war Kathleen. »Ich wusste doch, dass du mir bekannt vorkommst. Wir waren letzte Woche beim Summer Jam und haben euch live gesehen. Es war der absolute Wahnsinn!«

»Können wir ein Foto zusammen machen?«, meldet sich nun einer der Jungs zu Wort. »Das glaubt mir meine Schwester nie, wenn ich es ihr erzähle, und sie ist ein Riesenfan von euch.«

Ich kann sehen, wie Ezra zum Rockstar wird, wie die sanfte Seite an ihm hinter einer starken und frechen Fassade verschwindet. Wie eine Energie von ihm Besitz ergreift, die mir allzu vertraut ist, doch der letzte Funke fehlt. Da ist ein Hauch von Zurückhaltung und ich erkenne es umso deutlicher, als er zu mir sieht, sein Blick sanft in meinem ruht, ehe er sich mit einem Lächeln an die Gruppe wendet.

»Machen wir alles noch, aber jetzt muss ich erst mal zusehen, das Beste aus dieser alten Lady herauszubekommen. Du brauchst dringend neue Saiten und der Halsstab eine andere Krümmung.«

Wieder gleiten seine Finger über die Gitarre und endlich nickt er zufrieden.

»Hörst du es?«, fragt er und beginnt, den Song Whipe Up zu spielen.

Tim nickt anerkennend.

»Ich muss gestehen, ich habe absolut keine Ahnung, wer du bist«, meint Seline und verzieht entschuldigend das Gesicht. »Aber vielleicht zählt die Ausrede, dass ich erst zwei Wochen in den USA bin.«

Ezra grinst frech und stimmt nun Show you an, den Blake für Ally geschrieben hat und der seit der Veröffentlichung gefühlt jede Stunde im Radio zu hören ist.

Seline reißt die Augen auf. »Das ist von euch?«

Ezra nickt mit einem Augenzwinkern. Unbeirrt spielt er auf der Gitarre weiter, versinkt in den Noten, ohne abzutauchen. Verfolgt das Geschehen am Lagerfeuer und ist doch voll und ganz eins mit der Musik. Ich lausche, beobachte, wie er sich bewegt, wie sich das Spiel seiner Sehnen und Muskeln unter dem engen Shirt abzeichnet. Ich weiß, dass die Tasten seines Flügels und seines Keyboards ihm alles bedeuten, doch mit den Saiten einer Gitarre fühlt er sich ebenso zu Hause und zeigt genau das in diesem Moment.

Beinahe jeder singt mit und auch Ezra stimmt mit ein. Sein Blick schweift umher, er lächelt, nickt zufrieden und spielt weiter, während die Nacht über uns hereinbricht. Sterne funkeln am Himmel, das Feuer knistert und das Brechen der Wellen wird von einer salzigen Brise zu uns getragen. Eine Stimmung voll gemischter Gefühle breitet sich über uns aus. Vom freudigen Unglauben der anderen, dass sie in gewisser Weise Teil eines kleinen Privatkonzerts werden, über zufriedenem Lächeln und dem Hingeben der Musik, bis hin zu einem Prickeln, das sich vermutlich nur in mir ausbreitet. Immer wieder berührt Ezras Arm den meinen, wenn er den Hals der Gitarre anders umfasst und neue Akkorde anstimmt. Eine Berührung, die ich oft erlebt habe und gewohnt bin. Ich habe ihn schon viel Näher und intensiver gespürt und doch jagt es jedes Mal eine Hitze durch mich hindurch, die ich nicht mehr leugnen kann.

Ein neuer Song, den Ezra anstimmt, ein neuer Text und wieder singen einige mit. Ich lasse meinen Blick durch die Runde gleiten, immer noch absolut überwältigt davon, wie bekannt die Lieder der Jungs sind. Ezra bewegt sich neben mir, rutscht näher und lächelt, als ich neugierig zu ihm schaue. Er drückt sein Knie gegen meines und fordert mich wortlos auf, mitzusingen. Ich zögere nie, wenn er das tut oder die Jungs dabei sind, obwohl es mich vielleicht hemmen sollte. Sie sind bekannt, tun das vor tausenden von Menschen. Ich jedoch bin die klassische Dusch-Sängerin. Niemals würde ich in solch einer Runde von mir aus ein Lied anstimmen, doch mitzusingen, wenn es andere und Ezra tun, fällt mir nicht schwer und so hole ich Luft und schließe mich ihm an. Ezras Strahlen wird breiter und er wendet den Blick nicht ab. Mustert mich eingehend und diese Blase um uns herum wächst langsam, blendet alles andere aus. Nur er und ich, unsere Gesichter warm vom Schein des Lagerfeuers. Flackernde Funken, die sich in unseren Augen widerspiegeln. Ich lasse mich von ihm mitziehen. In einen Ozean voller Emotionen, Möglichkeiten und Hoffnungen.

Ein Song folgt dem nächsten, Fotos werden gemacht, kurze Gespräche dazwischen, während die Dunkelheit über uns hereinbricht, Treibholz nachgelegt wird und die Flammen sich in ein wunderschönes Blau verwandeln. Funken fliegen weit in den Nachthimmel empor. Doch all das nehme ich kaum noch wahr, denn Ezra ist es, der alles von mir einnimmt. Das Schelmische in seinem Blick verschwindet und weicht einem intensiven, kaum zu entkommenden Sog.

Es sind nur ein paar Songs, die Ezra spielt, nur ein paar Lieder, ehe er seine Augen nachdenklich zusammenkneift. »Wir sollten gehen«, raunt er und wartet meine Antwort gar nicht erst ab. Mit einem Lächeln wendet er sich in die Runde, streicht noch einmal über die Gitarre und reicht sie Tim.

»Vielen Dank, dass ich darauf spielen durfte. Aber wir müssen langsam zurück.«

»Hey! Ich habe zu Danken. Ab sofort bekommt sie einen Ehrenplatz in meiner Wohnung.«

Seline lächelt kopfschüttelnd.

»Ihr wolltet noch nach Seattle hoch, richtig?«, fragt Ezra und deutet auf sie, Tim, Mila und Jenny.

»Ja, genau«, bestätigt Seline.

»In einigen Wochen beginnt unsere Tour und wir starten in Seattle. Wenn ihr Lust habt, lade ich euch ein. Das gilt übrigens auch für euch«, sagt er zu den restlichen Anwesenden.

»Ernsthaft?«, entfährt es Tim fassungslos, während die anderen überrascht die Augen aufreißen.

»Klar. Schreibt einfach über unsere Homepage eine Mail an Rowan. Sie wird sich bei euch melden.« Er sieht fragend zu mir, legt eine Hand an meinen Rücken und lässt sie dort.

Sofort spüre ich seine Wärme, den angenehmen Druck, und lehne mich instinktiv in seine Richtung. Ezra bemerkt es, schiebt seine Hand weiter um meine Taille und zieht mich an sich. Nur mit Mühe kann ich meine Aufmerksamkeit auf den vieren lassen. »Na klar. Wir kriegen das schon hin.« Ich sehe zu den übrigen auf der anderen Seite.

»Wow! Das ist … Danke!«, ruft Seline.

»Yeah!«

»Wirklich?«

»Krass, das glaubt mir keiner!« Ich kann nicht mehr zuordnen, wer was sagt, denn Ezras Hände umklammern mich fester.

»War echt toll bei euch«, sagt er, erhebt sich und zieht mich mit sich. So eng an seine Seite gezogen, dass ich unwillkürlich eine Hand auf seinen Bauch lege, um nicht vollends gegen ihn zu kippen.

Worte des Abschieds werden gerufen oder gemurmelt, während Ezra mich loslässt, um meine Hand zu ergreifen.


Kapitel 24

Rowan

Hand in Hand laufen wir zurück zum Wohnwagen, der Strand liegt dunkel vor uns, nur erhellt vom Schein des Mondes, der sich im Wasser spiegelt. Immer wieder sieht Ezra zu mir, undurchdringlich, manchmal wild entschlossen, dann mit einem Hauch von Frustration. Ich bin eigentlich ziemlich gut darin, ihn zu lesen, seine Gedanken zu erahnen, doch in diesem Moment fällt es mir schwer. Es hat sich am Lagerfeuer etwas verändert. Eine kleine Nuance, die anders geworden ist. Die Gefühle in mir toben, überschwemmen mein Innerstes mit heißer Lava und kalten Eisbergen. Ich sehne mich mehr denn je nach dieser einen Berührung, diesem einen Moment, dem wir auf der Party und beim Konzert schon so nah waren. Gleichzeitig macht es mir eine unglaubliche Angst, weil ich weiß, wie er tickt, dass es sich nicht wiederholen und dieses eine Mal nie ausreichen würde, um das Verlangen zu stillen.

Zielsicher steuert er den kleinen Trampelpfad an und lässt mir den Vortritt. Seine Finger gleiten aus meinen, nehmen die Wärme mit sich und die Gedanken an seine Lippen kühlen ab. Mit jedem Schritt wird mein Kopf klarer, übertönt die Gefühle in mir. Dann schießt es durch mich hindurch, wie ein Blitz und lässt mich beinahe erstarren. Wenn ich zulasse, dass wir diese Grenze überschreiten, wird es kein Wir mehr geben. Keine Band, mit der ich zusammenarbeiten kann, keine Familie, die mich auffängt. Keine heile Welt, an der ich mich festhalten kann, die mich von den Schmerzen, den Tabletten, der Krankheit ablenkt. Es wäre vorbei, weil ich gehen müsste und es sogar tun würde.

Am Van angekommen öffnet Ezra die seitliche Schiebetür. Ich streife die sandigen Schuhe ab und steige ein. Es sind nur wenige Schritte zum Bett, vor dem ich stehen bleibe, mit dem Rücken zur Tür, den Blick auf die Kissen vor mir gerichtet. Was für eine beschissene Situation. Niemand sonst hätte das Gedankenkarussell in meinem Kopf so schnell ausschalten können. Keiner hätte mich dazu bekommen, Seattle für ein paar Tage den Rücken zu kehren und mir frei zu nehmen. Das vermag nur er. Ausgerechnet Ezra Lewis. Der Kerl, der mich seit Jahren davon abhält, mein Herz einem anderen zu schenken. Denn er ist der Grund, warum ich keinen Mann auf diese Weise an mich heranlassen kann, weil alles in mir ihm gehört. Schon immer.

»Rowan.« Der leise Klang seiner dunklen Stimme lässt mich innehalten, obwohl ich mich nicht bewege. Rowan bin ich nur selten in seinem Wortschatz.

»Ja?«, frage ich und könnte mich für den zu hohen Ton glatt ohrfeigen.

Er antwortet nicht und ich meine, seinen schweren Atem in diesem viel zu kleinen Van zu hören. Er schließt die Tür, drückt auf einen Knopf und erhellt das Innere mit der schwachen Lichterkette, dann ist es wieder still. Totenstill. Langsam drehe ich mich zu ihm um. Es sind vielleicht drei Schritte, die er von mir entfernt steht. Seine Arme hängen links und rechts neben seinem Körper, sein Blick ist so durchdringend, dass es mir wohlig den Rücken hinunterläuft. Mein Herz beginnt zu rasen, hämmert wild gegen meine Brust und schickt die Schläge spürbar durch meinen gesamten Körper. Unwillkürlich öffne ich den Mund, unterdrücke das Keuchen, das mir auf der Zunge liegt, und versuche verzweifelt, meine Selbstbeherrschung zu wahren. Er sieht so verdammt gut aus. Seine dunklen, beinahe schwarzen Haare, diese Augen, seine Lippen, die dieses Mal nicht zu einem kecken Lächeln verzogen sind.

»Rowan«, wiederholt er, leiser als vorhin und macht einen Schritt auf mich zu. Ich sehe die Entschlossenheit in seiner Miene, bemerke, wie seine Augen immer wieder zu meinem Mund gleiten, wie er heftiger atmet.

»Was tust du da?«, frage ich mit zittriger Stimme und weiche das letzte bisschen zurück. Mit dem Po stoße ich gegen das Bett, bin gefangen, zwischen ihm und der hüfthohen Matratze. Hitze schießt durch jede Faser meines Körpers, wandert meinen Hals hinauf, prickelt auf der Kopfhaut und rauscht in meinen Ohren.

»Ich komme zu dir«, raunt er. Noch einen Schritt.

»Ez«, flüstere ich leise. Verlangen durchfährt mich, lässt mich erschauern. »Warum?«

Er macht einen weiteren Schritt. Ich könnte ihn berühren, ohne mich anzustrengen. Nur die Hand ein Stück heben.

»Weil das hier längst überfällig ist.«

Kopfschüttelnd atme ich ein und fixiere seinen Mund – ein Widerspruch in sich, aber ich kann nicht anders. Unwillkürlich schnellt meine Zunge hervor, befeuchtet meine Lippen, ehe ein leises Keuchen aus mir dringt.

»Weil du das mit uns genauso willst wie ich.«

»N-ein«, stottere ich und begehe den Fehler, in seine Augen zu sehen. Sie sind so nah. So vertraut. So gierig.

»Ich glaube schon«, stößt er beherrscht hervor, schließt die letzte kleine Lücke zwischen uns und schiebt eine Hand in meinen Nacken, die andere an meinen Rücken.

Außerstande, mich zu bewegen, keuche ich auf und gebe allem nach. Den Bedenken, der Vernunft, dem Drang, ihn endlich zu spüren. Ich recke das Kinn in seine Richtung, verliere mich in seinen Augen und habe das Gefühl, zu explodieren, als er schließlich seine Lippen auf meine presst. Nicht vorsichtig und zärtlich, sondern drängend und voller Verlangen.

Instinktiv schlinge ich die Arme um ihn, kralle mich in seinem Shirt fest und stöhne, als er sich vollends gegen mich drückt. Sein Körper an meinem. Das Spiel seiner Muskeln, seine Lippen, die meine öffnen, und seine Zunge, die in mich eindringt. Meine Hitze vermischt sich mit seiner und ich stelle mich auf die Zehenspitzen, vergrabe die Finger in seinen Haaren. Mehr. Ich brauche so viel mehr als das hier.

»Rowan«, stößt er aus, streicht an meinem Körper entlang und entlockt mir ein erneutes Keuchen. Er erreicht meinen Po, umfasst ihn fest, hebt mich hoch. Noch ehe ich die Beine um ihn schlingen kann, setzt er mich aufs Bett und klettert hinterher. Spielend leicht dirigiert er mich weiter auf die Matratze und nur zu gern lasse ich mich in diesem Moment leiten. Sein Lachen kitzelt an meinen Lippen, seine Finger sind an meinem Rücken, halten mich sicher, und mit jedem Kuss wird es intensiver. Ich ertaste alles mir Erreichbare, fahre über seine Haut, erkunde jede einzelne Bewegung. Erst als wir bei seiner gewünschten Position angekommen sind, lässt er mich langsam in die Kissen sinken, ohne sich von mir zu lösen. Für einen Moment sehen wir uns an, Körper an Körper, Hitze auf Hitze. Das Verlangen spiegelt sich in seinen Augen wider. Ich fühle ihn, sein Gewicht, seine schnelle Atmung, jede einzelne Bewegung. Noch immer habe ich die Beine um ihn geschlungen und ich bin außerstande, mich auch nur einen Hauch von ihm zu lösen. Ganz sachte streicht er über meine Schläfe, lässt seine Finger an meinem Hals entlanggleiten und findet eine Spur zum Schlüsselbein.

»Du bist so wunderschön«, raunt er und küsst mich. Ich lege meine Hand in seinen Nacken, ziehe ihn näher heran, presse meine Brust gegen seine, was ihn aufstöhnen lässt. Unsere Zungen tanzen miteinander und schicken mir ein pulsierendes Verlangen durch die Adern. Es ist, als ob wir nicht genug voneinander bekommen, als ob jeder Kuss nur an der Oberfläche kratzen würde, jede Berührung nur ein zarter Hauch ist. Noch nie habe ich mich so nach einem Mann verzehrt, wollte ihn so dringend richtig spüren. Ich verglühe nahezu in seinen Armen und ich erkenne das Gleiche in seinem Blick. Hungrig knabbert er meinen Kiefer entlang, küsst und leckt über die Haut an meinem Hals, findet das Schlüsselbein und nur zu gern gebe ich ihm mehr davon.

Seine Hände finden den Saum meines Shirts und er hält kurz inne. Ich bemerke sein Zögern, umfasse sein Gesicht und ziehe ihn zu mir. Mit gequältem Blick sieht er mich an.

»Ein bisschen zu spät, um zu zögern, oder?«, frage ich neckisch und erreiche das, was ich wollte.

Er grinst, stupst mit seiner Nase gegen meine. »Wenn ich dich dort berühre, gibt es kein Zurück mehr, Kätzchen.«

»Es ist nur mein Bauch«, flüstere ich und streiche über seinen Bartschatten hinauf in seine Haare.

Er schließt halb die Augen, folgt meiner Bewegung und sieht mich dann intensiver als zuvor an. »Es ist so viel mehr als das.«

Wir versinken im Blick des anderen und mir stockt der Atem, als er das Shirt hochschiebt und seine Finger die Haut darunter berühren. Auf und ab gleiten, sich vorantasten, an die Spitze meines BHs, den Saum meiner Jeans.

»Kein Zurück mehr«, flüstere ich, hebe meinen Kopf und ziehe ihn zu einem weiteren Kuss an mich.

Er stöhnt an meinen Lippen.

Immer mehr zerrt er an meinem Shirt, nestelt am Verschluss meines BHs und zieht mir schließlich beides aus, dann entledigt er sich direkt seinem Shirt. O Gott. Ihn so zu sehen, ihn so zu fühlen, lässt mein Herz heftiger denn je gegen meine Brust schlagen. Beinahe bewundernd schaut er auf mich hinab, senkt seine Lippen auf mein Dekolleté und erkundet die Wölbung meiner Brüste, küsst und leckt meine Haut, streicht mit seinen Fingern darüber und hinterlässt brennende Spuren auf mir. Mit jeder seiner Berührungen wird das Verlangen stärker und ich will mehr. Mehr als das hier, als seine Lippen auf meiner Haut. Ich biege den Rücken durch, winde mich unter ihm und kassiere augenblicklich ein kehliges Lachen an meinem Bauchnabel.

»So ungeduldig?«

»Du hast ja keine Ahnung.« Ich vergrabe meine Fingernägel an seinen Schultern, sehe hinunter, direkt in die lustverhangenen dunklen Augen.

Nur den Bruchteil einer Sekunde verharrt er, dann öffnet er meine Jeans, ohne den Blick von mir abzuwenden, schiebt sie hinunter und klettert vom Bett, um sich auch seine abzustreifen. Eilig kramt er in seiner Tasche, zieht eine Packung Kondome heraus und kommt langsam zurück. Küssend bahnt er sich einen Weg von meinem Fußgelenk über meine Wade und die Innenseite meines Schenkels. Mein Puls beschleunigt sich und mein Innerstes scheint zu explodieren. Ich brauche ihn. So sehr. Ganz sachte streicht er mit seiner Nase meine Leiste entlang, liebkost meinen Bauch und lässt sich Zeit, bis er an meinem Hals ankommt. Ungeduldig schlinge ich die Arme um ihn, ziehe ihn an mich und genieße das Gefühl von seiner Haut auf meiner.

»Du hast direkt eine ganze Packung eingepackt?«

»Ungeplant«, entgegnet er schelmisch und deutet mit dem Kopf darauf.

Grinsend küsse ich ihn wieder und lege meine Beine um seine, dirigiere ihn zu der Stelle, die uns beide aufstöhnen lässt. Ich spüre seine Härte, merke, wie er zittert und pures Verlangen aus ihm spricht. Mir ergeht es nicht anders.

»Roro«, keucht er und streicht mit seinen Fingern zum Saum meines Slips. Langsam schiebt er sie darunter. »Du bringst mich um.«

Schwer atmend beiße ich mir auf die Unterlippe und schließe die Augen, als er meine empfindlichste Stelle erreicht. »Ezra.«

Ganz kurz zieht er sich zurück und ich will schon protestieren, doch da gleitet der Stoff über meine Beine. Alles in mir pulsiert, mein Innerstes, mein Herz, meine Gefühle und ich winde mich vor heißem Verlangen, als ich das Reißen der Kondomverpackung höre.

»Kein Zurück mehr«, raunt er und kommt über mich, seine Muskeln zucken, seine Brust hebt und senkt sich schwer im Gleichklang mit meiner.

Ich schüttle den Kopf, lege mein Bein um ihn und ziehe ihn näher. Berühre ihn, streiche über seine erhitzte Haut und verbrenne, als er sich endlich stöhnend in mir versenkt.


Kapitel 25

Ezra

Sie liegt in meinem Arm, nackt, ihre Haare sind ein wenig zerzaust auf eine heiße und süße Art. Ihre Finger streichen über meinen Bauch, malen die Linien meiner Tattoos auf der Schulter und dem Arm nach. Wie oft schon habe ich meine Lippen an ihre Stirn gedrückt und sie geküsst, doch noch nie hat es mich mit einer solchen Zufriedenheit geflutet wie jetzt. Immer wieder taste ich an ihrer schmalen Taille entlang, grinse, wenn sie sich unter dem leichten Kitzeln windet und gluckst. Genieße ihre Berührungen, die Momente, in denen sie aufblickt und mich mit diesen leuchtend grünen Augen ansieht. Ich habe gedacht, dass diese Hitze in mir, das Verlangen und die endlosen Gedankenschleifen vorbei wären, wenn ich mich ein einziges Mal in ihr verlieren könnte. Dass all das endlich befriedigt wäre, doch dem ist nicht so. Eher das Gegenteil ist der Fall. Ich habe gekostet und meinen Hunger auf sie damit unstillbar gemacht, meinem Herz einen neuen Takt gegeben, der sich nicht verändern kann, ohne mich zu zerstören.

Ich hole grinsend Luft und sinniere, mit dem Wissen, dass sie darauf anspringt, mir vielleicht einen Hieb versetzt und wieder dieses kleine Zucken durch ihren Körper jagt: »Wildkatze würde es eher treffen.«

Ihre Bewegungen erstarren und ich warte gespannt auf ihre Reaktion, doch die fällt ganz anders aus, als erwartet. Sie legt ihren Arm auf meine Brust, stützt ihr Kinn darauf ab und mustert mich unergründlich.

»Wildkatze, hm? Ich frage mich, ob das nicht eine Nummer zu groß für dich ist.«

Amüsiert streiche ich ihre Strähnen zurück, fahre mit meinem Daumen ihren Kiefer entlang und verharre an ihrer vollen Unterlippe, die immer noch von unseren Küssen leicht geschwollen ist. Gott, sie ist so unglaublich sexy.

»Noch nicht überzeugt?«, frage ich, rutsche etwas tiefer und bringe mein Gesicht so nah vor ihres, dass wir uns beinahe schon küssen.

Sie lächelt süffisant, hebt unsere Decke ein wenig an und schiebt ihr Bein über meine Leisten. Sie bemerkt meine augenblickliche Reaktion darauf und bedenkt mich mit einem wissenden Ausdruck. Gespannt warte ich, was sie tut, und bin mehr als zufrieden, da sie sich hochdrückt und sich rittlings auf mich setzt. Ihre Haare fallen weit über ihre Brüste, umrahmen ihr von Sommersprossen durchzogenes Gesicht. Ohne zu zögern, schiebe ich meine Hände von ihren Oberschenkeln hinauf, lasse meine Daumen ihren Bauch streicheln und liebkose ihre Brüste. Sie neigt den Kopf, lächelt und malt die Linien meines Oberkörpers nach. »Finden wir es heraus.«

Oh, und wie wir das herausfinden werden. Hitze schießt durch mich hindurch, lässt mich alles vergessen, was um uns herum passiert. Es gibt nur noch sie. Ihre funkelnden Augen, ihren sinnlichen Mund. Diese Lippen. Gott, ich werde nie genug von ihnen bekommen. Ich schiebe meine Hand an ihren Rücken, setze mich auf und verschließe augenblicklich ihren Mund mit meinem. Gierig, drängend, und ich erschaudere, als sie ihre Finger in meinen Haaren vergräbt, leicht daran zieht und sich vollständig gegen mich presst. Ich spüre ihre Brüste, ihren Bauch, die Wärme ihrer Haut, die sich mit meiner vermischt. Es dauert nicht lange, ehe ich mir ein Kondom überstreife, sie sich auf meinen Schultern abstützt und mich quälend langsam in sich aufnimmt. Fuck!

∞∞∞

Ihr nackter Rücken blitzt mir entgegen, als sie leise, und nur halbherzig mit der Decke verhüllt, versucht, aus dem Bett zu krabbeln. Grinsend beobachte ich, was sie anstellt, und stöhne innerlich auf, als sie sich zu ihrer Tasche bückt und offenbar zu viel Stoff daraus hervorzieht.

»Was tust du da?«, frage ich und lache, als sie erschrocken zusammenfährt und mich anfunkelt.

»Herrgott!«

»Für dich auch gern Ez.«

Sie verdreht die Augen und wirft etwas Grünes nach mir, das ich wie eine Trophäe in die Höhe halte. Eines ihrer Oberteile.

Flink schlüpft sie in Slip und Jeans, bückt sich erneut und kramt einen BH heraus, den sie umständlich anzieht. Erst dann lässt sie die Decke fallen.

»Dir ist schon klar, dass ich deine Brüste letzte Nacht und vor knapp zwei Stunden gesehen und genaustens inspiziert habe, oder?«

»Durchaus«, gibt sie mit einem koketten Lächeln zurück und zieht sich nun ein dunkelblaues Top an. Erneut kramt sie in einer Tasche, zieht eins meiner grauen Shirts heraus und wirft es mir zu. »Hier. Das wird dir eher passen, als meine Bluse.«

»Wow! So sieht also der Morgen danach mit dir aus? Die Kerle tun mir leid, die nicht das Glück hatten, mit dir in einem Van festzustecken.«

Sie hält kurz inne und ein Schatten der Sorge huscht über ihr Gesicht, was mich alarmiert ebenfalls aufstehen lässt. Ich schlüpfe in meine Shorts und Jeans, lasse den Knopf aber auf und ziehe sie an meine Brust.

»Du bist kein One-Night-Stand, Roro, falls dir das durch den Kopf geht.« Die Worte verlassen meinen Mund, ehe ich überhaupt darüber nachgedacht und die Bedeutung verinnerlicht habe. Bevor der Stich sich in mir ausbreitet wie Tausende heißer Nadeln. Sie weiß, dass es nichts anderes als eine Lüge sein kann, weil ich mehr als einmal klar gemacht habe, dass ich ewig Mr.-nie-etwas-festes sein werde. Ich bin nicht fähig dazu. Kann keine Bindung eingehen, die über Freundschaft hinausgeht. Ich habe es oft genug erlebt und doch fühlen sie sich wahr an.

Sie sieht zu mir auf und lächelt zuckersüß, aber es beruhigt mich nicht. Nicht vollständig. »Noch steckst du ja auch in diesem Van mit mir fest. Du weißt genau, wer von uns beiden vor der Tür schlafen würde.«

Grinsend umfasse ich sie fester, bewege meine Finger an ihrer Taille und genieße, wie sie sich windet und fast schon kichert. »Sei dir da mal nicht zu sicher, Kätzchen.«

Sie tätschelt meine Brust und runzelt die Stirn. »Du wolltest mir helfen, für einen Moment zu vergessen.«

Ich nicke.

»Dann hör nicht auf damit. Ganz egal, was in Seattle passieren wird. Hör jetzt noch nicht damit auf.«

In ihrem Blick liegt eine Ernsthaftigkeit, die mir schier den Atem raubt. Ganz egal, was mit uns in ein paar Tagen passieren wird, ob wir uns an die Gurgel gehen, diesen Trip als wunderschöne Erinnerung tief in uns verschließen werden oder wir einfach nur merken, dass es sowieso nie geklappt hätte – sie will diesen Augenblick genauso sehr wie ich. Dennoch schmerzen ihre Worte mehr, als sie es vielleicht sollten, und hinterlassen einen kleinen Ort der Kälte in mir.

»Okay. Aber verrätst du mir jetzt, warum du dich anziehst und das Bett verlassen hast?«

Jetzt lacht sie, löst sich endgültig und versetzt mir einen Hieb in den Bauch. »Weil ich dringend eine Dusche brauche und nach San Francisco will. Dort nehmen wir uns ein Hotelzimmer –«

Weiter kommt sie nicht, weil ich süffisant die Brauen nach oben ziehe. »Und gehen gemeinsam Duschen, beanspruchen den Roomservice und frühstücken nackt im Bett? Das schulde ich dir doch noch, schon vergessen?«

Sie zieht ihre Unterlippe zwischen die Zähne und zwinkert.

∞∞∞

Wir sind fast den ganzen Tag unterwegs, halten immer wieder an kleinen Buchten an, wechseln uns mit dem Fahren ab und holen uns thailändisches Essen in einem Diner, das wir während der Fahrt genießen. Ich lasse es mir schmecken und gebe Rowan, die gerade hinterm Steuer sitzt, hin und wieder etwas ab. Sie lacht jedes Mal, wenn ich ihr die Stäbchen vollgepackt mit Gemüse und Nudeln hinhalte.

Es ist wie ein Befreiungsschlag, der uns beide überrollt hat. Ungehindert, als ob wir es schon immer so getan hätten, genießen wir die Zweisamkeit um so viel mehr. Ich halte ihre Hand, führe sie immer wieder an meine Lippen und küsse sie. Sobald wir aussteigen, ziehe ich sie an mich, grinse, wenn sie ihre Arme von hinten um mich schlingt und sich dann beschwert, sie würde nichts von diesem atemberaubenden Ausblick sehen. Schroffe Felsformationen, Gesteinsbrocken am Strand, wilde Küstenlandschaft und ein zerklüftetes Meer. Es ist die pure Natur, die auf uns einwirkt, uns in der kleinen Blase festhält und alles andere ausblendet. Für den einen Moment scheint es eine Welt zu sein, die vorher für keinen von uns so existiert hat. Sie wird auch danach nicht mehr existieren, doch das schiebe ich weit von mir. Idiotisch? Ganz gewiss. Aber ich bin zu egoistisch, um jetzt an die Konsequenzen zu denken, um zu bereuen, was letzte Nacht passiert ist und zu gierig nach diesen Lippen, um sie mir zu verwehren.

»Warum isst du eigentlich alles allein auf?«, fragt sie mit einem vorwurfsvollen Blick, lenkt den Van auf einen kleinen Parkplatz und bleibt abrupt stehen.

Frech schiebe ich mir erneut die gut gefüllten Essstäbchen in den Mund und kaue übertrieben genüsslich. Sie schnaubt, schüttelt den Kopf und nuschelt etwas, das sich verdammt nach »Blödmann« anhört.

»Traummann, also?«, foppe ich.

Sie hält inne und dreht den Kopf langsam in meine Richtung. Dann neigt sie ihn ein wenig, zieht die Stirn in Falten und sieht mich an, als hätte ich kleine Kätzchen aufs Übelste beschimpft.

Versöhnlich halte ich ihr den Becher mit den restlichen Nudeln hin, den sie mit einer schnellen Bewegung an sich reißt und mir selbstzufrieden die Stäbchen aus meiner Hand zieht. »Geht doch.«

»Lass mich weiterfahren, dann kannst du in Ruhe essen und die Aussicht genießen. Wir haben noch gut drei Stunden vor uns.«

Ohne ein Wort zu sagen, steigt sie aus, umrundet den Van und blickt mich erwartungsvoll an. Die Nudelbox immer noch in der Hand. Ich springe heraus und bleibe vor ihr stehen.

Gott, wie ich dieses Funkeln in ihren Augen liebe. Ganz gleich, ob sie wütend auf mich ist oder die Herausforderung in ihnen blitzt. Ich habe es immer schon geliebt, doch es reicht nicht annähernd an das von letzter Nacht heran. Da lag etwas Tiefes in ihnen, etwas Ehrliches und vollkommen Vertrautes. Augenblicklich ist da wieder dieses warme Pochen und ich würde sie nur zu gern über die Schulter werfen und in den hinteren Teil des Campingwagens bringen. Jeden Zentimeter ihrer Haut erkunden und mich endlos in ihr verlieren.

»Ez?«, fragt sie und mustert mich belustigt. »Du. Ab auf die andere Seite des Wagens. San Francisco. Jetzt.«

Ich reagiere nicht auf ihre Worte, registriere viel mehr, wie sich ihre Lippen verheißungsvoll öffnen, wie ihre Augen für den Bruchteil einer Sekunde zu meinem Mund huschen, wie ihr Brustkorb sich schneller hebt und senkt. Es ist derselbe Blick wie beim Konzert, derselbe wie bei Coles Party. Und dem so ähnlich, den sie mir gestern Abend zugeworfen hat, bevor ich sie endlich geküsst habe.

Mit einer schnellen Bewegung umfasse ich ihre Wangen, lehne mich zu ihr hinunter und ziehe sie an mich. Giere nach ihrem Geruch, ihrem Geschmack und bin mir sicher, leise zu stöhnen, als sie sich vollends meinem Kuss hingibt. Wie soll ich je damit aufhören? Wie soll ich je meine Lust auf sie bändigen?

Nur widerwillig und mit größter Kraftanstrengung schaffe ich es, mich von ihr zu lösen. Ihre Augen sind verhangen, doch ein kokettes Lächeln erscheint auf ihren Lippen. »Entweder isst du mir alles weg oder du hinderst mich am Essen«, murmelt sie und holt tief und theatralisch Luft. Wie zur Bestätigung hält sie den fast leeren Nudelbecher zwischen uns.

Kopfschüttelnd lasse ich ihre Wangen los, fahre mit meinen Fingern über ihren Hals, ihre Schulter bis hinab zu ihrer Taille, ehe ich mich abwende und auf die Fahrerseite laufe. Rowan hat es sich bereits auf dem Beifahrersitz gemütlich gemacht, als ich den Motor starte und unser Ziel ansteuere.

Sie hat gerade aufgegessen, die leere Schachtel ordentlich in die Tüte gepackt und in den Fußraum gestellt, da schlüpft sie aus ihren Sneakern, dreht sich im Sitz ein wenig und schiebt ihre Füße auf meinen Schoß. Im ersten Moment bin ich überrascht von dieser Geste, doch im nächsten flutet pure Zufriedenheit meinen Brustkorb. Grinsend lege ich meine Hände auf ihre Knöchel und streichle die glatte Haut, die unter ihrer Hose hervorblitzt. Ihr Blick ist in die Ferne gerichtet, ihre Miene nachdenklich und hin und wieder streicht sie über ihren linken Arm, knetet ihn, bewegt die Finger. Ich weiß nicht, ob ich der Grund für diese eine Sorgenfalte zwischen ihren Augenbrauen bin oder ob es der Gedanke daran ist, warum wir überhaupt zu dieser Tour aufgebrochen sind. Seit dem ersten Abend hat sie ihr Handy nicht mehr eingeschaltet, was in ihrem Fall einen dicken fetten Eintrag in den Kalender bedeutet. Es zeigt aber auch, wie sehr sie den Abstand braucht, um in Ruhe die Geschehnisse zu verarbeiten. Rowan ist kein Mensch, der viel über Probleme redet, sie zu nah an sich heranlässt. Sie findet Lösungen. Immer. Dass sie in dieser besonderen Situation jedoch keine zu finden scheint, macht nicht nur sie fertig.

»Ein neues oder ein altes?«, fragt sie und reißt mich aus meinen Gedanken.

»Was?«

Sie lächelt und deutet auf meine Hand. Meine Finger bewegen sich auf ihrer Haut, als würden sich die Tasten meines Klaviers an dieser Stelle befinden.

Ich spiele den einen Akkord zu Ende, bevor der Refrain anfängt, und ich singe: »It's the pulse of our life, that keeps us going, it's the love of our hearts, that will never let me forget.«

Rowan beobachtet mich, während sie für mich weitersingt und die Melodie hört, die ich spiele.

∞∞∞

Es ist spät, als wir endlich San Francisco erreichen und ich das kleine Hotel direkt an der Bay ansteuere.

»Wow«, entfährt es Rowan, als es in Sichtweite kommt und ein zweistöckiges Gebäude mit vergrauten Holzschindeln an der Fassade vor uns auftaucht. Ich parke den Van, ziehe den Schlüssel heraus und sehe zu Rowan. »Wir sind da.«

»Bist du dir sicher, dass die noch ein Zimmer frei haben?«

»Cole hat uns zumindest eine Buchungsbestätigung geschickt.« Er hat sie mir mit einem die Zunge herausstreckenden Smiley zukommen lassen und ich hoffe immer noch, dass es keine Bruchbude ist, in die er uns einquartiert hat.

Sie runzelt fragend die Stirn.

»Ich habe ihn, während du gefahren bist, um zwei, drei kleine Gefallen gebeten. Das hier war einer davon.«

»Und die anderen?«, fragt sie neugierig.

»Werden noch nicht verraten. Komm. Lass uns ein paar Sachen mit reinnehmen und beten, dass wir mehr als eine Besenkammer bekommen.«

Sie lacht, klettert vom Sitz nach hinten in den Van und stopft alles in ihre Reisetasche zurück. »Wenn es nur um dich ginge, würde ich ihm das glatt zutrauen. Ich bezweifle aber, dass er sich das bei mir trauen würde.«

Murrend muss ich ihr recht geben. Sie hat einen besonderen Stellenwert in unserer Band und niemand würde es wagen, sich mit ihr anzulegen. Niemand, außer mir.

Als wir die Türen des The Inn Above Tide erreichen, sehe ich zu Rowan, umfasse ihre Hand und verschränke unsere Finger ineinander. Sie registriert es mit einem zufriedenen Lächeln und folgt mir in den Empfangsbereich.


Kapitel 26

Rowan

»Fuck! Da sind wir Cole wohl etwas schuldig«, stößt Ezra aus und schließt die Tür hinter uns.

Von einer Besenkammer sind wir meilenweit entfernt und ich sehe fassungslos in die Suite. Von außen sieht das Hotel urig aus, vielleicht ein klein wenig unscheinbar. Es strahlt einen unglaublichen Charme aus und doch ist das hier an Eleganz nicht zu überbieten. Grau und Beigetöne, perfekt aufeinander abgestimmt, dominieren die Suite, in der ein riesiges Doppelbett steht. Eine Sitzgarnitur zur einen, den Ankleideraum auf der anderen Seite. Das Bad ist direkt neben mir. Eine großzügige offene Dusche, zwei Waschbecken und eine elegante Badewanne befinden sich darin. Die Wand zum Schlafzimmer besteht aus einer einzigen gläsernen Schiebetür, die geöffnet werden kann, sodass man den atemberaubenden Ausblick des Zimmers selbst von dort bestaunen kann. Nur wenige Meter über der Bay, mit eigenem Balkon und zwei Liegen schauen wir auf die Skyline San Franciscos. Bei Nacht muss es ein unglaubliches Spektakel sein.

»Ich kann dir beim Baden zusehen, während ich im Bett liege«, raunt Ezra nah an mein Ohr. Sein Atem kitzelt meine Haut, seine Wärme ist mit einem Mal überdeutlich. Er berührt mich nicht und doch spüre ich ihn so intensiv. Meine Haut beginnt zu prickeln, meine Brust bebt und Hitze schießt durch meinen gesamten Körper.

Ich bewege mich nicht, verharre und genieße das Spiel zwischen uns. Es ist nicht mehr jenes, bei dem es ums Gewinnen geht, bei dem wir uns übertrumpfen, gegenseitig aufziehen und foppen. Es ist ein Entzünden von so viel mehr, ein Überschreiten jeglicher Grenzen, die bis jetzt existiert haben.

Seine Finger ertasten sanft meine Hand, gleiten quälend langsam und voller Verheißung Stück für Stück nach oben, berühren meine Taille, den Rücken und die Schultern. Instinktiv schließe ich die Augen, neige den Kopf, um mehr von seinem Atem zu spüren. Ezra zieht hörbar die Luft ein, streicht sanft mit seinen Lippen über meinen entblößten Hals. Himmel, Herrgott! Er weiß genau, was er da tut. Plötzlich umfasst er meine Taille, dreht mich und presst mich im nächsten Augenblick gegen die Wand. Erschrocken keuche ich auf, halte mich an seinem Shirt fest und blicke ihm in die Augen, die mich auf diesem Konzert schon einmal so hungrig angesehen haben.

»Was machst du nur mit mir«, raunt Ezra mit rauer Stimme.

Ich lasse meine Finger über seine Brust gleiten, registriere das Zucken seiner Muskeln, das Beben seines Körpers. So sehr ich in diesem Augenblick versinken will, so sehr mein Innerstes nach ihm schreit, so wenig kann ich meine Worte zurückhalten, die mich schon Lächeln lassen, ehe sie meine Lippen überhaupt verlassen. »Dich in den Wahnsinn treiben.«

Ezras Augen blitzen auf, dann grinst auch er kopfschüttelnd. »O Kätzchen. Da sollten wir dringend etwas gegen unternehmen.«

Mit einer einzigen Bewegung hebt er mich hoch und trägt mich ins Bad. Auf dem Weg dorthin streift er seine Schuhe ab und schafft es irgendwie, mir auch meine von den Füßen zu schieben. Er betritt die Dusche mit mir, stellt mich gar nicht erst ab, sondern dreht den Hahn auf und drückt mich erneut gegen die Wand. Eiskaltes Wasser prasselt auf uns herab, das von Sekunde zu Sekunde wärmer wird und mein Quietschen in ein lautes Lachen verwandelt.

Ich schlinge die Arme um seinen Hals, fahre mit den Fingern durch seine Haare und merke, wie mir meine Bluse an der Haut klebt, sich jeder Zoll darunter genau abzeichnet.

»Und jetzt treibe ich dich weniger in den Wahnsinn?« Ich bemühe mich vergeblich um einen amüsierten Tonfall und bewege meine Hüften, um ihn auf die Beule in seiner Jeans aufmerksam zu machen.

Er knurrt, verengt für den Bruchteil einer Sekunde die Augen und kommt mir mit seinen Lippen so nah, dass ich förmlich aufkeuche. »Vorsicht, Kätzchen. Du spielst mit dem Feuer.«

Ich schlucke schwer. »Ist das so?«, presse ich mühsam hervor und lasse ihn nicht aus den Augen. Sie brennen sich in meine, blicken tiefer denn je in mich hinein und hinterlassen glühende Spuren puren Verlangens.

Verführerisch streicht er mit seiner Nase an meiner entlang und nur mit Mühe kann ich verhindern, die Augen zu schließen. Ich will ihn sehen, mich vergewissern, dass das hier wirklich passiert, dass er bei mir ist. Auf eine Art und Weise wie er es noch nie gewesen ist.

»Rowan«, stöhnt er und verschließt meinen Mund. Gierig und doch unglaublich sanft. Beinahe behutsam, als würde es ihm genauso gehen. Ich öffne nur zu gern meine Lippen, spiele mit seiner Zunge, presse mich an ihn und zerre gleichzeitig an seinem Shirt. Es klebt auf seiner Haut, was ihn kurz zum Lachen bringt. Ganz langsam lässt er mich runter, stellt mich auf meine Füße und zieht es sich gekonnt aus. Ohne mich aus den Augen zu lassen öffnet er seine Jeans, dann widmet er sich meiner Bluse, mustert sie mit geneigtem Kopf und reißt sie so schnell auf, dass ich nicht mal in der Lage bin, mich dagegen zu wehren.

»Hey!«, sage ich lachend, während er sie mir ungeduldig auszieht und keuchend die Augen verdreht, angesichts meines beinahe durchsichtigen Spitzen-BHs.

»Ich kaufe dir eine neue.«

Gerade, als ich erwidern will, dass ich das durchaus selbst kann, öffnet er meine Jeans und schiebt sie ungeduldig mitsamt meinem Höschen hinunter. Seine Finger gleiten dabei über meine Haut und ich bin froh, die Wand im Rücken zu haben. Das heiße Wasser der Dusche verblasst vollständig gegen seine sanften Berührungen. Er wartet, bis ich hinausgeschlüpft bin, doch anstatt sich hinzustellen, legt er seine Hände wieder auf meine Beine, arbeitet sich langsam nach oben und küsst jedes Stück meiner Haut. Ich kann nicht anders, als die Augen zu schließen, den Kopf in den Nacken zu legen und mich vollends auf ihn zu konzentrieren. Noch nie habe ich das Gefühl gehabt, mich vollständig fallen lassen zu können. Mich so einem Mann hinzugeben, wie ich es bei Ezra tue. Keine Scham, keine Scheu oder Gedanken darüber, ob es womöglich ein Fehler sein könnte. Das ist es zweifelsohne, aber das spielt jetzt keine Rolle.

Knabbernd, leckend und küssend bahnt er sich einen Weg hinauf, umfasst meine Brüste und reißt mir auch das letzte bisschen Stoff vom Körper.

»Viel besser«, raunt er und liebkost meine empfindliche Haut. »So viel besser.«

Als er endlich meinen Mund erreicht, schiebe ich meine Hände in den Bund seiner offenen Jeans und zerre sie umständlich nach unten. Ezra grinst, hört aber nicht auf, mich zu küssen, als er meine Finger umfasst, ein Kondom aus seiner Tasche fischt und sich dann seiner Hose entledigt. Im Nu hat er es sich übergezogen und hebt mich wieder hoch. Instinktiv schlinge ich meine Beine um ihn, halte mich an seinen Schultern fest und sehe in seine dunklen Augen, als er sich endlich mit einem ergebenen Stöhnen in mir versenkt.

∞∞∞

Der Ausblick ist atemberaubend – wie ich es schon beim Betreten der Suite gedacht habe. Eingekuschelt in die weichen Laken des Bettes liegen wir im Dunkeln und beobachten die Lichter auf der Bay und die der Skyline.

»Es ist wunderschön«, flüstere ich und streiche über Ezras tätowierten Arm.

Er hat ihn fest um mich geschlungen. Ich schmiege mich mit meinem Rücken eng an seine Brust, seine Hand liegt an meinem Bauch, sein Kopf an meinem. Unsere Beine sind ineinander verschränkt, nichts würde mehr zwischen uns passen. Es ist so friedlich hier. So unendlich friedlich, dass es mir beinahe schon Angst macht. Es erzeugt eine Illusion, die nur vorübergehend währt. Wie bei Aschenputtel, deren Uhr unaufhaltsam auf Mitternacht zusteuert. Es ist nicht nur der Gedanke an das, was mit … uns … passiert, sondern auch die an meine Familie, an das Chaos, das verloren gegangene Vertrauen, die zerschlagene Hoffnung. Zu allem Überfluss ist der stechende Schmerz in meinem Arm zurückgekommen. Immer wieder durchfährt mich ein Stromschlag im Ellbogen, gefolgt von einem unangenehmen Kribbeln. Ich überspiele es mit kleinen Bewegungen oder einem Räuspern. Manchmal ist es auch so schwach, dass ich es zwar spüre, aber reglos abwarten kann, bis es vorbei ist. Genauso das Gefühl, endlos weiterschlafen zu können. Ich bin so müde, ausgelaugt und k.o. und ich weiß, was das bedeutet, kenne es, weil ich es schon so oft erlebt habe. Meine Krankheit macht sich bemerkbar, als ob sie mich deutlich daran erinnern will, dass diese Tage mit Ezra gezählt sind. Ich habe absolut keine Ahnung, wie ich es ihm je erzählen soll, wie ich ihm das Wissen darüber je antun kann – eine aussichtslose Spirale. Es würde ihn zerstören, ehe er überhaupt zu hoffen wagt. Es würde meinen Anker in Trümmer legen, meine heile Welt, an der ich festhalten möchte, für die es sich lohnt, zu kämpfen. In der ich ohne sorgenvolle Blicke und völlige Rücksichtnahme ich selbst sein kann. Ebenbürtig, gleichwertig, respektiert.

»Woran denkst du?«, fragt Ezra leise und drückt einen festen Kuss in mein Haar.

Ich atme tief durch. Es ist sinnlos, ihm nichts zu sagen. Er ahnt, dass mich etwas beschäftigt, auch, wenn er nicht das gesamte Ausmaß kennt. »Daran, dass ich dabei bin, alles zu verlieren, an das ich je geglaubt habe.«

Ezra erstarrt für einen Augenblick, dann bewegt er sich, doch ich umfasse ihn fester. Ich will nicht, dass er mich ansieht, dass ich in seine besorgte Miene schauen muss. Ich will ihn nur bei mir wissen. Jetzt in diesem einen Moment. So lange oder so kurz er auch dauern mag.

Wieder hält er inne, ehe er mich enger an sich zieht und scheinbar merkt, dass das hier alles ist, was ich gerade brauche. »Wie meinst du das?«

Einige Sekunden schweige ich noch, dann bricht es aus mir heraus. Schmerzvoll, verzweifelt, aber auch wütend und enttäuscht. »Ich verliere einen Vater, von dem ich dachte, er wäre fürsorglich. Eine Mutter, die zugelassen hat, dass ein Mann ihre Tochter schlägt, die bei ihm geblieben ist und ihn bis heute immer noch liebt. Ich verliere meine Familie, weil ich keine Ahnung habe, wie ich damit umgehen soll. Irgendwann werde ich Bill begegnen, mit Mum wieder an einem Tisch zu Thanksgiving sitzen in dem Wissen, was meine Schwester wegen Bill und auch wegen ihr durchmachen musste.« Und ich verliere womöglich dich, weil diese paar Tage nicht mehr rückgängig gemacht werden können und sie allem im Weg stehen, was uns ausgemacht hat. Es wird nie wieder so sein, wie es war. Nichts ist mehr an seinem Platz.

Nun drehe ich mich doch zu ihm um, halte ein klein wenig Abstand, um ihn besser zu sehen. »Wie soll das funktionieren?«

Sein Blick wird liebevoll. »Vermutlich gar nicht. Aber all das wird sich mit der Zeit ergeben. Natürlich wirst du auf Bill treffen, mit ihm reden und dir vermutlich auch seine Version anhören – so falsch sie auch sein mag.«

Ich höre die tiefe Verachtung in seiner Stimme, auch wenn er versucht, sie zu verbergen, und ich verstehe ihn. So gut.

»Und du wirst mit deiner Mum reden und sie weiterhin lieben. Das ist nur legitim und absolut verständlich. Niemand erwartet von dir, dass du deine Familie aufgibst, dich komplett abwendest. Deine Mum hat zweifelsohne damals ein paar falsche Entscheidungen getroffen – das steht außer Frage. Aber sie war dir eine gute Mutter. Du hast dich immer auf sie verlassen können. Daran wird sich ganz bestimmt nichts ändern. Und was Bill anbelangt: Du hast vier Rockstars hinter dir stehen, die sich sofort und ohne zu zögern mit ihm anlegen, wenn du auch nur den kleinsten Fingerzeig gibst. Was mich persönlich betrifft, bin ich vermutlich mit der Erste, der …« Er schüttelt den Kopf. »Es ist okay, wenn du Zeit brauchst und sich alles ändern wird. Du weißt, dass wir für dich da sind. Das ich für dich da bin.«

Mit diesen Worten zerschellt mein Herz in tausende kleine Splitter. Sie sollten mich umhüllen, auffangen und in einen schützenden Kokon einwickeln. Doch in Wahrheit zerstören sie mich mehr denn je. Ich zerbreche an einer Lüge, die meine Eltern und meine Schwester mir jahrelang aufgebürgt haben. An einer Wahrheit, die so grausam ist, dass es körperlich wehtut, daran zu denken. Dabei lebe ich selbst eine Lüge und spiele den Menschen, die mir so viel bedeuten, etwas vor, was nicht existiert. Selbst jetzt bin ich außerstande, ihm zu sagen, was in meinem Körper passiert, dass ich krank bin. Unheilbar. Dass ich keine Ahnung habe, wie lange ich noch beinahe symptomfrei leben kann, dass ich jeden Morgen in den Spiegel schaue und hoffe, auch diesen Tag ohne Schub zu überleben. Dass ich nichts sagen konnte, nichts sagen kann, weil es meine Illusion eines normalen Lebens zerstören würde. Weil sie mich anders ansehen und behandeln würden.

Ich glaube an die ganz große Liebe, an Seelenverwandtschaft, das Für immer. An Happy Ends, Familie, Haus und Kinder. Ich glaube an jeden verdammten Liebesfilm und die Kraft der Gefühle. Obwohl ich weiß, dass sie für mich nie existieren werden – weil ich niemanden mit in diese Krankheit ziehen will, niemanden zumuten kann, was womöglich mit mir passieren wird. Es gibt sie, diese wunderschönen Erfahrungen. Nur nicht für mich. Und genau das ist der Grund, warum ich auch jetzt schweige, diese Lüge weiterlebe, als würde die Krankheit nicht existieren.


Kapitel 27

Ezra

»Du hast uns einen fucking Bungee-Jumping-Trip gebucht?«, fahre ich Cole an und fasse mir in die Haare.

Gelächter am anderen Ende der Telefonleitung. »Du hast gesagt, ich soll dir was buchen, bei dem Roro ausflippen wird. Et voilà.«

»Und du hast nichts anderes gefunden?«

»In San Francisco? Nope. Wo ist dein Problem, Alter? Roro wollte das immer schon mal machen und von der Golden Gate wird es angeboten. Es war nicht sehr leicht, an einen so kurzfristigen Termin zu kommen. Aber heute um drei springt ihr beide gen Wasser.«

Stöhnend sehe ich ins Zimmer. Rowan ist immer noch im Bad, ich stehe auf dem kleinen Balkon und habe keine Ahnung, was ich tun soll.

»Sag mal, kann es sein, dass du schiss hast?«, stichelt Cole und ich höre bekanntes Gelächter im Hintergrund. Liam ist also bei ihm.

»Es gibt einen Grund, warum ich nie mit Blake klettern gegangen bin«, gebe ich gepresst zu.

»Fuck! Du hast Höhenangst!« Cole lacht und amüsiert sich meiner Meinung nach ein wenig zu köstlich.

»Freut mich, dass ich zu deiner Belustigung beitragen kann«, murre ich, kann mir aber ein Schmunzeln nicht verkneifen. Ich würde es ja genauso machen und keine Gelegenheit auslassen.

»Alter, ist das dein Ernst?«, höre ich Liam im Hintergrund rufen.

»Du hast mich auf Lautsprecher gestellt?«, frage ich und schüttle den Kopf.

»Na komm. Der große Hier-bin-ich-was-kostet-die-Welt-Ezra hat endlich mal eine Schwäche, abgesehen von unserer Managerin. Da erwartest du nicht allen Ernstes Demut von uns, oder?«

»Apropos Managerin. Ist es zum epischen Finale gekommen?«, grölt Liam.

Episch. Ein Wort, dass Kaleigh gern in den Mund nimmt, wenn sie Rowan und mich zusammen sieht. Ich grinse. »Selbst wenn, würde ich schweigen wie ein Grab.«

Ich höre ein lautes Klatschen gefolgt von Lachen. Die beiden haben sich nicht ernsthaft gerade abgeklatscht, oder? »Ich sagte, selbst wenn …«

»Mhm. Ist angekommen«, meint Cole. »Übrigens es ist ein Paar-Sprung.«

Fuck.

»Rowan bekommt also mit, wenn du dir in die Hosen machst«, stichelt Liam.

»Jungs, ich weiß nicht, wie ich euch danken soll. Es ist immer gut, solche Freunde in petto zu haben.«

»Jederzeit, Ez. Jederzeit«, sagt Cole. Die Belustigung in seiner Stimme ist deutlich zu hören.

Ein Geräusch aus dem Zimmer lässt mich innehalten. Rowan kommt nur in ein Handtuch gewickelt aus dem Bad. Doppelt Fuck!

Sie sieht mich, bemerkt das Telefon und deutet darauf. »Sind das die Jungs?«

Ich nicke und sie eilt prompt zu mir, wedelt mit der Hand und wartet, bis ich es ihr reiche.

»Hey«, sagt sie und lächelt. »Alles gut, Cole. Ich habe ihn wie immer im Griff.«

Fassungslos hebe ich die Arme, was sie mit einem Schulterzucken quittiert.

»Nein. Mhm. Ist gut.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich an das halbhohe Geländer. Rowan hat ihre Haare wieder einmal zu einem lockeren Zopf geflochten und schiebt sich die Brille auf der Nase nach oben. Plötzlich sieht sie mich an, reißt die Augen überrascht auf und strahlt über das ganze Gesicht. Noch mehr Fuck! Er hat es ihr gesagt.

»Und ob wir das durchziehen!«, kreischt sie beinahe und beißt sich auf die Unterlippe.

Ergeben und mit einem fetten Grinsen im Gesicht lasse ich den Kopf sinken. Es ist aussichtslos, einen Kampf gegen die Jungs und Rowan zu führen. Einen allein hätte ich durchaus gewinnen können, aber die geballte Einheit …

»Sind Blake und Ally wieder da?«, fragt sie mit ernsterer Stimme und als ich zu ihr aufblicke, atmet sie erleichtert aus. »Sehr gut. Das freut mich. Wir machen uns auch bald auf den Rückweg und dann müssen wir zusehen, dass wir alles nachgeholt bekommen.«

Mein Grinsen verblasst und ich schüttle langsam den Kopf. Rowan atmet tief durch und blickt hinaus aufs Wasser. Sie weicht mir aus.

»Okay. Das machen wir. Danke, Cole. Wir sehen uns spätestens in zwei Tagen.«

Jetzt stoße ich mich ab, stelle mich vor sie und runzle die Stirn. »Zwei Tage?«

Sie nickt und hält das lächerlich kurze Handtuch mit einer Hand zusammen. »Wir müssen bald zurück. Blake und Ally sind wieder da, die Auszeit ist fast rum, da ist bestimmt –«

»Wow. Stopp!«, unterbreche ich sie schnell und ziehe sie an meine Brust. »Also erstens sind wir gerade in San Francisco und über achthundert Meilen von Seattle entfernt. Wir müssten morgen und übermorgen durchfahren, damit wir zumindest abends wieder zu Hause sind. Zweitens sind wir hier, damit du zur Ruhe kommst, schon vergessen? Das, was du da gerade tust, ist alles andere als Erholung.« Sie setzt zu einem Protest an und ich kann mir nur zu gut vorstellen, was sie einzuwenden hat, daher fahre ich mit einem mahnenden Kopfschütteln fort. Sie schließt ihren Mund ergeben, was mich für einen Augenblick überrascht. Das hatten wir so auch noch nicht. »Und drittens«, sinniere ich, beuge mich zu ihr runter und hauche einen Kuss auf ihren Mundwinkel, »bin ich noch nicht bereit, das hier aufzugeben.«

Sie lächelt beinahe schüchtern, legt ihre Hände an meine Taille und küsst mich, fast schon züchtig. Ihre Augen verlieren ein wenig ihres Glanzes und ich sehe die Traurigkeit darin, kann es im Moment aber überhaupt nicht deuten. Sie sieht anders aus, wenn sie an Bill, ihre Mum und Kaleigh denkt, besorgter. Jetzt ist es eher etwas, das sich wie der Beginn eines Abschieds anfühlt. Nur für den Bruchteil einer Sekunde flackert es in ihrem Blick, in meiner Brust auf, jedoch lang genug, um einen schmerzenden Stich zu hinterlassen, der nicht mehr abklingen will.

»Lass uns etwas anziehen und zu den Painted Ladys gehen, den Union Square und die Lombard Street entlanglaufen. Am Pier 39 die Seelöwen beobachten und mit den Cable Cars fahren, ehe wir zur Golden Gate Bridge gehen und uns wagemutig hinunterstürzen.«

Ich verziehe das Gesicht, was ihr ein ehrlicheres Lachen entlockt.

»Cole meint, wir würden zusammen springen«, sagt sie und schiebt ihre Hände an meinen Rücken. »Also werde ich dich festhalten, damit dir auch nichts passieren kann.«

Ich grinse und pikse ihr in die Seite, was sie zusammenzucken lässt. »Du klammerst dich eher an mir fest.«

»Abwarten, Ezra Lewis. Abwarten.«

∞∞∞

Den ganzen Tag laufen wir durch San Francisco und klappern Rowans Must-See-Liste ab. Mal tänzelt sie vor mir her, mal gehen wir Hand in Hand, ihr Kopf gegen meinen Oberarm gelehnt. Fünfmal werde ich angesprochen, dann hat sie die Nase voll und kauft mir eine Sonnenbrille und ein Giants Baseball-Cap. Meinen lautstarken Einwand, dass ich eher der Eishockey-Typ bin, überhört sie gekonnt, stellt sich auf die Zehenspitzen und setzt mir das Ding auf. Würde sie in diesem Moment nicht so unglaublich glücklich aussehen und mir so nah kommen, dass ich mir einen Kuss stehlen kann, würde ich mich mit ihr anlegen und mich weigern, diese Cap zu tragen. So ziehe ich sie an mich und schließe ihre Lippen mit meinen, sauge ihre Energie in mich auf, genieße das Gefühl der Unbeschwertheit, die sie gerade so sehr ausstrahlt.

»Es wird langsam Zeit«, sagt sie, grinst, und deutet auf die vor uns liegende Golden Gate Bridge. Sie hüpft aufgeregt neben mir her, sieht immer wieder zu mir und steckt mich tatsächlich mit ihrer Vorfreude an. Auch wenn mit jedem Schritt, den wir über die Brücke gehen, mein Magen mehr und mehr rebelliert. Diese verdammte Höhe. Dieser scheiß Sprung. Schon von Weitem kann ich die Aufbauten sehen, von denen man mit einem Gummiseil springen soll. Menschenmengen haben sich darum versammelt. Schaulustige, wie halsbrecherische Idioten, zu denen wir leider auch gleich zählen werden.

Kurz bevor wir die Menge erreichen, umfasse ich sie von hinten und bringe meine Lippen dicht an ihr Ohr. »Du willst wirklich da runterspringen?«

Sie nickt begeistert.

»Und es gibt keinen Weg, dich davon abzuhalten?«

Nun schüttelt sie den Kopf und lacht. »Du kannst es noch so herauszögern. Wir springen da runter.«

Ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe. »Du findest das wirklich super, oder?«

Wieder nickt sie begeistert und legt ihre Hände auf meinen Unterarm. »Ich wollte das schon immer machen.«

»Also steht das hier ganz oben auf deiner Bucketlist?«, frage ich und habe nicht damit gerechnet, dass ihre fröhliche Miene verblasst.

»Ja. Ziemlich weit oben«, sagt sie.

»Du hast wirklich eine Bucketlist?«

Sie nickt und gewinnt ihr Lächeln zurück. »Jeder sollte eine haben und sie Punkt für Punkt abarbeiten.«

»Dann los, damit du diesen hier von deiner Liste streichen kannst.«

Ein letzter Kuss, ein letzter flehender Blick meinerseits und ein herzliches Lachen ihrerseits, dann zieht sie mich weiter und steuert einen der Mitarbeiter an.

Eine gute halbe Stunde später stehe ich mit einem sau engen Gurt um meine Leisten, Hüfte und Schultern neben Rowan und soll über das Geländer auf diese irrwitzige Plattform treten. Ganz ehrlich? Ich bin Musiker. Ich lebe für meinen Flügel, mein Keyboard und meine E-Gitarre. Das Adrenalin rauscht durch meine Adern, sobald ich die Bühne nur sehe. Ich bin süchtig danach, süchtig nach Noten, Bässen und Melodien, aber definitiv nicht nach dem hier. Fuck! Fuck! Fuck!

»Ihr seid dran«, sagt eine der Mitarbeiterinnen überschwänglich und klopft uns auf die Schultern, nachdem ich ihr vor zehn Minuten ein Autogramm auf ihr Shirt geben und unzählige Selfies über mich habe ergehen lassen.

Rowan sieht zu mir, die Abenteuerlust liegt mehr als deutlich in ihren Augen. »Bereit?«

Ich setze mein allzeit bewehrtes Grinsen auf und nicke. »Bist du es?«

Mit flinken Bewegungen überwindet sie das Geländer und wartet auf mich. Ich muss zugeben, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich Schiss bekomme. Aber ich werde den Teufel tun, das Rowan oder sonst jemandem hier zu zeigen. Also umfasse ich das Geländer und klettere im Nu neben Rowan.

»Shit. Ist das wackelig«, sage ich nervös und greife nach ihrer Hand.

Sie sieht mich amüsiert an, drückt sie und stellt sich vor mich.

»Ihr dürft euch entweder an der Hand halten oder umarmen. Letzteres ist einfacher, da die Gefahr, dass ihr unten durch den Rückzug gegeneinanderprallt, praktisch nicht existiert.«

Rowan neigt den Kopf und zieht fragend die Augenbrauen nach oben. Dann legt sie ihre Hände in meinen Nacken, springt hoch und schlingt ihre Beine um meine Hüfte. Instinktiv drücke ich sie eng an mich. »Ich habe doch gesagt, dass du dich an mir festklammerst.«

»Träum weiter, Ez.«

Oh, wenn du wüsstest, von was ich alles träume.

»Du musst leider deine Füße auf den Boden stellen«, informiert uns ein durchtrainierter junger Kerl und grinst frech, als ich ihn missbilligend ansehe. Rowan löst ihren Klammergriff und stellt sich vor mich, doch ich lasse sie nicht los.

Kurz darauf ist das Seil an unseren Füßen befestigt und wir watscheln förmlich zum Rand der Plattform.

»Ich zähle bis drei, dann lasst ihr euch zur Seite fallen. Vorzugsweise die, bei der es gut zweihundertzwanzig Fuß in die Tiefe geht.«

Arsch. Infos, die ich nicht wissen will. Mein Herz pumpt ohnehin schon ungesund heftig gegen meine Brust und ich traue mich nicht mal annähernd, an das Nichts unter uns zu denken. Alles, was mich davon abhält, mit zittrigen Händen nach dem Brückengeländer zu greifen und mich schleunigst auf die sichere Seite zu bringen, ist die Frau in meinen Armen. Ihr Blick ruht in meinem, ihre Hände halten mich genauso fest wie ich sie. Ich habe keine Ahnung, wie Rowan das macht, mich an sich bindet, mit nur einem einzigen Blick, wie sie meine gesamte Aufmerksamkeit auf sich zieht, alles andere unwichtig werden lässt. Es passiert nicht zum ersten Mal, aber es ist das erste Mal, dass es mir so bewusst wird.

»Drei … Zwei … Los!«, ruft der Typ neben uns und klatscht.

Rowan ist die Erste, die ihr Gewicht verlagert und ich folge ihr, lasse mich mit ihr fallen, gefangen in ihrem Blick, wie schon unzählige Male zuvor. Ihre Augen werden größer, als die Schwerkraft gewinnt und uns zu sich zieht und gerade als mein Innerstes sich anfühlt, als würde es in meine Füße gepresst werden, fängt sie an zu lachen und zu schreien. Gleichzeitig. Sie jubelt und kreischt aus tiefstem Herzen und steckt mich an. Pures Adrenalin schießt durch meine Adern, lässt mich diesen mehr als gesunden Respekt vor der Höhe vergessen und im Hier und Jetzt durch die Luft fliegen, mit ihr in meinen Armen.

So schnell der freie Fall begonnen hat, so schnell endet er auch wieder. Die Wasseroberfläche rast in enormer Geschwindigkeit auf uns zu, ehe wir wenige Meter über ihr plötzlich abgebremst und zurück nach oben gerissen werden. Rowan lacht wieder, jubelt erneut und umklammert mich noch fester. Ein paar Mal noch werden wir auf und ab gefedert, bis wir schließlich kopfüber an einem Seil von der Golden Gate Bridge baumeln.

»Yeah!«, stößt sie noch einmal aus, »das war der absolute Wahnsinn.«

»Du bist der absolute Wahnsinn«, raune ich und presse meine Lippen auf ihre. Vollgepumpt von einem Gefühl, das ich bisher nur auf der Bühne erlebt habe. Ein Prickeln, das über meine Haut schießt, ein Glücksgefühl, dass mich beinahe zum Zerbersten bringt, eine Hitze, die durch mich hindurchjagt und mein Verlangen nach Rowan ins Unermessliche steigen lässt.

Sie erwidert meinen Kuss mit gleicher Intensität, krallt sich an mir fest und keucht leise, als ich meine Hand an ihren Hinterkopf lege. Erst, als das Jubeln der Schaulustigen in unseren Ohren widerhallt, lösen wir uns voneinander. Rowan lässt ihre Hände in meinen Nacken, dann zu meiner Wange gleiten und verharrt für einen Moment dort. Wieder wird die Hitze in ihren Augen für den Bruchteil einer Sekunde von einer unendlichen Traurigkeit überlagert, die ich nicht greifen kann. Und zum ersten Mal schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich es bin, der diese Traurigkeit in ihr auslöst. Nicht die Scheiße, die in Seattle passiert ist, sondern einzig und allein meine Einstellung zum Leben. Keine Beziehungen, nur Sex, der nicht mehr als über ein oder zwei Nächte hinausgeht. Ich bin verdammt noch mal das komplette Gegenteil von dem, was sie braucht.


Kapitel 28

Rowan

Durch die Straßen Seattles zu fahren, ist ein Gefühl von nach Hause kommen, doch gleichzeitig schnürt es mir auch die Kehle zu. Es ist ein Zurückkommen in die Realität, knallhart und eiskalt. Da sind Mum und Bill, bei denen ich absolut keine Ahnung habe, was ich tun soll. Da ist Kaleigh, die ihnen verzeihen konnte, mir aber durch ihr Geständnis umso klarer gemacht hat, wie falsch ich Bill wahrgenommen habe. Ich habe Schuldgefühle, weil Ally alles, meine Schwester einen Teil und ich nichts von diesem Monster in ihm gesehen habe. Und dann meine Krankheit, die wie ein Damoklesschwert über mir hängt, tiefer und bedrohlicher als je zuvor, weil es plötzlich Ezra auf eine ganz andere Art in meinem Leben gibt. Die letzten Tage waren intensiv. Mehr als je zuvor. Meine Beziehung zu ihm war schon immer anders als zu Blake, Cole und Liam. Sie war stets gespickt von einer Hitze, einer Herausforderung und prickelnder Energie. Blake war vom ersten Moment an wie ein großer Bruder, genau wie Cole. Liam war mit mir auf Augenhöhe, ein Typ, den man sofort ins Herz schließt. Aber Ezra? Er war von Anfang an wie ein gefährlicher Magnet für mich. Jemand, der es schafft, hinter die Fassade zu schauen, der mich binnen einer Sekunde an den Rand des Wahnsinns treiben und im nächsten Moment erden kann wie kein anderer. Ein Blick, eine Berührung und wir wissen, wie der andere tickt. Ob es Zeit ist, die Klappe zu halten oder ob noch eine kleine Schippe Fopperei obendrauf passt. Er weiß nichts von dem Gift in meinem Körper, wie ich es gern nenne, oder von den möglichen Komplikationen, die auf mich zukommen könnten. Ahnt nichts von der Hoffnung, die ich in diese neuartigen Medikamente stecke. Er hat keine Ahnung, dass es im Grunde nur einen einzigen Punkt auf meiner Bucketlist gibt – den ich niemals mit ihm zulassen kann: Einen Mann an meiner Seite, der alles hinnimmt, was mein Leben ihm zu bieten hat. Solange es eben dauert.

Seit Portland waren unsere Gespräche weniger geworden, hinter Tacoma wagte ich kaum noch, etwas zu sagen, und auch Ezra schwieg. Jede Meile brachte uns ein Stück weiter in diese Realität, vor der wir geflohen sind. Unsere Blase wird kleiner, bis sie sich auflöst und nicht mehr existiert. Noch nie war das Schweigen in seiner Gegenwart so unangenehm, noch nie hatte ich das Gefühl, etwas Falsches zu tun.

»Wir sind fast da«, sagt Ezra und reißt mich aus meinem schier endlosen Gedankenstrom. Erst jetzt nehme ich die Umgebung wirklich wahr, sehe das Gebäude, in dem meine Wohnung liegt, räuspere mich, als Ezra in die Tiefgarage fährt, und zucke zusammen, als er den Motor ausschaltet.

»Zuhause«, flüstert er und umfasst das Lenkrad fester.

Ich brauche ein paar Sekunden, ehe ich ihn ansehen, die Worte in seinem Blick ertragen kann, bevor er sie ausspricht. Worte des Abschieds, die ich mir vielleicht bereits selbst in meinem Kopf zurechtgelegt habe. Er und ich. So sehr ich es mir in den letzten Tagen gewünscht, ja, darauf gehofft habe, dass es leichter wird, wenn wir zurück sind, so deutlich muss ich jetzt erkennen, dass es alles um so vieles komplizierter gemacht hat. Mein Herz schreit nach ihm, mein Körper giert nach seinen Berührungen, meine Lippen wollen nur das eine und doch weiß ich, dass ich nicht kann. Nicht nur wegen ihm, seiner Einstellung zum Sex und zu Beziehungen. Es ist meine eigene Lüge, die es nicht zulässt. Mein eigenes Konstrukt, das mir ein normales Leben ermöglichen sollte, es mir aber jetzt unmöglich macht.

Als ich aufschaue, sieht er mich aus undurchdringlichen Augen an. Fragend. Kämpferisch, und vielleicht auch mit einer Spur Unsicherheit.

»Also dann«, sage ich, beuge mich vor und küsse seine Wange. Ich schließe die Augen, atme noch einmal seinen Geruch ein und löse mich dann mit gesenktem Kopf.

Ezra bewegt sich nicht, sagt nichts, als ich die Tür öffne, meine Handtasche greife und aussteige. Auch nicht, nachdem ich die Reisetasche aus dem hinteren Teil ziehe, den Van schließe und meine Schultern straffe. Er sitzt immer noch hinterm Steuer, als ich tief durchatme und gegen die Tränen kämpfe, die in mir aufsteigen. Es passiert auch nichts, nachdem ich den Aufzugknopf drücke, warte und schließlich einsteige. Ich wage es nicht, zum Van zu schauen. Die Endgültigkeit, die in seinem und auch meinem Handeln liegt, lässt meine Brust vor Schmerzen zerbersten.

Quälend langsam schließt sich der Aufzug und mit ihm all meine Hoffnungen, die tief in mir geschlummert haben.

Es ist vorbei.

In meiner Wohnung angekommen, schalte ich das Licht nicht ein, stelle meine Taschen ab, ziehe die Chucks aus und räume sie feinsäuberlich zurück in den Schrank. Der Druck in meinem Inneren wächst von Sekunde zu Sekunde, dieses Gefühl der Leere, des Verlusts wird beinahe übermächtig. Ich habe Angst, mich dem hinzugeben, mich erneut zu verlieren, denn dieses Mal wird es keinen geben, der gemeinsam mit mir fällt und mir hilft, wieder aufzustehen.

Es ist vorbei.

Mein Blick huscht zur Tür und ich hoffe fast, dass das endlose Klingeln ertönt, welches ankündigt, dass er davor steht. Ich wünsche mir, das laute Hämmern zu hören, wenn es ihm nicht schnell genug geht. In Gedanken flehe ich ihn an, seinen verdammten Hintern in den dreiundzwanzigsten Stock zu bewegen und mich endlich wieder zu küssen, doch alles bleibt stumm. Die ganze verdammte Zeit über, in der ich doch das Licht einschalte, meine Taschen ausräume und mich schließlich auf die Couch setze. Die Beine angezogen, die Arme darum geschlungen, mein Handy vor mir.

Es ist verdammt noch mal vorbei.

Vielleicht sollte ich Kaleigh anrufen? Oder einen der Jungs? Ezra. Sein Name ist so schnell in meinen Gedanken, dass ich verzweifelt den Kopf auf meine Knie sinken lasse. Mein Körper fühlt sich kalt an, seit ich aus dem Van gestiegen bin. Eigentlich schon seit wir in San Francisco losgefahren sind. Der Bungeesprung und die Stunden danach waren um so vieles intensiver als die Tage zuvor. Unsere letzte gemeinsame Nacht. Wir wussten es beide, haben es gespürt und verzweifelt die Nähe des anderen gesucht, die Zärtlichkeiten, das Verlangen. Gott, wie sehr habe ich seine Küsse in mich aufgesogen, jede einzelne Berührung. Ich sehe immer noch seine dunklen Augen über mir, spüre die angenehme Schwere seines Körpers auf mir. Seine Lippen auf meiner Haut, sein Lächeln, wenn er mich gekitzelt hat, seine Hände, die mich spielend leicht gehalten, sanft gestreichelt und verlangend zu sich gezogen haben. Höre seine tiefe Stimme, die meinen Namen gehaucht, mir gesagt hat, wie sehr er mich will. Seine Muskeln unter meinen Fingern, die sich voll verheißendem Hunger unter meinen Berührungen bewegt haben. Ich sehe immer noch seinen Blick, als er sich endlich in mir versenkt, uns beide an einen Ort katapultiert hat, den ich noch nie erlebt habe. Wir waren echt. Er und ich, das war in diesem Moment so verdammt echt.

Scheiße!

Einem Impuls folgend, greife ich nach meinem Handy, schalte es zum ersten Mal seit ein paar Tagen ein und hole erschrocken Luft, als die verpassten Anrufe und Nachrichten auf meinem Handy erscheinen. Die roten Zahlen über den Social-Media-Apps explodieren förmlich. Doch es ist ein einziger Name, der mich sprichwörtlich lähmt. Eine Nachricht und zwei Mailbox-Eingänge werden mir angezeigt mit dem liebevollen Namen Dad.

Die Gedanken an Ezra verschwimmen, als ich mit zittrigen Händen auf seinen Chat klicke. Was hat er zu sagen?

Dad:Willst du reden?

Überrascht schüttle ich den Kopf. Reden? Ist das sein Ernst? Von einer morbiden Neugier getrieben öffne ich den Mailbox-Eingang und zucke unter dem vertrauten Klang seiner Stimme zusammen.

Sie haben zwei neue Nachrichten von Dad. Erste Nachricht: »Rowan. Ich weiß, dass du vermutlich nicht mehr mit mir reden möchtest. Aber deiner Mum ist es wichtig, dass ich es dir erkläre. Und Blake …«, ich höre ihn schwer atmen, »Blake hat da etwas gesagt … Na, das ist jetzt auch egal, oder? Mir ist klar, wie du mich siehst. Kaleigh war gestern hier und sie hat mir gesagt, dass sie dir erzählt hat, was ich getan habe. Ich bin mir auch sicher, dass du schon mit … Alyssa … gesprochen hast. Ich war ein Monster, Rowan. Das kann ich nicht länger leugnen und ich bin es vielleicht immer noch in deinen Augen. Gewalt ist das Einzige, was ich in meinem Leben kannte. Es ist das Einzige, was ich geben konnte. Bis ich deiner Mum begegnet bin. Für sie habe ich diese ganzen Therapien gemacht. Für sie habe ich versucht, mich zu ändern, und ich hatte bis vor Kurzem das Gefühl, dass es mir auch gelungen ist.«

Ein Piepton erklingt, weil die Zeit um ist. Ich öffne die nächste.

Zweite Nachricht: »Ich erwarte keine Vergebung von dir oder sonst jemandem. Ich möchte auch nichts entschuldigen, auch wenn es mir leidtut. Nach all den Jahren hat dies wohl keine Bedeutung mehr, oder? Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich deine Mum wirklich liebe und dass Kaleigh und du wie eigene Kinder für mich seid – auch wenn ich das nicht so zeigen kann, wie du es dir sicherlich oft gewünscht hast.«

Fassungslos senke ich das Handy, lasse es aus meinen Händen fallen, als wäre es in Gift getränkt. Ich habe damit gerechnet, dass er schweigt, sich verteidigt oder so tut, als sei nichts gewesen. So wie er es immer getan hat. Als würden Probleme nicht existieren – selbst wenn sie Kinder sind. Aber mit diesen Worten habe ich nicht gerechnet. Es ist keine Entschuldigung, kein Bitten um Verzeihung. Es sind nüchterne Worte eines Mannes, der sich seiner Taten durchaus bewusst ist. Der etwas getan hat, von dem er weiß, dass es nicht zu entschuldigen ist, und dennoch hört es sich nach der Bitte um eine zweite Chance an. Eine Chance, bei der ich nicht weiß, ob ich sie ihm je gewähren kann.

Das Klingeln der Türglocke lässt mich abrupt aufschauen. Ezra. Es erlischt zu schnell, als dass es von ihm sein könnte, und dennoch springe ich hoch, renne zur Tür und reiße sie auf.

Atemlos bleibe ich stehen, sehe, wie sich ein mir vertrauter Kopf nickend im Aufzug verabschiedet und mich mit der Person vor mir allein lässt.

»Hallo Roro«, sagt sie schüchtern lächelnd.

»Ally«, stoße ich beinahe schon entschuldigend aus.

Einen Augenblick sehen wir uns an, dann sammeln sich Tränen in ihren Augen und ich spüre, wie auch meine Sicht langsam verschwimmt. Zögernd kommt sie auf mich zu, verharrt nur den Bruchteil einer Sekunde vor mir und schlingt dann ihre Arme um mich.


Kapitel 29

Ezra

»Du bezahlst die neuen Saiten«, sagt Liam und deutet auf seine Gitarre in meinen Händen.

Ich reagiere nicht darauf und lasse meine Finger weiter über die Carbon-Stränge gleiten. Viel lieber würde ich jetzt die Tasten meines Klaviers oder Keyboards fühlen, doch allein in meine Wohnung zu fahren, wage ich nicht. Liam war die schnellste Alternative und ich weiß, dass er mich in Ruhe lässt, bis ich bereit bin, zu reden. Reden. Welch Blasphemie! Ich sollte mit Rowan reden. Mit niemanden sonst. Ich sollte ihr sagen, was sie in mir auslöst, wie mein Herz schneller schlägt, wenn sie da ist, wenn sie mich berührt, mich küsst. Verdammte Scheiße! Ihre Küsse. Ich habe keine Ahnung, ob ich wirklich in der Lage bin, so etwas wie Liebe für einen Menschen zu empfinden und ob ich wirklich eine Beziehung eingehen kann. Aber Rowan ist die Erste, bei der ich überhaupt mit dem Gedanken spiele.

Liam setzt sich mir gegenüber, eine Cola in der einen Hand, das Handy steckt er mit der anderen gerade zurück in seine Jeans.

»Hast du es verkackt?«, fragt er nach einer ganzen Weile.

Ich lasse noch einmal die Finger über die Saiten gleiten und sehe auf, doch noch ehe ich etwas sagen kann, klingelt es. Mein Herz setzt einen Schlag aus und die irrationale Hoffnung, es könne Rowan sein, wächst.

Seufzend erhebt Liam sich, schlendert zur Tür und öffnet sie. Blakes und Coles Stimmen ertönen und ich lasse enttäuscht den Blick zurück auf die Gitarre sinken, spiele eine rockigere Version von Show you und versinke wieder in den Klängen der Musik.

»Wie lange willst du dich noch hinter Liams Fender verstecken?«, höre ich Cole fragen.

Es ist zwecklos. Die Jungs sitzen in Liams Wohnung und jeder von ihnen sieht mich an. Ich weiß nicht einmal, wie lange sie mich schon so anstarren. Abwartend, herausfordernd, fragend. Selbst wenn die Welt untergeht, sie würden hier sitzen bleiben, bis ich ihnen sage, was los ist. Langsam lasse ich die Gitarre sinken, stelle sie neben mir in den Ständer und stütze meine Ellbogen auf den Knien ab.

Mit einem tiefen Atemzug lasse ich die Bombe platzen, die vermutlich keinerlei Überraschungseffekt haben wird. Es fühlt sich in diesem Moment aber genauso für mich an. Wie eine riesige Bombe, die gleißend und vernichtend explodiert. »Ich habe mit Roro geschlafen.«

Stille. Für quälend langsame Sekunden herrscht Stille. Ich starre auf meine Füße, beobachte den dunklen Holzfußboden mit seiner Maserung und atme schwer ein und aus. Erst ein Räuspern lässt mich aufblicken. Überrascht von dem Anblick, der sich mir bietet, runzle ich die Stirn.

Blake grinst, Liam hebt wissend die Augenbrauen und Cole sitzt entspannt im Sessel, greift in eine Chipstüte auf seinem Schoß und schiebt sich eine Handvoll in den Mund.

»Haben wir uns gedacht«, meint Blake und unterdrückt mühsam ein Lachen.

Kopfschüttelnd sehe ich von einem zum nächsten. »Ihr seid nicht sauer auf mich, weil ich es verkackt habe?«

»Wer sagt denn, dass du es verkackt hast?«, fragt Liam und boxt mir gegen die Schulter.

»Rowan«, murre ich.

»Hat sie das wortwörtlich zu dir gesagt? Shit, Alter! Warst du so schlecht im Bett? Hast du deswegen nur One-Night-Stands?«, fragt Blake und lässt die Faust auf den Tisch sausen, als hätte er ein uraltes Geheimnis endlich gelüftet.

Cole schiebt sich amüsiert eine weitere Handvoll Chips in den Mund und beobachtet mich aufmerksam.

»Also hat sie es nicht gesagt«, stellt Liam fest, nachdem ich nicht antworte und ihr Glucksen erloschen ist.

»Nein!«, stoße ich aus und lehne mich zurück. »Hat sie nicht.«

»Und woher nimmst du dann deine Erkenntnis?«, fragt nun Cole.

»Herrgott! Wenn ihr mich einfach mal reden lassen würdet.«

»Ich sage es ja nur ungern, Ez. Aber genau darauf warten wir seit fünfundvierzig Minuten«, gibt Blake zu bedenken und hebt seine Arme in die Luft.

Entgegen meines inneren Aufruhrs muss ich lächeln. Touché. »Seit wir in San Francisco losgefahren sind, war es anders. Sie war so … unnahbar und schweigsam.«

»Rowan hat in deiner Gegenwart geschwiegen?«, fragt Liam ungläubig und erhält zustimmendes Gemurmel von Blake und Cole.

»Tut sie öfter«, verteidige ich sie sofort.

Blake beugt sich vor. »Eigentlich nur, wenn sie unsicher oder wütend auf dich ist. Hast du ihr irgendeinen Grund gegeben, länger als eine Stunde sauer auf dich zu sein? Wenn ich mich recht erinnere, ist das bisher noch nie passiert – ganz egal, was für Scheiße du gebaut oder wie sehr du sie zur Weißglut gebracht hast.«

Ich habe absolut keine Ahnung, warum sie wütend auf mich sein könnte, und schüttle den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Vielleicht erzählst du einfach, was eigentlich seit der Abfahrt in Seattle passiert ist.« Cole legt seine Chipstüte weg und verschränkt abwartend die Arme vor der Brust.

»Leute, ist das euer Ernst?«, frage ich und verdrehe die Augen.

Einstimmiges Nicken.

»Wir sind alle betroffen, wenn ihr zwei euch ab sofort nur noch an die Kehle geht. Also ja. Das ist unser verdammter ernst«, sagt Blake.

Mit einem widerwilligen Stöhnen erzähle ich die absolute Kurzfassung dessen, was passiert ist. Ich kann nichts dagegen tun, dass Rowans verhangener Blick vor mir auftaucht, als ich sie vollends haben, so viel von ihr kosten durfte. Da ist sie wieder, diese Hitze in meiner Brust, das Verlangen unter meiner Haut, der Drang sie zu berühren, zu ihr zu wollen.

»Und warum sitzt du hier und bist nicht unten bei Roro?«, fragt Cole neugierig.

»Weil sie ausgestiegen und gegangen ist!«, wiederhole ich deutlich, was ich ihnen vor wenigen Augenblicken bereits gesagt habe.

»Und du hast sie natürlich aufgehalten«, präzisiert Liam meine Idiotie.

Ergeben stehe ich auf, gehe in die Küche und nehme mir eine Coke aus dem Kühlschrank, dann gehe ich zurück.

»Ez«, höre ich Blake. Ich nicke nur, als er seine Hand auf meine Schulter legt und sie fest drückt. »Du bist nicht wie sie. Das warst du nie.«

Er trifft meinen wunden Punkt, den Kern dessen, was mich in diesem Moment davon abhält, zu Rowan zu gehen. Ich bin nicht genug. Ich werde nie genug sein, weil ich nicht in der Lage dazu bin.

»Ach nein?« Kopfschüttelnd sehe ich ihn an. »Ich war immer wie sie, bin abgehauen, wenn es zu kompliziert wurde. Du brauchst nur deine Eltern fragen, wie oft sie mich bei der Polizei einsammeln durften.«

»Das weiß ich. Ich war dabei, schon vergessen?«

»Blake, das ist …« Ich atme geräuschvoll aus, versuche den unangenehmen Druck in meiner Brust zu ignorieren, und mache eine ausladende Geste, die die Jungs einschließt. »Abgesehen von euch, von der Band und der Musik, und vielleicht noch deinen Eltern, ist alles in meinem Leben eine gequirlte Scheiße! Meine Eltern, die Junkies, denen einfach alles egal war und die sich lieber einen Schuss gesetzt haben, als mir etwas zu essen zu machen. Ich, der angefangen hat, zu stehlen, um überhaupt etwas zwischen die Zähne zu bekommen. Der abgehauen ist, weil der Schlafplatz unter der Brücke so viel verlockender war. Das eigene Zuhause, ein stinkendes Drecksloch. Und selbst nachdem ich zu euch kam, war es nicht vorbei. Du hast selbst mitbekommen, wie oft einer der beiden vor dem Haus aufgetaucht ist, auf mich eingeredet, mir Hoffnungen gemacht hat, nur um sie umgehend wieder zerschellen zu lassen und mich damit wieder in meine alten Verhaltensmuster zu treiben.«

»Ich weiß, Ez.« Blakes Miene wird mitfühlend und er atmet seufzend aus.

»Das wissen wir alle«, meldet sich Cole zu Wort. »Und trotzdem bist du einer von uns.«

Ich schaue in die Runde, sehe meine besten Freunde und einzige Familie an, die ich je hatte. Vielleicht nicht ganz die Einzige, wenn man Blakes Eltern mitrechnet. Ich war vierzehn, als das Jugendamt endlich auf meine Situation aufmerksam wurde und reagierte, mich aus meiner Familie nahm und zu einer Pflegestelle brachte – zu Elaine und Bobby. Sie waren da. Mit offenen Armen, einem liebevollen Lächeln. Jedes Mal, wenn ich abgehauen bin und von irgendeiner Streife aufgegriffen wurde, war es Blakes Mutter, die mich voller Sorge in die Arme nahm und mir nicht ein einziges Mal eine wirkliche Standpauke hielt. Die bekamen Blake und ich erst, als wir auf einer Geburtstagsfeier Elaines Rosen mit dem Fußball zerschossen hatten. Es dauerte fast ein Jahr, bis ich begriff, dass sie anders waren als meine Eltern, dass sie nicht nach irgendwelchen Substanzen gierten und alles andere – mich – vergaßen. Blakes Eltern sorgten sich, sie liebten und sie gaben alles für ihre Schützlinge. Dennoch war diese Ignoranz, das Vorheucheln von Sorge und die leeren Versprechungen tief in mir verankert – sie sind es bis heute.

»Wir haben dir schon einmal gesagt, dass zwischen euch beiden mehr ist als bloße Freundschaft. Seit zwei Jahren schließen wir Wetten ab, wann es endlich passiert. Und jetzt ist es so weit und du machst einen Rückzieher?« Cole versetzt mir einen Hieb mit dem Ellbogen.

»Sie genauso«, verteidige ich mich mit einem Schnauben. Ich kann immer noch nicht verstehen, wie es zu dieser Situation kommen konnte. Ihr Kuss auf meine Wange war wie ein Faustschlag in die Magengegend. Ein verdammter Kuss auf die Wange! Ernsthaft? Nach allem, was wir Stunden zuvor miteinander erlebt haben? Ihr Schweigen war die Ankündigung zum Abschied, der Kuss hat es besiegelt und ich habe absolut keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll. Bisher war ich es immer, der klare Regeln aufstellte, schon vor dem ersten Kuss deutlich zu verstehen gab, dass es eine einmalige Sache sein würde. Keine Übernachtung, kein Kuscheln, keine elendigen Gefühle. Bei Rowan habe ich all meine Regeln über Bord geworfen und nicht daran gedacht, diese Energie zwischen uns so bald aufzugeben.

»Sie ist eine Frau und zu allem Überfluss auch noch Rowan«, bemerkt Blake, als würde das alles erklären.

»Und das soll mir jetzt was sagen?«

Er schmunzelt. »Dass sie genau hören will, was du willst. Erst recht sie. Rowan ist kämpferisch – in allen Belangen. Darüber brauchen wir nicht zu reden. Aber du bist der Einzige, der sie wirklich verunsichern kann. Erinnerst du dich noch an den Abschlussball? Als Rowan mit diesem Mathe-Nerd aufgetaucht ist und du so offensichtlich mit ihr geflirtet hast, dass Mr. Creeds kurz davor war, dich aus der Halle zu werfen?«

Nicken. Einstimmig. Wobei Cole und Liam zugleich ein fettes Grinsen auf dem Gesicht haben.

»Rowan hat das total aus dem Konzept gebracht. Oder nimm Coles Party. Willst du mir allen Ernstes erzählen, du hättest nicht mitbekommen, wie sie sich mit Cocktails abschießen wollte? Rowan weiß, wie du zu Frauen und Liaisons mit ihnen stehst. Sie weiß, dass du nichts Festes willst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie einfach Angst hat, etwas zugeben zu müssen, was du unter Umständen nicht erwidern könntest.«

Wieder einstimmiges Nicken.

Ich schweige eine ganze Weile und halte Blakes wissendem Blick stand, ehe ich gespielt angewidert schnaube. »Es ist wirklich ekelhaft, was für ein Frauenversteher du manchmal bist.«

Blake lacht auf und schüttelt den Kopf. »Ich höre nur zu und sehe genau hin. Das ist alles.«

»Ekelhaft«, murmle ich noch einmal.

»Also, was ist jetzt mit Roro? War sie eine einmalige Sache für dich? Dann rede Klartext mit ihr und sieh zu, dass es künftig funktioniert. Oder ist da mehr – dann überleg dir, wie du ihr deutlich zu verstehen geben kannst, dass du sie willst.«

Hätte Blake mich das unmittelbar vor unserem ersten Kuss gefragt, würde meine Antwort vermutlich anders ausfallen. Doch es gibt nur einen Gedanken in meinem Kopf, ein Gefühl in meiner Brust: Rowan gehört zu mir. Ich springe auf und renne beinahe durchs Wohnzimmer in Richtung Tür.

»Wo willst du hin?«, fragt Liam.

»Runter zu Roro und ihr zeigen, dass dieser Trip für mich keine einmalige Sache war.«

»Yeah!«, brüllt Cole hinter mir.

»Ähm … Ez? Das würde ich jetzt lieber lassen«, meint Blake mit bedauernder Miene.

Ich bleibe stehen, drehe mich zu ihm um und sehe in fassungslos an. »Und warum genau? Habt ihr nicht gerade gesagt, ich soll das klarstellen? In welcher Form auch immer?«

»Haben wir. Aber Ally ist gerade bei ihr.«

»Ally?« Mein Magen zieht sich zusammen.

Blake nickt. »Die zwei sollten in Ruhe reden, oder?«


Kapitel 30

Rowan

Schon lange, bevor der Wecker klingelt, sitze ich wach im Bett, mit meinem Laptop auf dem Schoß, dem Handy in der Hand und starre auf die Nachricht, die Ezra mir gestern Abend geschickt hat. Auch jetzt noch lösen die Worte einen ganzen Schmetterlingsschwarm in mir aus, eine Hitze und gleichzeitig auch ein beklemmendes Gefühl.

Ezra: Gute Nacht, Kätzchen. Ich hoffe, du schläfst gut, so ganz ohne mich.

So ganz ohne ihn. Es ist wirklich merkwürdig. Nur vier Nächte. Mehr waren es nicht und doch fühlt es sich an wie eine Ewigkeit. Seine Augen waren das Letzte, was ich vor dem Einschlafen gesehen, seine Wärme das Erste, was ich morgens gespürt habe. Ich habe nicht zuerst in mich hineingehorcht, ob etwas anders ist, ob meine Hände kribbeln, meine Beine sich schwer anfühlen, sich Übelkeit oder Schmerzen anbahnen. Er war es, der sich in meinen Kopf geschlichen hat und bis jetzt geblieben ist. Seufzend knete ich noch einmal meine linke Hand und begutachte missmutig meinen Laptop.

Dean hat unsere Termine größtenteils mit den Worten abgesagt, dass ich mich melde, sobald ich zurück bin und alsbald einen neuen vereinbaren werde. Genauso ist er mit sämtlichen Anfragen umgegangen. Dadurch ist aber leider alles liegen geblieben. Von den Social-Media-Nachrichten, Verlinkungen und Kommentaren ganz zu schweigen. So viel zum Thema, das sich jemand außer mir um diesen ganzen Kram kümmert.

Ich öffne den Gruppenchat, in denen ich den Jungs schon vor einer Stunde eine Nachricht geschrieben habe, dass wir uns um elf Uhr im Studio treffen, um die weiteren Termine zu besprechen. Keiner von ihnen hat bisher geantwortet. Sie liegen vermutlich alle noch im Bett und schlafen, und ein klein wenig bin ich auch dankbar darum. Ezra wiederzusehen, wird merkwürdig sein, erst recht im Beisein der Jungs und nach seiner Nachricht, die so viel mehr zu versprechen scheint. Ich habe keine Ahnung, wie er reagiert, wenn ich vor ihm stehe, aber ich weiß, was ich tun werde. Was ich tun muss. Diese paar Tage waren eine Blase, in die wir uns eingeschlossen haben, etwas, das nur dort funktionieren konnte. Hier existiert sie nicht – zumindest nicht in dieser Form. Ich kann ihn nicht mit in meine Wirklichkeit nehmen, ihn weiter in mich eindringen lassen, als er es ohnehin schon tut. Er sieht bereits mehr als jeder andere in mir, kennt mich, liest mich, doch meine Krankheit ist wie ein schwarzer Fleck auf einer Karte. Er hat ihn bisher nicht entdeckt und ich werde alles dafür tun, dass es genau so bleibt. Keine Szene, keine Eifersucht, keine Komplikationen. Ich will die Band nicht aufgeben, wenn ich schon dabei bin, dass mit Ezra zu verlieren, was wir hatten. Anders wird es nicht möglich sein. Für ihn nicht. Für mich nicht.

Ich konnte wirklich etwas Abstand zu den Ereignissen gewinnen, klarer denken und mich aus diesem grauen Gedankenkarussell befreien, das mich vollends eingenommen hat. Ich bin wieder die Kämpferin, zu der mich ausgerechnet Mum, Kaleigh und auch Bill gemacht haben. Zumindest dafür waren die Tage gut, schießt es mir durch den Kopf und ich lache bitter auf.

Kaleigh.

Ich öffne den Chat und schreibe ihr endlich eine Nachricht, nachdem sie unzählige in den letzten Tagen hinterlassen hat. In allen hat sie mir versichert, dass sie mich liebt.

Ich: Hey. Hast du Zeit? Bis halb elf könnte ich ein wenig Hilfe gebrauchen.

Ich rechne noch nicht mit einer Antwort, dafür ist es zu früh. Umso überraschter bin ich, als ihr Status auf online springt und kurze Zeit später mein Handy vibriert.

»Hey«, melde ich mich mit einem Lächeln auf den Lippen.

»Roro! Verdammt. Hättest du nicht wenigsten ein einziges Mal kurz antworten können?«, poltert sie sofort los.

»Tut mir leid.«

»Weißt du, was ich mir für Sorgen gemacht habe? Ezra hat mir nur geschrieben, dass er mit dir ein paar Tage wegfährt, und dann habe ich nur einmal von ihm gehört, dass es dir gut gehe. Ich bin umgekommen vor Angst!«

»Tut mir leid«, wiederhole ich und frage mich, wann Ezra ihr wohl geschrieben hat. Als ich geschlafen habe? Im Bad war?

»Mach das nie wieder, hörst du?« Ihre Stimme wird weicher.

»Nie wieder. Versprochen.«

Sie seufzt theatralisch und schweigt, aber ich sehe sie förmlich vor mir, wie sie kerzengerade dasitzt, bestätigend nickt und zwei Finger an ihre Nasenwurzel presst.

»Bist du zu Hause?«, fragt sie, jetzt endgültig beruhigt.

»Ja, ich liege noch im Bett, habe aber meinen Laptop auf dem Schoß.«

»Hast du deine Medikamente schon genommen?«

»Ja, Mum«, ziehe ich sie auf und ernte ein Stöhnen.

»Siehst du? Das kommt davon, wenn ich mir Sorgen mache. Ich mutiere wieder zu einer Glucke.«

Ich unterdrücke meinen Kommentar, dass sie das eigentlich immer ist – mal mehr, mal weniger.

»Bin in fünfzehn Minuten da. Bleib, wo du bist, ich nehme den Schlüssel mit.«

»Bringst du Kaffee mit?«, frage ich kleinlaut.

Sie lacht. »Mit Vanillesirup Extra Large, richtig?«

»Du bist die Beste.«

»Das weiß ich, Kleine. Bis gleich.« Mit diesen Worten legt sie auf, ehe ich etwas sagen kann.

∞∞∞

Genau eine viertel Stunde später höre ich das leise Quietschen und Klicken der Wohnungstür. »Roro? Ich bin’s!«, ruft meine Schwester und erscheint kurz darauf im Türrahmen des Schlafzimmers. Einen Moment bleibt sie stehen, sieht mich an, stellt die Kaffeebecher auf die Kommode und hüpft mit Tränen in den Augen auf mein Bett. Sofort schlingt sie ihre Arme um mich und ich erwidere die Geste nur zu gern.

»Hey Kleine«, nuschelt sie in meine Haare und schnieft undamenhaft. »Es tut mir alles so furchtbar leid. Es tut mir so leid. Ich hätte früher den Mund aufmachen sollen, dir sagen müssen, was passiert ist. Du warst immer schon stark wie 'ne ganze Eishockey-Mannschaft. Ich hätte –«

»Kaleigh«, stoppe ich ihren Redeschwall und schiebe sie ein wenig von mir weg. »Es ist okay. Ich verstehe, warum du nichts gesagt hast – auch wenn jetzt vieles leichter gewesen wäre. Aber ich verstehe dich.«

»Wirklich?« Sie schnieft.

»Ja. Ich mache ja nichts anderes, wenn es um meine Diagnose geht.«

Kaleigh nickt und runzelt die Stirn. »Und das solltest du wirklich nicht –«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Sag mir nicht, dass ich das nicht tun sollte. Du hast aus den gleichen Gründen nichts zu mir gesagt, also …«

Verständnisvoll atmet sie aus. »Und du bist mir nicht böse?«

Kopfschüttelnd wische ich ihre Tränen von den Wangen. »Nein. Als du es mir gesagt hast, da war ich entsetzt, vielleicht auch ein klein wenig enttäuscht. Aber jetzt nicht mehr.«

»Es tut mir –«

»Hör auf, das zu sagen, okay?«

Sie nickt, hält noch einen Moment inne und holt unseren Kaffee. Ich warte, bis sie sich neben mich setzt, die Decke über die Beine zieht und mich erwartungsvoll mustert. Genau das liebe ich so an ihr. Pragmatisch und nüchtern in den richtigen Momenten, ohne lange auf irgendwelchen Dingen herumzureiten. Jedes unserer Worte war ernst gemeint, keines auch nur annähernd eine höfliche Floskel und das ist es, was ich jetzt brauche. Klare Strukturen, klare Verhältnisse. Kaleigh war der Anfang. Ezra wird der Nächste sein und mit Mum und Bill möchte ich auch noch reden.

»Was?«, frage ich betont unschuldig.

»Ich warte auf eine Berichterstattung der letzten Tage.« Endlich lächelt sie wieder.

Ich schüttle den Kopf, nippe an meinem Becher und hole tief Luft. »Ally war gestern hier.«

Kaleigh hält inne. »Nicht das, was ich erwartet habe. Was hat sie gesagt?«

»Wir haben geredet. Über Bill, über sie und mich. Sie hat mir ihre Geschichte erzählt und gemeint, dass es okay ist, wenn ich in ihm einen Vater gesehen und ihn geliebt habe – es vielleicht auch immer noch tue. In gewisser Weise hat sie mir eine Absolution erteilt, die ich irgendwie gebraucht habe.« Ich sehe Kaleigh erleichtert an. »Sie hat mir mein schlechtes Gewissen genommen.«

Ihr Blick wird mitfühlend. »Das muss unglaublich schwer für sie gewesen sein.«

»Ganz bestimmt, aber sie ist verdammt stark und in gewisser Weise sind wir uns ziemlich ähnlich.«

Kaleigh legt lächelnd ihren Arm um meine Schultern. »Dann mag ich sie jetzt schon und es tut gut, zu hören, dass es dir geholfen hat. Aber ganz ehrlich, Kleine. Das ist nicht das, was ich hören wollte.«

Ich winde mich glucksend unter ihrer festen Umarmung, nippe an meinem Kaffee und grummle. »Kein Kommentar.«

»Holy Shit! Ihr habt es wie die Karnickel getrieben, habe ich recht?« Sie prustet los, löst ihre Arme von mir und setzt sich mit einer schwungvollen Bewegung vor mich in den Schneidersitz. Ihre Augen blitzen vor Begeisterung.

»Kaleigh!«, protestiere ich, kann mir ein Lachen aber nicht mehr verkneifen.

»Ich möchte jedes noch so kleine Detail hören!«

Sie sitzt vor mir, ein begeistertes Lächeln im Gesicht, ihre Brauen erwartungsvoll nach oben gezogen.

»Wir waren Bungeespringen.«

Ihr Mund klappt auf. »Was?«

»Bungeespringen. Von der Golden Gate Bridge.«

»Bist du verrückt?«, ist das Erste, was ihr einfällt, dann lässt sie ihre Augen musternd über mich wandern. »Geht es … geht es dir gut?«

Ich verdrehe die Augen. »Nein und ja.«

»Du bist dir sicher, dass du die Antworten in der richtigen Reihenfolge gegeben hast?«, fragt sie skeptisch und schüttelt den Kopf.

»Ja, habe ich. Und es war so unglaublich genial, absolut berauschend und befreiend. Solltest du auch mal versuchen.«

»Ich? Du spinnst wohl! Und du solltest das künftig auch lassen. Du mutest deinem Körper zu viel zu und du weißt nicht, was das für Auswirkungen hat. Was, wenn du einen –«

»Nicht!«, stoppe ich sie und schließe die Augen. »Tu das nicht. Diese Krankheit verlangt mir jeden Tag aufs Neue meine größtmögliche Kraft ab. Mach mir kein schlechtes Gewissen, wenn ich mir hin und wieder mal erlaube, wirklich zu leben, okay? Ich habe keine Ahnung, wie lange ich überhaupt noch in der Lage bin, so etwas zu tun, und ich will mir diese Erinnerung nicht durch mögliche Was-wäre-wenn's kaputtmachen lassen.«

Sie hebt beschwichtigend die Arme. »Tut mir leid. Kommt nicht wieder vor.«

Ich nicke und dann schweigen wir eine ganze Weile. Sie ungeduldig, ich möglichst gelassen. So lange, bis sie sich schließlich neben mich setzt, mein Tablet nimmt und beginnt, die Social-Media-Verlinkungen der Band zu sichten und teilweise zu beantworten. Wir schweigen auch, als mein Handy die ersten eingehenden Nachrichten der Jungs ankündigt, die mir einen Daumen hoch oder Okay schicken. Ich lese sie kurz und lege das Handy wieder weg. Erst bei Ezras Nachricht halte ich inne. Er hat sie nicht in den Gruppenchat geschrieben, sondern mir privat geantwortet.

Ezra: Hey. Hast du von mir geträumt? Ich wäre enttäuscht, wenn nicht! Schaffst du es früher ins Studio? Wir müssen reden, Roro-Kätzchen. Ich warte auf dich.

Ein Teil in mir mahnt mich zur Vorsicht, zur Vernunft, nicht noch mehr Falsches in diese Worte hineinzuinterpretieren, doch ein viel größerer Teil erwacht zum Leben und will mehr als nur reden. Wärme breitet sich in meinem Körper aus und lässt einen angenehmen Schauer über meine Haut jagen.

»Es hat sich richtig mit ihm angefühlt«, sage ich leise und schalte das Display aus.

Kaleigh lässt das Tablet sinken und seufzt, als würde ich sie von einer riesigen Last befreien. »Und warum sitze ich dann hier und nicht Ez?«

Schulterzuckend begutachte ich die kleinen Falten auf meiner Bettdecke. »Weil ich aus dem Van ausgestiegen bin und er nicht mitgekommen ist«, sage ich und lasse es eher wie eine Frage klingen.

Kaleigh schüttelt unverständlich den Kopf. »Geht es auch deutlicher?«

»Ach Kaleigh. Ich weiß es doch auch nicht so genau.«

»Wow! Ganz neue Töne. Seit wann hast du keine Ahnung und keinen Plan B, C, D und E im Gepäck?«, fragt sie und pfeift überrascht.

Ich hole tief Luft und sehe sie missbilligend an.

»Ich meine ja nur.« Sie zuckt die Schultern. »Das ist wirklich eine ganz neue Erfahrung. Bist du nicht immer diejenige, mit den Tausenden Ideen und Lösungen?«

»Bei denen es allesamt nicht um mich geht.«

»Irrtum. Bei denen es nicht um dein Herz geht, richtig?«

Schnaubend schwinge ich die Beine aus dem Bett, stehe auf und öffne meinen Kleiderschrank. Mal sehen. Schwarze High-Waist-Hose und eine enge weiße Bluse. Perfekt. Ich ziehe alles raus, greife nach meiner Unterwäsche und schmunzle unwillkürlich bei dem Gedanken, dass Ezra an genau dieser Stelle gestanden hat, um meine Tasche zu packen. Ich bezweifle, dass er irgendeine Scheu hatte, die Schublade zu öffnen. Ganz im Gegenteil. Er wird sicher von einem zum anderen Ohr gegrinst und sich den Moment bildlich vorgestellt haben, indem ich es realisiere.

»Rowan!«, höre ich meine Schwester und schiebe das Bild in meinem Kopf zur Seite. »Hat er es verbockt?«

Ich schüttle den Kopf und gehe ins Bad. Natürlich folgt sie mir. Sie wäre keine Summer, wenn sie sich mit diesen spärlichen Antworten zufriedengeben würde. »Nein.«

»Hast du es verbockt?«, fragt sie und erscheint in der Tür.

Ich putze mir die Zähne, schüttle den Kopf und beobachte, wie sie mich abwartend mustert.

Als ich mich ausziehe und unter die Dusche steige, stöhnt sie genervt. »Ernsthaft? Ich erwarte epische News, alles aus den Fugen hebende Berichterstattungen und ich bekomme nichts weiter als keine Ahnung und Nein?«

»Es war deine Auffassung, dass es episch werden würde«, gebe ich zu bedenken und drehe das Wasser auf.

»Ist er so schlecht im Bett?«, mutmaßt sie lachend, was mich innehalten lässt.

»Kaleigh. Bei aller Liebe, aber ich werde dir keine Details verraten.« Ich seufze ergeben. »Ja, ich habe mit ihm geschlafen, zufrieden? Mehr als einmal sogar und ja, mit deinen Worten könnte man es vielleicht als episch bezeichnen. Aber ich wiederhole mich gern: Es hat sich einfach richtig angefühlt.«

Sie wartet, bis ich den Schaum aus meinen Haaren gewaschen und sie in ein Handtuch eingewickelt habe. Ihr selbstgefälliges Grinsen versuche ich bestmöglich zu ignorieren.

»Dann wiederhole ich meine Frage: Warum bin ich hier und nicht Ezra?«

Mit einem wachsenden Gefühl der Unruhe in mir ziehe ich mich an, trage etwas Mascara auf und trockne die Haare, ehe ich sie zu einem lockeren Zopf flechte und die Brille anziehe. Zufrieden begutachte ich mein Spiegelbild.

»Weil ich es nicht kann, okay? Alles, was ich will, ist eine Beziehung, die funktioniert. Mit Ezra würde sie das nicht.«

»Und diese Erkenntnis nimmst du woher?«

Gott, habe ich nicht vorhin noch ihre pragmatische Ader gelobt? Warum ist sie jetzt so ausdauernd?

Ich deute auf mich, wedle mit der Hand auf und ab und sehe sie wissend an. »Weil dieses Gift in meinen Körper unberechenbar ist und ich viel zu lange gekämpft habe, um mein normales Leben aufzugeben. Die Jungs, allen voran Ezra, würden mich anders behandeln, genauso in Watte packen wie Mum und du es jahrelang getan habt. Es hat Ewigkeiten gedauert, ehe ihr mich loslassen konntet, und das verstehe ich. Wirklich, aus tiefstem Herzen, und ich liebe dich für deine Sorge und deinen Beschützerinstinkt, für die Art, wie du zu einer Löwenmama geworden bist. So sehr. Aber ich will das nicht mehr. Nicht mit ihm. Ich bin noch nicht an den Rollstuhl oder an mein Bett gefesselt. Ich will dieses Leben so sehr, Kaleigh, und ich kämpfe jeden verdammten beschissenen Tag dafür. Ich tue, was in meiner Macht steht, um diesen Zeitpunkt so weit es geht nach hinten zu schieben. Ezra, Blake, Liam und Cole sind Teil dessen. Sie sind meine heile Welt. Die einzige heile Welt, in der ich wenigsten so tun kann, als hätte ich eine Chance gegen die ganze Scheiße. Als hätte ich die Chance, Hoffnung zu haben.«

Schwer keuchend hole ich Luft, wie nach einer schnellen Joggingrunde und sehe meine Schwester an. Sie steht immer noch im Türrahmen, ruhig und beinahe entspannt. Ich weiß, dass sie das nicht ist. Dass es in ihr brodelt. Wie schon so oft, wenn ich mir Luft machen musste, ich so unbedingt an etwas festhalten will. Sie nimmt mir nichts von dem Gesagten übel, ist nicht gekränkt oder bekommt es in den falschen Hals. Es sind die Worte, die sie schon oft von mir gehört hat, die ich ihr immer und immer wieder erklärt habe, um mich endlich aus den Fesseln der einengenden Fürsorge zu befreien. Sie war beinahe noch schlimmer als die Diagnose selbst. Zu sehen, wie Mum gelitten, wie Kaleigh, gelähmt vor Sorge, nicht von meiner Seite gewichen ist. Selbst Bill hat schweigend neben mir gesessen und meine Hand für einen Augenblick getätschelt.

»Jetzt hör mir mal genau zu, Rowan.« Sie kommt zu mir. »Ich weiß, wofür du kämpfst, was du dir wünschst und alles davon ist absolut verständlich und du hast es so sehr verdient! Ich bin auf deiner Seite, kämpfe jeden Tag mit dir gemeinsam und bete jede Nacht, dass nicht dieser Anruf kommt und du einen weiteren Schub hast. Aber Ezra abzuweisen, nachdem du dich ganz offensichtlich auf ihn eingelassen und es genossen hast, deine Gefühle zu ignorieren, das ist kein Kampf. Das ist kein Festhalten an einem Trugbild, dass du dir selbst erschaffen hast. Das ist pure Selbstzerstörung und das weißt du ganz genau.«

»Aber Ezra …«, versuche ich mich rauszureden, komme jedoch nicht weit, da sie bereits vehement den Kopf schüttelt.

»Hat dich verdient! Und er wird es verstehen, dich genauso pushen und auffangen wie bisher. Dieser Kerl ist dir mit Haut und Haaren verfallen. Das war er schon immer – und glaub mir, ich habe viele Stunden damit zugebracht, euch beide zu beobachten.« Ihre Mundwinkel zucken amüsiert. »Und er weiß, dass du ihm den Arsch aufreißen würdest, wenn er sich daneben benimmt.«


Kapitel 31

Rowan

Eine Stunde später parke ich mit wild pochendem Herzen meinen SUV vor dem Olympic Music Gebäude. Ezras Wagen steht neben mir, Blakes ebenfalls, genauso wie das Motorrad von Liam. Ich habe mich nicht getraut, früher hierher zu fahren und Ezra geschrieben, dass ich es nicht schaffe. Das Gespräch mit Kaleigh hängt mir noch ziemlich nach und ich hasse es, wenn sie recht hat. Das hier ist kein Kampf, ich renne mit Volldampf gegen die Wand.

Meine Hände zittern und ich atme einige Male tief durch, ehe ich den Mut aufbringe, auszusteigen, mich dem zu stellen, was auch immer mich erwartet. Ich glaube nicht einmal, dass es wirklich die reine Begegnung mit ihm ist, die mir so eine Angst macht. Es sind meine Gefühle, die dieses Treffen in mir auslösen. Das Prickeln auf meiner Haut, die vibrierende Luft, die Unendlichkeit in seinen dunklen Augen. Der Drang, ihn berühren zu wollen, die Gier nach seinen Berührungen, die Hoffnung auf mehr. Mein Herz zieht sich vor Sehnsucht zusammen und schreit danach, all diese Empfindungen zu erleben, und gleichzeitig hofft ein winziger Teil in mir, dass sie nicht aufkommen, dass dieses kleine Abenteuer genau das bleiben kann und sich nichts ändert. Pure Idiotie.

Als ich das Gebäude betrete, begrüßt mich Leyla, die Rezeptionistin des Studios, überschwänglich. »Rowan! Wie schön, dass ihr wieder alle da seid. Ich hatte euch schon vermisst. Ist etwas vorgefallen?« Sie erhebt sich hinter dem Tresen, der inmitten des Eingangsbereiches steht. Backsteinwände und anthrazitfarbenes Metall lassen das typische Industrieflair aufkommen. Unser Studio liegt auf der oberen Etage, nur durch eine Empore getrennt, zwei graue Metalltreppen rechts und links führen hinauf.

»Hey«, begrüße ich sie und bemühe mich um ein freundliches Lächeln. Sie ist eine Tratschtante durch und durch und bekommt von uns nur die Infos, die wirklich sein müssen. »Wir haben nur ein paar Tage Urlaub gemacht. Nach über zwei Jahren war das absolut überfällig.«

Sie nickt begeistert. »O ja! Absolut.«

Ich winke, ehe sie mich weiter in ein Gespräch verwickeln kann, wende mich ab und gehe die Stufen auf der linken Seite hinauf. Mein Herz klopft mit jedem Schritt stärker gegen meine Brust und ich drücke den Kalender und das Handy wie ein Schutzschild dagegen. Ich weiß, dass Ezra da oben ist. Nur wenige Augenblicke entfernt, und ich habe keine Ahnung, ob ich ihm so stark gegenübertreten kann, wie ich es mir vorgenommen habe.

Durchatmen Rowan.

Vor der Tür zum Studio bleibe ich stehen, straffe die Schultern und schiebe automatisch die Brille ein Stück hoch. Es sind nur die Jungs, kein Gang zum Scheiterhaufen. Mit einem letzten tiefen Atemzug drücke ich die schwere Tür auf und bin überrascht, Stille vorzufinden. Normalerweise hört man bereits die Instrumente, Blakes Gesang oder wildes Gelächter, doch es ist absolut ruhig. Sind sie gar nicht da? Irritiert betrete ich den Vorraum, der wie ein Wohnzimmer gestaltet ist. So einige Nächte haben wir hier schon gemeinsam verbracht, auf dem riesigen Flachbildschirm Shows, Aufzeichnungen oder Filme angeschaut. Mit zügigen Schritten gehe ich zur gegenüberliegenden Tür, vorbei an den Auszeichnungen, dem Award, den sie vor Wochen gewonnen haben, und gehe den länglichen Flur entlang, zu dessen rechter Seite das Studio und der Regieraum mit einer Glaswand abgetrennt sind. Meine Schritte werden langsamer, als ich die Jungs im Probenraum entdecke, und mein Herz nimmt ein äußerst ungesundes Tempo an. Da steht er. Ezra. So lässig, sexy. Er lehnt an der Wand zum Regieraum, Cole ist hinter seinem Schlagzeug, Liam vor ihm auf dem Boden, die Beine ausgestreckt, seine E-Gitarre liegt neben ihm. Blake sitzt auf einem der Hocker und zupft an einem Riss in seiner Jeans herum. Was zum Henker ist hier los?

Blake ist der Erste, der mich bemerkt. Sein Kopf fliegt förmlich hoch und der kurze Anflug von Überraschung weicht einem erfreuten Grinsen. Cole wiederholt die Geste, genauso wie Liam. Shit! Sie wissen es. Natürlich wissen sie es. So sehr die Jungs Rockstars sein wollen, sie sind genauso neugierig und redefreudig untereinander wie alte Waschweiber.

Noch einmal straffe ich die Schultern, was Blake köstlich zu amüsieren scheint. Ich wage es nicht, zu Ezra zu sehen, und doch bemerke ich aus den Augenwinkeln, dass er mit verschränkten Armen dasteht, den Kopf leicht geneigt, seine Augen auf mich gerichtet. Das Shirt sitzt eng, lässt keinen Zweifel an seinem durchtrainierten Körper. Die Haut, die ich berührt habe, die ich geküsst habe … Shit! Shit! Shit!

»Hey Jungs.« Wow. Meine Stimme klingt fester, als ich gedacht hätte.

Keiner sagt etwas, stattdessen scheinen Blake, Liam und Cole einer einstudierten Choreo zu verfolgen. Ihre Blicke zucken im Gleichklang zwischen Ezra und mir hin und her. Na super!

»Toll, dass ihr schon alle da seid«, gebe ich von mir, lasse den Block sinken und lege mein Handy auf den schmalen Rand am Fenster zum Regieraum. »Wir haben eine Menge zu besprechen und es gibt etliche Termine, die auf uns warten. Die kleine …«, ich spüre, wie sich Hitze in mir aufbaut, wie eine Gänsehaut Besitz von mir ergreift und alles in mir nach seinen Berührungen schreit. Wie die Bilder von ihm nackt über mir auftauchen, wie meine Gedanken die Intensität seiner Liebkosungen abspielen. Argh! Ich will ihn. »… Auszeit …« Jeder in diesem Raum bemerkt die kurze Pause und denkt wohl genau jetzt an das Gleiche. Ich schlucke schwer, ignoriere weiter das heftige Pochen in meiner Brust und Ezras kleine Bewegung. Sein Kopf neigt sich ein Stück weiter. »… hat uns ziemlich zurückgeworfen. Vieles konnte ich bereits verlegen, aber es gibt da einige Presseanfragen und -zusagen, die ich mit euch durchgehen wollte – eine davon ist in New York.«

Ich erwarte ein Raunen, Jubeln, irgendwas. New York ist der Hammer, ein weiterer Meilenstein, an dem ich seit Wochen arbeite, aber nichts passiert. Es bleibt still. Na gut. Das Spiel können sie haben.

»Außerdem gibt es Änderungen im Tourverlauf. Es sind zwei Stationen hinzugekommen und in drei Städten gibt es Zusatzkonzerte. Es wird euch sicherlich freuen, dass alle Termine restlos ausver–«

»Halt die Klappe, Roro-Kätzchen«, unterbricht Ezra mich mit seiner tiefen Stimme und lässt mich tatsächlich schlagartig verstummen. Ich weiß nicht einmal, ob ich den Mund zumache. Jeder im Raum scheint den Atem anzuhalten und ich spüre, wie sich die Luft um uns herum auflädt.

Er stößt sich von der Wand ab, kommt genauso langsam auf mich zu, wie vor einigen Tagen im Van, als er mich zum ersten Mal geküsst hat. Das Blut rauscht durch meine Ohren und ich hebe den Blick, lasse ihn über seinen Bauch hinauf zu seinem Gesicht wandern. Registriere jede einzelne Bewegung.

»Was …«, stammle ich und höre kaum noch Blakes Glucksen.

»Was ich hier tue? Die Frage hatten wir schon mal, oder?«

Ich schüttle den Kopf, weiche instinktiv einen Schritt zurück, während mein Herz von gleißender Hitze durchflutet wird.

Ezra lässt sich nicht beirren, setzt seinen Weg zu mir fort und wendet seinen Blick nicht ab.

Wieder ertönt ein Glucksen, gefolgt von einem Grölen und das reißt mich schlagartig ins Hier und Jetzt. Ich ahne, was er vorhat, nein, weiß es sogar – und kann es nicht fassen. Blinzelnd sehe ich ihn an, runzle die Stirn und lache überrascht auf. Ist das wirklich sein Ernst? Jetzt? Vor den anderen? Wäre dieser Moment nicht gestern oder gar heute Morgen angebracht gewesen? Gut, vielleicht bin ich an der Tatsache, dass es hier passiert, nicht ganz unschuldig. Aber dennoch. Ezra ist nun so nah vor mir, dass ich seine Wärme spüre. Er bemerkt die Veränderung in mir, denn seine Augen zucken für den Bruchteil einer Sekunde zusammen, was ihn immer noch nicht daran hindert, die Distanz zwischen uns zu verringern.

»Stopp!«, sage ich bestimmt und presse meine Hand gegen seine Brust. Es ist die, mit dem Kalender darin und so bohren sich meine Fingerknöchel in seine Haut.

»Stopp?«, fragt er mit einem frechen Grinsen.

»Ist das dein Ernst?«, keuche ich. Verdammt! Wo ist meine Selbstsicherheit hin?

»Habe ich je damit gescherzt?« Das Grübchen auf seiner Wange erscheint und lässt meine Knie weich werden. Himmelherrgott!

Ich lache unsicher.

Er macht noch einen Schritt auf mich zu. Meine Hand drückt fest gegen seine Brust, richtet aber nicht das Geringste aus.

»Und wie ich das ernst meine«, raunt er.

Mir vergeht das Lachen. »Und du bist nicht auf die Idee gekommen, dass wir beide das allein klären sollten? Du brauchst wirklich die Unterstützung der anderen?«

Ezra runzelt die Stirn, stöhnt, geht blitzschnell in die Hocke und umfasst meine Oberschenkel. Ehe ich mich versehe, liege ich über seiner Schulter und kann mich gerade noch so an seinem Hintern abstützen, um nicht vollends wie ein nasser Sack hin und her zu baumeln.

»Ez!«, protestiere ich und versuche, mich irgendwie zu befreien. Ich strample, lasse meine Hand unsanft auf seinem Po landen und nehme keinerlei Rücksicht.

Ihn scheint das alles nicht zu berühren. Unbeirrt setzt er sich unter den lauten Jubelrufen der anderen in Bewegung, marschiert in den Regieraum, schließt die Tür mit seinem Fuß und drückt auf den Knopf, um die Jalousien zum Aufnahmeraum hinunterzulassen. Es wird dunkel um uns, nur die kleinen Lämpchen vom Mischpult spenden gerade genug Helligkeit, um etwas zu erkennen. Langsam lässt er mich runter, drängt mich weiter zurück, bis ich die Wand im Rücken spüre.

»Besser?«

Er wartet meine Antwort gar nicht erst ab.

»Warum bist du einfach ausgestiegen?«, fragt er heiser, seine Hände neben meinen Schultern abgestützt.

Mehr als ein Kopfschütteln bekomme ich nicht zustande. Ich habe keine Antwort darauf, zumindest keine, die ihn zufriedenstellen würde.

»Warum hast du mir gestern Abend nicht mehr geantwortet?«, bohrt er ungehindert und kommt weiter auf mich zu. Ist das überhaupt möglich?

»Bin eingeschlafen«, weiche ich aus.

Er schnaubt leise. »Und warum bist du nicht früher ins Studio gekommen?«

Er riecht so gut. »Warum bist du mir nicht hinterhergekommen?«, drehe ich den Spieß um.

»Weil du mir Angst gemacht hast«, gesteht er und ist nun so nah, dass unsere Nasenspitzen sich beinahe berühren.

»Angst?«, frage ich mit viel zu hoher Stimme.

Er nickt und berührt meine Wange. »Du warst so verdammt still.«

»Weil …«, stoße ich aus und mein Magen verkrampft sich.

»Weil?«

Sein Blick bohrt sich in meinen, sucht den Ort, den er schon so oft in mir gefunden hat, und ich kann spüren, dass er bereits dort ist. Dass er sieht, was ich sagen will, aber nicht imstande dazu bin. Weil es eine Lüge wäre. Eine Lüge, um eine andere zu schützen. Weil ich das hier nicht kann.

Sein Kopf bewegt sich bestimmend hin und her, nur ganz leicht und doch fühlt es sich an, als würde er schreien, mich packen und mir klarmachen, dass dies niemals meine Antwort sein sollte.

»Blödsinn«, raunt er, als habe ich die Worte laut ausgesprochen. »Absoluter Schwachsinn. Ich bin derjenige, der sonst immer den Schwanz einzieht, einer Beziehung nicht mal die Chance gibt, weil sie mich einengen, mich in eine Ecke drängen, mich abhängig machen. Aber nicht du. Nicht bei dir. Du bist ununterbrochen in meinem Kopf, lässt mich an nichts anderes mehr denken. Und ich werde nicht zulassen, dass du jetzt diejenige bist, die einen Rückzieher macht.«

»Ezra«, sage ich leise und genieße den Klang seines Namens viel zu sehr.

»Nein. Ich habe dir gesagt, dass du kein One-Night-Stand bist.« Seine Stimme hallt rau und bestimmend in meinen Ohren nach, hinterlässt einen angenehmen Schauer.

»Es war ja auch mehr als eine Nacht«, gebe ich mit dem letzten bisschen Selbstbeherrschung von mir.

Er lacht leise und fährt mit seinem Finger meinen Hals entlang. »Ich habe dir auch gesagt, dass ich noch nicht bereit bin, das zwischen uns aufzugeben.«

»Ein wenig egoistisch, wenn du meine Meinung dazu nicht einholst.« Gott, kann er bitte damit aufhören, mich so zu berühren? Alles in mir schreit nach ihm. Da ist nichts anderes mehr, keine Bedenken oder Sorgen, kein Festhalten an meiner gespielt heilen Welt. In diesem Moment habe ich das Gefühl, dass er meine heile Welt ist. Nur er.

Kopfschüttelnd stupst er wieder mit seiner Nase gegen meine und ich kann nichts dagegen tun, dass sich ein leises Keuchen in meiner Kehle löst.

»Hör auf damit, Kätzchen«, droht er spielerisch.

»Womit genau?« Ich höre mich heiserer an, nicht mehr ganz so bestimmt, was einzig daran liegt, dass ich mich so sehr auf seine Augen konzentriere. Diese dunkelbraunen Turmaline, die jetzt beinahe schwarz wirken.

»Es mir so schwer zu machen.«

Ich nicke. »Schwer? Es war ein Kinderspiel für dich, mich hierher zu schleppen.«

»Halt. Endlich. Die. Klappe«, raunt er, bevor sich seine vollen Lippen auf meine legen.

Mein Innerstes explodiert, schickt Stromschläge in jeden Winkel meines Körpers und lässt all meine Pläne, dem hier keinerlei Bedeutung mehr zu schenken, in Rauch aufgehen. Instinktiv bewegen sich meine Hände über seine Brust nach oben, fahren durch seine Haare und ziehen ihn enger zu mir. Er umfasst mich, legt eine Hand an meinen Rücken, während die andere an meinen Hinterkopf wandert. Leise stöhnend streicht er mit seiner Zunge über meine Unterlippe und erkundet meinen Mund, sobald ich ihn öffne. Näher. Mehr. Das ist alles, was ich noch denken kann. Sämtliche Bedenken sind verschwunden, in den hintersten Winkel meiner Erinnerungen verbannt, weil dieses Gefühl wieder da ist. Das Gefühl, echt zu sein.

Ein lautes Hämmern gegen die Tür dringt in mein Bewusstsein und auch Ezra hört es. Er knurrt, löst seine Lippen von meinen und schüttelt den Kopf.

»Was?«, fährt er die Jungs vor der Tür an, die diese prompt aufstoßen. Tageslicht flutet den dunklen Raum.

Cole steckt seinen Kopf rein und grinst zufrieden. Blake und Liam erscheinen hinter ihm. »Wir warten auf die Details mit New York.«

Lachend vergrabe ich das Gesicht an Ezras Hals. Geborgenheit durchströmt mich, als er mich an sich zieht und einen Kuss auf meine Stirn drückt.

»Muss warten«, mault er und wedelt mit der Hand, doch die Jungs lassen sich nicht vertreiben.

Ich tätschle seine Brust, drücke mich ein Stück von ihm ab und sehe erst zu ihm hinauf, dann zu den dreien. »Wir kommen sofort.«

»Ich werde wohl gar nicht gefragt«, protestiert Ezra.

»Du hast mich ja auch nicht gefragt, ob das hier okay ist, oder?«

»Ach Roro-Kätzchen. Du hast immer noch nicht begriffen, dass deine nonverbale Kommunikation oft lauter ist als deine verbale, oder?« Seine Finger streichen über den Bund meiner Hose und über die dünne Bluse.

Cole drückt auf den Knopf der Jalousien und öffnet sie wieder. »Nur für alle Fälle. Wir sind wirklich neugierig, was es mit New York auf sich hat. Euch anschmachten, rumknutschen und vögeln könnt ihr gern in euren vier Wänden. Es wäre ein Traum, wenn das Studio jungfräulich bleibt.«

Lachend sehe ich noch einmal zu Ezra und kann nicht leugnen, wie recht Kaleigh hatte. Mich gegen das hier zu wehren, ist absolut aussichtslos. Auch wenn ich jetzt keine Ahnung habe, wie es weitergehen wird, wie ich ihm von meiner Diagnose erzählen soll und damit womöglich alles verlieren könnte. Für den Moment muss es einfach reichen.


Kapitel 32

Ezra

»Eins vorweg«, sagt Rowan, schiebt sich ihre Brille nach oben und sieht jeden Einzelnen von uns an. »Das, was da gerade passiert ist –«

»Wird möglichst schnell wiederholt«, grätsche ich dazwischen und handle mir einen bitterbösen Blick von ihr ein. Liam lacht begeistert und klatscht seinen Bruder ab. Doch ich sehe das Leuchten in Rowans Augen, bemerke das kurze Zucken ihrer Mundwinkel und grinse siegessicher.

»Es wird nicht nach draußen getragen. Solange ihr als Band zu irgendeinem noch so winzigen Termin unterwegs seid, bin ich eure Managerin.« Sie fixiert mich mit ihren Augen und verengt sie. »Diesbezüglich wird sich nichts ändern.«

»Warum siehst du nur mich an? Das gilt für die anderen genauso«, sage ich und deute mit beiden Händen auf die Jungs.

Rowan wiegt den Kopf hin und her und gibt einen nachdenklichen Laut von sich. »Für dich im Speziellen.«

»Uh«, lacht Cole. »Du bist am Arsch, Alter. Sie hat dich so was von am Haken.«

»Und du«, sie wendet sich an Blake und streckt ihm ihren Zeigefinger entgegen, »wirst in den nächsten Tagen mit Ally zu mir kommen, damit wir durchgehen können, wie viel ihr bereit seid, nach außen zu kommunizieren. Ich habe heute Morgen eure öffentlichen Profile gecheckt und sie explodieren förmlich vor Anfragen, Glückwünschen und neidischen Kommentaren. Das Konzert war genial, hat Ally aber extrem ins Rampenlicht katapultiert. Wir müssen diesbezüglich einen Plan aufstellen und festlegen, was ich versuchen kann zu verhindern, wogegen ich vorgehen soll und ob und welches Statement ihr geben möchtet.«

Blake wirkt zufrieden. »Okay. Ally und ich haben schon darüber gesprochen und sind uns einig. Aber das klären wir, wenn sie dabei ist.«

Rowan nickt. »Cole und Liam? Keine dämlichen Abklatsch-Spiele oder vorlautes herum Gegröle, wenn Ezra sein vorwitziges Mundwerk nicht halten kann. Irgendwann werdet auch ihr sabbernd hinter einer Frau herlaufen und glaubt mir: Dann ist meine Stunde der Rache gekommen. Seid ihr scharf darauf?«

Cole und Liam schütteln unisono den Kopf, was Blake und mich amüsiert glucksen lässt. Wir sehen uns an und ich bin mir sicher, dass er genauso überlegt, ob wir beide uns nun abklatschen sollen, wir entscheiden uns aber dagegen. Mit einem einstimmigen Nicken tun wir dies zumindest in Gedanken.

»Dachte ich mir«, fährt Rowan fort, sieht noch einmal zu mir und hält inne, als sie den wortlosen Austausch zwischen mir und Blake bemerkt.

Ich erwidere ihren Blick und ziehe wieder einmal spielend leicht ihre gesamte Aufmerksamkeit auf mich, und ich genieße es zutiefst.

Sie räuspert sich, klappt ihren Kalender auf und entsperrt das Handy-Display. »Ihr wolltet Details zu New York. Nächste Woche Freitag geht es rüber. Die Flüge buche ich gleich. Blake?« Sie sieht auf. »Kannst du Ally fragen, ob sie mitkommen möchte?«

Blake zieht sein Handy heraus, tippt darauf herum und bekommt wieder dieses selige Grinsen. Sehe ich auch so aus, wenn ich Rowan eine Nachricht schreibe? Ich hoffe nicht.

»Das Hotel ist auch bereits gebucht, aber wir werden nicht viel Zeit dort haben. Also fangt gar nicht erst an, irgendwelche Clubs oder großartigen Restaurants herauszusuchen. Es ist wirklich eng getaktet.«

»Ally muss arbeiten. Sie kommt nicht mit«, meldet sich Blake.

»Okay«, sagt Rowan, notiert sich etwas und murmelt dann weiter. »Es wird ein Live-Fernseh-Interview. Also seid vorsichtig, was ihr sagt, aber dennoch authentisch.«

»Ja, Ma'am«, huste ich grinsend.

Rowan schenkt mir keine Beachtung, zumindest nicht offensichtlich, aber ihre Augenbraue zuckt für einen Moment nach oben.

»Und bei wem?«, fragt Liam neugierig.

Jetzt seufzt sie, hält noch einen Moment den Blick gesenkt und sieht uns endlich an. Ihre Augen strahlen, und es wird deutlich, wie es in ihr zu Kribbeln beginnt, wie ein Lächeln auf ihren Lippen erscheint, das breiter und breiter wird.

»Ah«, stößt sie quietschend aus und versetzt uns damit in Alarmbereitschaft. Bei wem zum Henker ist das Interview? »Bei Kimmy Tallon!«, lässt sie die Bombe platzen.

Niemand sagt ein Wort und es ist, als würde jeder die Luft anhalten. Kimmy Tallon. Eine der größten und beliebtesten Late-Night-Shows Amerikas. Fassungslos sehe ich Rowan an, die begeistert und abwartend zugleich auf ihrem Hocker sitzt, die Unterlippe zwischen den Zähnen, die Augen weit aufgerissen und ihre Knie wippen in Rekordzeit auf und ab.

»Fuck!«, stößt Blake aus, nur um gleich lauter noch einmal »Fuck« zu rufen.

Endlich geht ein Ruck durch uns, wir springen auf, jubeln, umarmen uns und lachen. Alles in mir pulsiert, genauso wie die Luft um mich herum. Das ist der verdammte große Durchbruch. Das ist er.

Liam klopft mir gerade auf die Schulter, lacht in mein Ohr und ich tue es ihm gleich, doch meine Augen wandern zu Rowan, die nun äußerst zufrieden dasitzt und uns amüsiert beobachtet. Sie bemerkt meinen Blick und hält ihn fest. Ihr Lächeln verändert sich – es wird liebevoller, verheißungsvoller, hungriger. Ehe ich die Entscheidung überhaupt treffen kann, zu ihr zu gehen, wird sie von Cole herumgewirbelt. Sie quietscht und umarmt ihn fest. Danach nimmt sich Blake ihrer an und drückt ihr einen dicken Kuss auf die Wange. Genauso wie Liam, der sie hochhebt und so hin und her wiegt, dass ihre Füße von links nach rechts schwanken. Ich beobachte das ganze Schauspiel, dass meine Freunde mit meiner … Shit! Meiner was überhaupt? Freundin? Berechtigt mich der Kuss vorhin oder die vergangenen Tage dazu, sie als meine Freundin vorzustellen? Die Frage ist nicht ganz in meinen Gedanken zu Ende formuliert, da kenne ich die Antwort bereits. Eine Antwort, die mir schon einmal durch den Kopf geschossen ist. Eine, die so heftig in mein Herz stößt, dass es sich anfühlt, als würde es anschwellen, alles von mir einnehmen und mir selbst die Luft zum Atmen nehmen. Rowan gehört zu mir.

Die Jungs stimmen das Lied Whipe Up an, das genau davon handelt, wie unser Herzschlag in die Höhe gepeitscht wird, wie wir dem Erfolg entgegenstreben, bereit für ihn sind, auf die eine große Chance warten und sie ergreifen, sollte sie kommen.

Rowan schiebt sich ihre Brille auf der Nase zurecht und eine Strähne hinters Ohr. Ihre grünen Augen finden meine und sie neigt den Kopf. Ja, verdammt. Sie gehört zu mir.

Ich setze mich in Bewegung, bin in zwei Schritten bei ihr und umfasse ihren Po, um sie hochzuheben. Sofort schlingt sie ihre Beine und Arme um mich, vergräbt ihre Finger wieder in meinen Haaren und prompt läuft es mir wohlig den Rücken runter. Sie hat scheinbar einen direkten Draht in mein Innerstes gefunden. Mit nur einer einzigen Berührung.

»Kimmy Tallon, Kätzchen?«, frage ich heiser.

Sie nickt, beißt sich wieder auf die Unterlippe und blickt zwischen meinen Augen und meinem Mund hin und her. »Mhm.«

Sie kommt mir näher, berührt beinahe meine Nasenspitze und ich bin drauf und dran sie zu küssen, als sie sich plötzlich aufrichtet, ihre Hände auf meine Brust legt und mich wortlos auffordert, sie runterzulassen. Würde sie mich nicht so tadelnd ansehen und verschmitzt dabei grinsen, hätte ich mir sicherlich Sorgen gemacht. So knurre ich nur, setze sie ab, lasse sie aber nicht los. Sie tätschelt meinen Oberkörper.

»Genau das meinte ich vorhin, Ez. Ich bin eure Managerin, nicht deine …« Sie hält für den Bruchteil einer Sekunde inne und mir zieht es den Magen zusammen. Nicht lang genug, als dass ich es unter anderen Umständen bemerkt hätte, aber ich bin so sehr auf das Uns fokussiert, dass es mir aufgefallen ist. Was sagt sie? »Ablenkung«, fährt sie selbstsicher fort.

Ich kneife die Augen zusammen und schaue trotz ihrer High Heels auf sie hinab. Da ist es wieder, unser wortloses Gespräch, das früher in die ein oder andere Richtung gehen konnte. Jetzt bin ich mir beinahe sicher, dass sie allesamt nur einen einzigen Kurs nehmen können. Ihre Lippen auf meinen.

»Ablenkung?«

»Deine Hose ist bereits ausgebeult.« Sie deutet kaum sichtbar mit dem Kinn in diese Richtung.

Meine Brauen zucken einmal. »Wegen dir.«

Ihre Augen huschen zu den Jungs. »Wir sind nicht allein.«

»Ist mir bewusst.« Ein Schulterzucken meinerseits.

»Ezra!« Ihr Blick wird tadelnd.

Ich nicke in Richtung Tür. »Lass uns von hier verschwinden.«

»Nein.« Nur ein angedeutetes Kopfschütteln.

Mein verstärktes Nicken in Richtung Tür. »Lass uns von hier verschwinden!«

»Nein!« Ein deutlicheres Kopfschütteln und ich sehe förmlich, wie sie das Ausrufezeichen mit dickem roten Filzstift malt.

»Leute! Könnt ihr damit aufhören?«, meldet sich Liam zu Wort. »Es war vorher schon eine explosive Stimmung, wenn ihr das gemacht habt, aber unter den nun gegebenen Umständen ist es irgendwie beängstigend.«

Rowan sieht mich siegessicher an, tätschelt noch einmal meine Brust und dreht sich gekonnt aus meiner Umarmung.

»So was von am Arsch«, hüstelt Cole und klopft mir auf den Rücken.

»Alter, dein Ernst?«, frage ich, doch er grinst nur und ich kann nicht anders, als es zu erwidern.


Kapitel 33

Rowan

»Und?«, fragt Ezra, als ich mich neben ihn in seinen Pick Up setze. Er lehnt sich herüber, den Ellbogen auf der Mittelkonsole abgestützt und hält mir seine Hand hin, die ich sofort ergreife.

»Ich bin überrascht, dass du tatsächlich im Auto gewartet hast.« Ich atme erleichtert aus.

»Drei Minuten länger und ich wäre reingekommen«, sagt er, ohne zu zögern. Ich bin mir sicher, dass er genau das getan hätte. Es fiel ihm schwer, sitzen zu bleiben, als ich ihn darum gebeten habe, allein mit Mum und Bill reden zu können. Er hatte schon nicht akzeptiert, dass ich überhaupt zu ihnen fahren wollte. Hat diskutiert, mir endlose Argumente vorgetragen, warum ich nicht ohne ihn reingehen sollte und es letztlich sogar mit Flehen versucht. Aber das hier musste ich genau so tun. Ich musste ihnen allein gegenübertreten. Vor allem Bill.

»Du tust fast so, als hätte ich in eine Geiselnahme verwickelt sein können.« Ich lege meine Hand an seine Wange und genieße die Ruhe, die von ihm ausgeht. Das Gespräch war aufwühlend und hat mich mehr Kraft gekostet, als ich gedacht habe. Müdigkeit und Erschöpfung breiten sich langsam in mir aus, genauso wie das leichte Kribbeln in meinem linken Arm.

»Es hat sich so ähnlich angefühlt«, murrt er. »Wie ist es gelaufen?«

Ich deute aufs Lenkrad. »Fahr erst los, dann erzähle ich dir alles.«

Ezra sieht mich an, küsst meine Nasenspitze und startet den Motor. Ich werfe einen Blick auf das schmale Reihenmittelhaus, vor dem unzählige blühende Sträucher stehen, und in das Mum und Bill vor zwei Jahren gezogen sind. Mir fehlt unser Haus in Spokane, die Gegend dort, die Gelassenheit, die dieser Ort mit sich bringt. Nachdem erst Kaleigh und schließlich auch ich gemeinsam mit den Jungs nach Seattle gezogen sind, hat Mum darauf bestanden, ebenfalls hierherzukommen. Ihre Ausrede damals war, dass das Haus viel zu groß für sie sei, doch mir war klar, dass sie es meinetwegen tat. Aber all das spielt jetzt keine Rolle mehr, denn ich brauche Abstand, vor allem von Bill. Mum wird sie mir geben, so schwer es ihr auch fallen mag. Ich habe keine Wahl, ich kann nicht anders. Keine Ahnung, ob dieser Schlag uns auseinanderbringen wird oder Mum und ich den Riss wieder heilen können. Das wird die Zeit zeigen. Meine Familie, wie ich sie gekannt habe, existiert nicht mehr. Von einem auf den anderen Moment und das löst einen ungeheuren Schmerz in meiner Brust aus.

Erst zwei Blocks weiter atme ich durch und kämpfe gegen die Verzweiflung, die mich zu übermannen droht. »Sie ist meine Mum, Ez.«

Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, hebt er meine Hand an seinen Lippen und drückt einen festen Kuss darauf. »Ich weiß.«

»Dass sie mehr oder weniger zugelassen hat, dass er Kaleigh geschlagen hat … das ist schrecklich. Das hätte nie passieren dürfen und das weiß sie auch. Aber sie ist immer noch meine Mum und sie hat mich geliebt.«

»Und das tut sie auch jetzt noch. Daran wird sich nie etwas ändern.«

Ich nicke und schließe die Augen. »Bill hat nicht viel gesagt.«

Ezra versteift sich ein klein wenig und räuspert sich mühsam beherrscht. »Hat er dir die Antworten gegeben, die du haben wolltest?«

»Es gibt keine Antworten, die ich hören will. Selbst meine Frage nach dem Warum wird er nie wirklich beantworten können. Nichts von alledem wird je in irgendeiner Art verständlich, logisch und nachvollziehbar erscheinen. Ich wollte ihn wirklich fragen, wollte ihn mit Vorwürfen und Wut überschütten, aber ich konnte es nicht, und weißt du warum?«

Ezra schüttelt den Kopf, meine Finger liegen immer noch an seinen Lippen. Für einen Moment halte ich inne und sauge die Ruhe in diesem Wagen in mich auf. Meine Antwort wird ihm nicht gefallen und doch ist sie die einzige Möglichkeit für mich, irgendwie einen Schlussstrich zu ziehen, zumindest für den Moment.

»Weil es nicht mehr zählt.«

Abrupt lenkt er den Wagen an den Fahrbahnrand und bleibt stehen. »Es zählt nicht mehr?« Fassungslosigkeit trieft in seiner Stimme mit und Wut blitzt in seinen Augen auf. »Wie kannst du so was sagen?«

Ich beuge mich zu ihm und umfasse seine Wange. »Das, was damals passiert ist, was er Ally angetan hat, meiner Schwester und in gewisser Weise auch meiner Mutter, ist ekelhaft. Es macht mich fassungslos und wütend und es gibt nichts auf dieser Welt, das dies je ungeschehen oder vergessen machen könnte. Nichts.«

Ezra nickt energisch und ich erwidere die Geste liebevoll.

»Es wird auch niemals ein Wort oder eine Armee an Antworten ausreichen, um irgendetwas davon zu erklären. Er kann es nicht, selbst wenn er wollte, wenn er für seine Sicht der Dinge einsteht – es wird nicht reichen und nichts entschuldigen. Ich will ihm nicht durch irgendwelche Fragen oder Erklärungen die Macht geben, die er damals hatte. Ihn nicht über mein Leben bestimmen lassen, weil er all diese Dinge getan hat. Nichts aus der Vergangenheit ist zu ändern und das bedeutet nicht, dass ich es ignoriere, vergesse oder verdränge. Aber ich will nach vorn sehen, mich nicht davon lähmen lassen. Ganz gleich, wie lange es dauert. Mum liebt ihn und es spielt keine Rolle, ob ich es gutheiße oder nicht. Es ist nicht mein Leben – es ist ihres und das hier«, ich streiche erneut über Ezras Wange, »ist meins.«

Ich ignoriere die Stimme im Bauch, die jubelnd schreit, weil ich ihm gerade mehr oder weniger gesagt habe, wie viel er mir bedeutet. Ignoriere das kurze Aufblitzen in seinen Augen, das mir zeigt, dass er genau das verstanden hat. Es ist die Wahrheit, ob wir beide dafür schon bereit sind oder nicht. Er musste es hören, um zu verstehen, und vielleicht musste ich es auch laut aussprechen, um es selbst zu begreifen. »Es wird dauern, ehe ich an Thanksgiving in dieses Haus gehen und feiern kann. Ehe ich überhaupt daran denke und auch Bill wird Zeit brauchen. Er saß wie ein alter Mann vor mir. Ein eingeschlafenes Monster, müde von seinem Leben voller Gewalt und in gewisser Weise tut er mir einfach leid.«

Wieder schnaubt Ezra, doch nicht mehr so wütend wie zuvor. Sein Blick wird weicher, mit jeder Minute, in der er mich ansieht.

»Er hat dich nicht verdient«, haucht er und küsst mich beinahe flehend.

»Nein. Das hat er nicht. Aber Mum hat es auch nicht verdient, dass ich ihr den Rücken kehre. Ich kämpfe für eine zweite Chance, Ezra. Das weißt du und Mum wird sie bekommen.«

»Vielleicht sollten wir dieses Thanksgiving lieber bei den Avens verbringen«, schlägt er vor.

»Bei Blakes Eltern?«

Ezra zuckt mit den Schultern, als wäre es selbstverständlich. Wir haben noch nie Thanksgiving zusammen gefeiert, weil ich immer bei meiner Familie und er bei Blakes Eltern war.

»Wenn du mich mit zu dir schleppst und ich dieses Haus betreten muss, habe ich keine Ahnung, ob das Fest in Erinnerung bleibt, weil es ach so schön war oder weil ich unter Umständen meine Selbstbeherrschung verloren habe.«

Ich sehe ihn überrascht an. »Du willst dieses Thanksgiving mit mir feiern?«

Ezra blickt drein, als ob ich den Verstand verloren hätte und nickt einmal. Seine Antwort auf mein Geständnis zuvor. Er hebt seine Hand und streicht meine Haare zurück. Seine Augen wandern über mein Gesicht und verharren schließlich in meinen. »Lass uns einfach schauen, wohin uns das hier führt, okay?«

Ich erkenne das Unausgesprochene in seinem Blick und höre das stumme Flehen in seiner Stimme. »Ich bin nicht gut darin, habe so etwas noch nie zugelassen.«

Ich habe Angst, schießt es mir durch den Kopf und gleichzeitig flutet wieder das Gefühl von Geborgenheit meinen Körper. Hin und her gerissen zwischen dem, was mein Herz will und dem, was mein Kopf ruft, ist es das wilde Pochen in jeder Zelle meines Körpers, was ich nicht mehr ignorieren kann. Ganz gleich, was kommen wird, ganz gleich ob meine Krankheit ihn mir irgendwann nehmen wird. In diesem Augenblick ist die Entscheidung so leicht.

»Okay«, hauche ich und erahne nur noch seine zuckenden Mundwinkel, da seine Lippen schnell und fest auf meinen liegen.

»Bleib heute Nacht bei mir«, raunt er und legt seine Stirn an meine.

Mit einem tiefen Atemzug berühre ich seine Brust und löse mich von ihm. »Ich muss nur etwas zu Hause holen.«

Seine Augen funkeln anzüglich. »Ich habe jede Menge T-Shirts in meinem Schrank, ganz davon abgesehen, dass du nicht dazu kommen wirst, sie anzuziehen.«

»Darauf komme ich gern zurück, aber ich muss noch etwas zu Hause holen. Wirklich.«

Seufzend nickt er. »Das macht dir Spaß, oder?«, fragt er mürrisch, startet den Motor und fädelt sich in den Verkehr ein.

»Was genau?«, frage ich und lache.

»Mich zappeln zu lassen.«

∞∞∞

Eine Stunde später betreten wir Ezras Wohnung. Räume, die mir so vertraut vorkommen. Die dunklen Holzböden, die hellen Wände, die Wohnzimmerwand, an der Ezra die Songs der Band verewigt hat. Eigens dafür hat er sich unzählige verschiedener Stifte gekauft, die Noten der Refrains aufgemalt, den entsprechenden Text daruntergeschrieben und anschließend mit Lack versiegelt. Es sieht unglaublich aus und jedes Mal, wenn ich hier bin, begutachte ich es, lese und fahre mit meinen Fingern über die Notenlinien. Ich habe schon oft seinen schwarzen Flügel bewundert, der die selbst bemalte Wand perfekt in Szene setzt, ihm zugehört, wenn er Noten spielend leicht aneinandergereiht hat, neue Melodien entstanden sind und er abgetaucht ist in eine andere Dimension. Ich weiß, dass vor der großen Fensterfront sein Keyboard steht, umrahmt von einer E-Gitarre und einem Bass. Dass die Sofalandschaft gespickt mit Kissen ist und auf dem Tisch davor Blöcke und Stifte liegen. Seine offene Küche ist mir vertraut, ich weiß um den fantastischen Ausblick auf den Pudget Sound und das atemberaubende Farbenspiel bei Sonnenuntergang. Kenne sein Schlafzimmer am Ende des Flurs, seinen Fitnessraum, das Büro und sein Gästezimmer, von dem er nie weiß, was er damit eigentlich soll.

Heute aber fühlt es sich anders an. Ich bin nicht hier, weil wir ein Meeting haben, weil wir Dinge besprechen und ich die Jungs über Termine, Anfragen und dergleichen informiere. Nicht, um einen lustigen Abend mit Freunden zu verbringen, sondern weil da etwas zwischen uns ist und wächst.

Normalerweise gehe ich zielstrebig voraus, bediene mich am Kühlschrank, fühle mich wie zu Hause, doch jetzt bleibe ich stehen, stelle meine kleine Tasche ab, in die ich meine Medikamente und das Notdürftigste an Klamotten gepackt habe, und atme tief durch. Ich spüre, dass es ihm genauso geht, er die Veränderung ebenso in sich aufsaugt. Auch Ezra läuft nicht wie gewohnt in seine Wohnung. Er steht hinter mir, so nah, dass ich seine Wärme spüre.

Sanft berührt er meine Hand, fährt mit seinen Fingern langsam meinen Arm hinauf und Verlangen schießt durch meine Adern. Ich spüre, wie er näherkommt, sein Körper mich ganz leicht streift und jeder seiner Atemzüge tief in mich eindringt.

»Du bringst mich noch um«, raunt Ezra. Er hat meinen Hals erreicht, schiebt die offenen Haare zur Seite und haucht mir einen Kuss auf den Nacken. Ein wohliger Schauer überkommt mich, jagt meinen Rücken hinunter und lässt mich für einen Moment die Augen schließen. Ich bin versucht, mich gegen ihn fallen zu lassen, mich ihm hinzugeben, doch ich genieße dieses kleine Spiel zu sehr.

»Es wäre ziemlich ungünstig, jetzt einen neuen Keyboarder suchen zu müssen«, schaffe ich gerade noch zu sagen, ehe er auflacht und seine süße Folter fortsetzt.

»Du machst dir also einzig um den Erfolg der Band sorgen?«, neckt er mich und arbeitet sich zu meinem Ohr vor.

Ich nicke kaum merklich und kann nichts gegen das Seufzen in meiner Kehle unternehmen. »Ausstieg beim ganz großen Durchbruch. Keine gute Schlagzeile.«

»Du würdest meinen Tod mit einer Ausstiegs-Schlagzeile vertuschen?« Er tastet die Taille entlang, zieht die Bluse aus der Hose und berührt meine Haut.

»Alles andere würde für zu viele Komplikationen sorgen.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Stöhnen.

Noch immer berühren wir uns kaum, doch ich spüre, wie er tief Luft holt und mit seinen Händen hinauf zur Wölbung meiner Brust gleitet. Ganz sanft streicht er an ihnen entlang.

»Dann muss ich wohl selbst auf mich aufpassen«, raunt er in mein Ohr und zieht sich augenblicklich zurück.

Erschrocken keuche ich auf, falle beinahe nach hinten und drehe mich zu ihm um. Sein verschmitztes Grinsen begegnet mir und lässt ihn unglaublich sexy wirken. Mistkerl. Seine dunklen Augen, die meine aufmerksam und hungrig mustern, seine vollen Lippen, der Bartschatten auf seinen Wangen und dem Kinn. Selbst die Art, wie er da steht, das Shirt eng genug, um seine Muskeln anzudeuten, weit genug, um der Fantasie mehr als genug Spielraum zu geben. Die Tattoos auf seiner Haut, die Sehnen an seinen Armen. Selbst diese ganz normale dunkle Jeans sitzt so verheißungsvoll auf seinen Hüften, dass ich Mühe habe, an Ort und Stelle stehen zu bleiben.

Ich sehe ihm an, wie viel Selbstbeherrschung er gerade aufbringen muss, wie sehr es ihn angestrengt hat, diesen Schritt nach hinten zu gehen. Ein Lächeln legt sich auf meine Lippen, als mir klar wird, dass diese Spielchen nie aufhören, dass sie sich lediglich verändern werden und genau das ein so unglaublich vertrautes Gefühl in mir auslöst. Ganz bewusst halte ich seinem Blick stand, beiße mir auf die Unterlippe und registriere jede noch so kleine Regung an ihm. Sein Brustkorb hebt sich schneller als zuvor, seine Augen huschen zu meinem Mund und für den Bruchteil einer Sekunde öffnet sich der seine. Showtime, Rowan!

Langsam lege ich meine Hände um den obersten Knopf meiner Bluse und öffne ihn. »Und du glaubst, der eine Yard Abstand ist ausreichend, dass ich dich nicht mehr in den Wahnsinn treiben kann?«

Ich schlüpfe aus meinen High Heels, öffne den zweiten Knopf und gehe einen Schritt zurück. Ezras Augen weiten sich und ich könnte schwören, ihn knurren zu hören.

Erneut beiße ich mir auf die Unterlippe und gelange an den dritten Knopf, der meine Brüste hervorblitzen lässt.

»Ich warne dich«, stößt er mit bedrohlich tiefer Stimme aus, was mich keineswegs davon abhält, Knopf Nummer vier zu öffnen und mich weiter von ihm zu entfernen.

Ich lächle, lasse ihn nicht aus den Augen und widme mich Nummer fünf, dem letzten. Doch noch ehe ich die Bluse auseinanderziehen kann, setzt sich Ezra in Bewegung. Er ist so schnell bei mir, dass ich kaum Zeit habe, zu reagieren. Seine Arme schlingen sich um mich, er hebt mich an und im nächsten Moment ist die Wand in meinem Rücken. Er drückt sich gegen mich, hält mich und ich spüre seine Erektion deutlich an meiner Mitte.

»Du spielst mit dem Feuer, Wildkatze.«

»Ich spiele mit dir«, keuche ich und vergrabe meine Hände in seinen Haaren.

Ezra stöhnt ein letztes Mal auf, dann presst er endlich seine Lippen auf meine. Fordernd, verzweifelt, liebevoll, gierig. Ich schmecke ihn, genieße das Spiel seiner Zunge, das Gefühl seiner Lippen. Verlangen pulsiert durch meine Adern, steigert die Hitze in meinem Inneren und bringt mich zum Zerbersten.

»Ez«, schaffe ich zwischen zwei Küssen zu stöhnen.

Mehr braucht er nicht. Er hält mich fester, löst sich von der Wand und trägt mich in sein Schlafzimmer. Ohne zu zögern, klettert er mit mir aufs Bett und legt mich unter sich in die weichen Laken.

»Noch nie wollte ich eine Frau so sehr wie dich«, flüstert er, schiebt meine Bluse zur Seite und lässt seinen Blick hungrig über meinen Körper gleiten. »Noch nie habe ich mich so sehr nach Berührungen gesehnt.«

Seine Worte rauben mir den Atem, weil ich weiß, dass sie wahr sind. Ich kann es hören, es sehen. Sie stehen überdeutlich in seinen Augen, die mir nun voller Begierde entgegenblicken. Für einen Moment verharrt er und dann gibt es kein Halten mehr. Wir küssen uns, ziehen uns aus, heizen diese Spannung zwischen uns immer weiter an. Erst als er sich stöhnend in mir versenkt, keuche ich erleichtert und voller Sehnsucht auf.


Kapitel 34

Ezra

Rowan schläft. Immer noch, dabei ist es für ihre Zeit schon recht spät. Wir haben neun Uhr und ich bin in einer halben Stunde mit den Jungs im Studio verabredet. Wir wollen gemeinsam spielen, etwas proben und an neuen Songs herumfeilen. Ich weiß, dass Rowan die nächsten Tage vermutlich nicht von ihrem Laptop wegzubekommen ist und genau das lässt mich gerade zögern. Wecke ich sie, damit sie Zeit zum Arbeiten hat oder lasse ich sie schlafen, sie in ihrem Traum verweilen, der ihr ein leichtes Lächeln auf die Lippen zaubert?

Ich war bereits duschen und sitze auf der Bettkante, betrachte ihre makellose Haut, die roten Haare, die sich wild in alle Richtungen ausgebreitet haben.

Mein Handy vibriert in der Hosentasche und ich ziehe es raus. Es ist Kaleigh.

Kaleigh: Ist Rowan bei dir? Ich erreiche sie nicht.

Irritiert runzle ich die Stirn und antworte.

Ich: Ja. Ich wusste nicht, dass es eine Schwester-Meldepflicht gibt, wenn sie bei mir schläft.

Kaleigh: Sollte ich drüber nachdenken. Frag sie, ob ich ihr heute Vormittag wieder helfen kann. Meine Schicht im Krankenhaus beginnt erst um vier.

Ich: Geht nicht.

Kaleigh: Argh Ez. Und warum nicht?

Ich: Sie schläft noch.

Für einen Moment tanzen keine Pünktchen und ich frage mich, ob sie sich wirklich damit zufriedengibt, doch dann setzen sie sich in Bewegung.

Kaleigh: Sie schläft noch?

Ich: Soll vorkommen nach einer aktiven Nacht.

Ich rechne mit einer Spitze, einem Tadel, doch ihre Antwort überrascht mich.

Kaleigh: War sie auf dem Roadtrip auch ständig müde? War sie erschöpft? Mehr als sonst?

Mein Blick huscht zu Rowan, die immer noch ruhig atmet und tief und fest schlummert. Müde? Erschöpft? Nicht mehr als sonst, sie ist hin und wieder auf dem Beifahrersitz eingedöst, aber das bringt eine lange Autofahrt nun mal mit sich, oder? Wir haben ausgeschlafen, sind aber auch spät ins Bett und haben dort oft anderes angestellt, als nebeneinander die Augen zu schließen.

Ich: So müde, wie man nun mal ist, wenn man stundenlang auf der Straße unterwegs ist und abends Besseres zu tun hat, als ein Buch zu lesen.

Wieder bewegen sich die Punkte eine ganze Weile nicht und ich folge meinem Impuls, das Display auszuschalten, doch just in diesem Moment tanzen sie wieder.

Kaleigh: Lass sie schlafen und sag ihr bitte, dass sie sich melden soll. Ich übernehme Insta und TikTok. Sag ihr einfach: wie immer. Dann weiß sie Bescheid.

Mir ist klar, dass Kaleigh ihr hin und wieder unter die Arme greift, aber das klingt nach ein wenig mehr Unterstützung, als ich geahnt habe. Ist es so viel mit den sozialen Medien geworden, dass Rowan es wirklich nicht mehr allein schafft? Ich antworte noch mit einem Okay und ziehe einen meiner Notizblöcke unter ihrem Kalender hervor, den sie gestern Abend wieder mit ihren merkwürdigen Hieroglyphen gefüttert hat. Natürlich fällt er runter und landet polternd auf dem Boden. Erschrocken sehe ich zu ihr, doch sie bewegt nur ihren Kopf, dann atmet sie ruhig weiter. Vorsichtig, als könne allein das Aufheben des Kalenders ein Erdbeben auslösen, hebe ich ihn hoch. Er ist aufgeklappt und so erhasche ich einen Blick hinein. Farbige Markierungen, die offenbar verschiedene Termine markieren, doch ihre Buchstabennotizen in grüner Schrift lassen mich innehalten. Jeden Tag trägt sie sie ein. Neugierig und mit dem Wissen, dass sie mir dafür den Arsch aufreißt, blättere ich weiter zu den letzten Tagen, die wir gemeinsam verbracht haben. Jeder Tag ist mit einem Z und einer Zahl zwischen sechs und zehn vermerkt. Die Buchstaben O, Y und R tauchen am häufigsten auf, doch in den letzten Tagen kommt vermehrt S lA, E und SST dazu. Bei den letzten beiden Tagen ist hinter dem E sogar jeweils ein Ausrufe- und Fragezeichen. Was zur Hölle soll das sein? Ich durchforste den Kalender, schaue vorn in der Agenda und hinten bei den Notizen nach, doch nirgends finde ich einen Hinweis auf die Bedeutung der Buchstaben. Würde ich irgendwo ein B, C und L finden, würde ich vermutlich den Gedanken hegen, dass E für mich steht, doch dem ist nicht so.

Wieder bewegt sie sich und ich klappe den Kalender zu, lege ihn zurück auf den Nachttisch und neige den Kopf. Ihre Augen bleiben weiter geschlossen. Also reiße ich ein Blatt aus meinem Notizbuch, male aus Gewohnheit ein paar Noten darauf und hinterlasse ihr eine Nachricht, dass ich im Studio bin und sie sich gern jederzeit an meiner Kaffeemaschine zu schaffen machen darf. Außerdem schreibe ich ihr noch, was Kaleigh mir gesagt hat. Ich unterdrücke den Drang, ihre Schulter zu küssen und stehe auf. Kaleigh hat recht. Ich sollte sie schlafen lassen.

In der Küche angekommen, greife ich nach der kleinen Flasche des Vanillesirups, den ich aus ihrer Küche für den Roadtrip stibitzt habe, und stelle sie mit einer Tasse vor die Kaffeemaschine, dann verlasse ich die Wohnung und mache mich auf den Weg ins Studio.

∞∞∞

Ich betrete gerade das Gebäude von Olympic Music, da taucht Tyra am anderen Ende der Eingangshalle auf. Ich nicke ihr knapp zu und beschleunige meine Schritte, doch sie ist in ihren abartig hohen High Heels verdammt schnell. Ehe ich die Treppe hinauf in unser Studio erreiche, steht sie vor mir.

»Hey, Ezra«, säuselt sie und berührt meinen Unterarm.

Ich bewege mich ein Stück, drehe mich von ihr weg und nicke. »Tyra.«

»Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.«

»Stimmt«, bestätige ich und verschränke die Arme vor der Brust. Alles an mir blockt sie ab. Meine Körperhaltung, mein nicht vorhandenes Grinsen, der Ton meiner Stimme.

»Sag mal«, fängt sie an und mustert mich eingehend, »was ist da zwischen Rowan und dir?«

»Nichts, was dich etwas angehen würde«, gebe ich vielleicht nicht ganz so freundlich zurück. Aber allein diese Frage nervt.

»Nun sei nicht so«, kontert sie neugierig und hält in ihrer Bewegung inne. »Es sah auf Coles Party doch schon sehr eindeutig aus.«

»Und?« Ich zucke gleichgültig die Schultern, wenn auch die Erinnerung an diesen Abend Hitze in mir entfacht.

»Na ja. Ich schätze Rowan nicht gerade so ein, als würde sie das«, sie rümpft abfällig die Nase, was Wut in mir aufsteigen lässt, »Anschmachten ihres Mandanten groß an die Glocke hängen wollen.«

Ihr Ton gefällt mir nicht, noch weniger das, was sie anzudeuten versucht. Ich baue mich zu meiner vollen Größe auf, lasse die Arme sinken und schiebe sie gespielt lässig in die Hosentaschen. »Weißt du Tyra, es ist eine Sache, nicht mit einer erstklassigen Managerin klarzukommen und sich die Zähne an ihr auszubeißen, weil sie eine Fake-Beziehung zwischen dir und mir für absoluten Blödsinn hält – das tun wir alle übrigens. Aber es ist eine andere Sache, unterschwellig Drohungen auszusprechen, denen du nicht gewachsen bist. Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass Rowan die letzte Person ist, mit der du dich anlegen willst. Du würdest verlieren, ehe du überhaupt Luft geholt hast. Respekt und Loyalität sind Attribute, die Rowan in ihrem Blut hat und dafür genießt sie ein verdammt hohes Ansehen in der Branche, was man von dir nach diesem Auftritt hier ganz und gar nicht sagen kann.«

Tyras Lachen verblasst und sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch ich bin noch nicht fertig.

»Drohst du Rowan, drohst du mir.«

»Und uns«, ertönt Blakes Stimme hinter mir. Ich brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass auch Cole und Liam in der Eingangshalle aufgetaucht sind. Tyras Blick ist Beweis genug.

Meine Augen sind immer noch auf sie gerichtet. »Deine Entscheidung.«

Tyra ist klug genug, nichts mehr zu sagen, stattdessen dreht sie sich um, wirft ihre Haare über die Schulter und marschiert zurück in ihr Studio.

Sekundenlang starre ich ihr hinterher, fassungslos, ungläubig.

»Sie wird die Klappe halten«, sagt Liam und klopft mir auf die Schulter.

»Das hoffe ich«, gebe ich zurück und drehe mich zu meinen Freunden um.

Blake nickt nach oben. »Willst du drüber reden?«

»Nicht über Tyra. Aber wir müssen über Roro sprechen.«

»Sie war gestern noch bei ihrer Mum und Bill, oder?«, hakt er nach.

Ich nicke und sehe die gleiche Wut in Blakes Augen aufflackern, wie sie in mir lodert. »Ja, und ihr geht es gut«, sage ich und werde leiser, »denke ich zumindest.«

Cole runzelt die Stirn und auch Blake sieht mich nachdenklich an. »Du meinst nicht die Situation mit Bill«, stellt er fest und ich schüttle den Kopf. Kaleighs Worte lassen mich nicht mehr los. Ihr eindringliches Fragen, ob sie immer noch schläft, ob sie müder in letzter Zeit war. Der Verdacht, dass sie Rowan öfter hilft, als wir angenommen haben.

»Nein. Da ist etwas anderes und ich habe nichts, um dieses Gefühl irgendwie greifen zu können.«


Kapitel 35

Rowan

Es ist das Kribbeln in meinen Fingern, das mich langsam aus den Tiefen meines Schlafs an die Oberfläche zerrt. Blinzelnd öffne ich die Augen und brauche einen Moment, ehe ich weiß, dass ich in Ezras Bett liege. Er ist nicht hier und auch sonst ist es still in der Wohnung, doch darüber kann ich im Moment nicht nachdenken, weil das Kribbeln so viel deutlicher zu spüren ist. Angst kriecht meinen Rücken hinauf, schnürt mir die Kehle zu und lässt mein Herz schneller schlagen. Nein. Bitte nicht. Ich knete sie und schicke Stoßgebete zum Himmel. Geh wieder weg. Bitte.

Entschlossen stehe ich auf, greife meine Klamotten und ziehe die kleine Tablettenschachtel aus dem inneren Reißverschluss der Handtasche. Meine tägliche Dosis. Ich verschwinde im angrenzenden Bad und schlucke sie mit etwas Wasser hinunter. Noch immer fühlen sich meine Finger so an, als würden Hunderte Feuerameisen über sie hinweglaufen und ich drehe den Wasserhahn auf, halte sie darunter und knete weiter. Ich weiß, dass es zwecklos ist, dass es vielleicht ganz bald von allein verschwindet, dass es nur wieder ein kleiner Warnschuss ist, mehr auf mich zu achten. Die letzten zwei Wochen habe ich es etwas schleifen lassen. Ich bin nicht so oft joggen gegangen wie sonst, habe nicht so viel geschlafen, habe mir weniger Ruhepausen gegönnt. Alles kein Problem, solange ich meinen gewohnten Alltag habe, ich für die Jungs am Laptop sitze, was ich meistens von zu Hause aus tue. Es fällt niemanden auf, wenn ich eine halbe Stunde die Augen schließe, hin und wieder ein paar Yoga-Übungen mache oder zu anderen Uhrzeiten arbeite, als es vielleicht üblich ist. Die Tage, an denen ich mich mit ihnen treffe, abends bis in die Puppen rumhänge, bekomme ich gut aufgefangen. Bis jetzt. Ich habe lange nichts mehr gespürt, außer Schlafstörungen und Erschöpfungszuständen, habe lange nicht mehr so eine deutliche Warnung meines Körpers erlebt. Aber jetzt macht es mir um so vieles mehr Angst, weil dieses verdammte Kribbeln verdeutlicht, wie viel ich für eine heile Welt riskiere, die im Grunde nicht existiert.

Ich lasse den Kopf sinken und entdecke dabei die im Spiegel eingelassene Uhr. Wir haben schon zwei? Erschrocken fahre ich hoch, stelle das Wasser aus und trockne meine Hände, dann laufe ich beinahe zurück ins Schlafzimmer, greife nach meinem Handy und entsperre das Display. Es ist wirklich schon weit nach Mittag. Mist! Mist! Mist! Ich lasse mich auf die Matratze sinken, schließe die Augen und atme tief durch. Erst als ich sie wieder öffne und einen Blick auf die Laken werfe, entdecke ich einen Zettel auf dem Kopfkissen. Ezras Handschrift erkenne ich sofort, schon allein an den sauber gemalten Noten, die er mal unbewusst, mal voller Konzentration auf jedes Blatt zeichnet, das vor ihm liegt. Meine innere Unruhe legt sich augenblicklich und ich greife danach.

Hey Kätzchen,

ich wollte dich nicht wecken, auch wenn es mir verdammt schwergefallen ist. Bin im Studio mit den Jungs und heute Abend zurück. Du weißt ja, wo mein Laptop steht, nimm ihn, arbeite mit ihm und bleib. Warte auf mich und lass uns eine weitere Nacht zusammen sein, okay?

Ez

PS: Du darfst meine Kaffeemaschine jederzeit, ohne mich um Erlaubnis zu fragen, benutzen.

PPS: Ich soll dir von Kaleigh ausrichten, dass sie sich heute um Insta und TikTok kümmert. Wie immer. Du wüsstest Bescheid. Kannst sie ja anrufen. Sie arbeitet wohl erst um vier heute.

Bleib. Ein einziges Wort, dass so viel in mir auslöst und alles für mich bedeutet. Es ist verrückt, sich darüber zu freuen, dass er mich diese Nacht wieder bei sich haben will. Es ist verrückt, dass ich nicht einmal überlegen muss, ob auch ich das möchte. Denn das tue ich. Mehr denn je. Keine Ahnung, warum die Zweifel gestern noch so deutlich waren, ich auch nur daran gedacht habe, wir könnten einfach so wieder zu alten Gewohnheiten zurückkehren. Diese paar Tage im Van haben etwas mit uns gemacht. Sie haben uns auf eine neue Stufe katapultiert. Ezra war in meinen Augen nie ein Mann, der länger, oder vielleicht für immer bleibt, aber es fühlt sich gerade so an.

Mein Handy leuchtet auf und ich sehe, dass Kaleigh mir erneut eine Nachricht gesendet hat. Ich öffne sie, entdecke einige Screenshots mit Erklärungen und weiß, dass dies die Nachrichten sind, bei denen ich aktiv werden muss.

Kurzentschlossen rufe ich sie an, denn offenbar hat sie heute schon mit Ezra gesprochen und ich ahne, dass sie Fragen haben wird.

Es klingelt nur ein einziges Mal, ehe sie mit sorgenvoller Stimme abhebt. »Roro? Gehts dir gut?«

»Hey, ja. Mir geht es gut«, beruhige ich sie und hoffe, sie hört die kleine Lüge nicht heraus. Das Kribbeln in meinen Fingern ist besser geworden, genauso wie der stechende Schmerz, doch es ist immer noch spürbar.

»Sicher?«, bohrt sie sofort nach und lässt mich innehalten. »Ezra meint, du hast noch geschlafen. Es war neun, als ich ihn angerufen habe.«

Ich atme tief durch, was ihr offensichtlich mehr verrät, als ich dachte.

»Die Hände?«, fragt sie schließlich. Die Sorge in ihrer Stimme wird deutlicher.

Nickend merke ich, wie mir Tränen in die Augen steigen. »Ja«, flüstere ich beinahe und halte meinen Handrücken vor den Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken. Die Angst ist wieder da, auch wenn ich weiß, dass ich es schaffe, dass dies kein Schub wird, dass es nur ein Symptom ist. Aber es sind die Momente, in denen dieses elendige Gift in mir deutlich macht, was mich erwarten könnte. Das mein Leben so viel anders ist als das meiner Schwester, als das der Jungs. Ich habe die Diagnose hingenommen, gelernt, mit ihr zu leben, aber ich werde sie nie akzeptieren, weil ich nie akzeptieren will, was sie mir nehmen kann.

»Kleine. Soll ich kommen?«

»Nein«, stoße ich aus und wedle mit der freien Hand, um die Tränen zu trocknen. Kämpfe, Rowan. Lass dich nicht davon runterziehen. Du bist stärker. »Nein. Mir geht es gut. Es ist nur der Moment.«

»Ich weiß. Wie waren …« sie verstummt unsicher und ich weiß, was sie wissen will.

»Es war alles etwas viel in den letzten Wochen.«

Sie schweigt, genauso wie ich. Wir beide wissen von den Phasen völliger Erschöpfung, in denen ich nur noch geschlafen habe, aufstehen eine Herausforderung war, und Essenmachen absolut unmöglich erschien. Seit über zwei Jahren, seit ich mit Whipe Up zusammen bin, hatte ich nicht mehr so ein Tief, und auch jetzt ist es bei Weitem nicht so schlimm.

»Ich muss einfach nur zurück in meinen Rhythmus finden und die Sporteinheiten wieder erhöhen. Ich war etwas nachlässig.«

»Mh«, meint sie und ich höre den amüsierten Unterton deutlich heraus. »Ich bin mir sicher, dass du in den letzten Tagen eine andere, viel effektivere Sportart betrieben hast.«

Ich kann nicht anders, als zu grinsen. »Er tut mir gut, Kaleigh.«

»Ach Kleine. Das musst du mir nicht erzählen, das weiß ich schon seit Langem. Aber es wird Zeit, ihm alles zu sagen.«

Kopfschüttelnd stehe ich auf und stelle mich an die bodentiefen Fenster. Der Puget Sound glitzert in der Sonne, nur vereinzelt sind ein paar Quellwolken am Himmel. Es ist ein wunderschöner Sommertag in Seattle. »Ich kann nicht. Noch nicht.«

»Er wird es verstehen, wenn du ihm deine Gründe erklärst«, insistiert sie.

»Er wird mich anders sehen und behandeln.« Wieder knete ich meine Hand. Das Kribbeln verschwindet immer mehr.

»Das weißt du doch gar nicht.«

Ich lache lautlos auf, sage aber nichts.

»Hör zu. Whipe Up geht ganz bald auf Tour und du bist nicht davon abzubringen, mitzufahren. Wir haben schon oft darüber gesprochen und ich beuge mich deinem Sturkopf. Aber das jetzt ist mehr als nur ein Alarmsignal, Rowan. Du musst aufpassen, dich zurücknehmen und einen Gang runterschalten – zumindest so lange, bis dieser kleine Schub vorbei ist.«

Ich zucke unter ihren Worten zusammen, obwohl mir klar ist, dass es nichts anderes ist. Ein verdammter Schub meiner Krankheit und ich kann nur hoffen, dass er glimpflich abläuft, dass es mir danach wieder besser geht.

»Ich werde einen Weg finden, damit es funktioniert«, maule ich und stöhne genervt auf.

»Es gibt nur einen einzigen Weg, Kleine. So wenig er dir auch gefällt.«

Ich lege meine Hand an die kühle Fensterscheibe und atme tief ein und aus. »Das ist noch keine Option.«

Nun ist sie es, die genervt stöhnt. »Warum bist du in allem immer so vernünftig und kämpferisch, in diesem Punkt aber unglaublich stur und eigensinnig?«

Wieder legt sich Schweigen über uns. Keine wird nachgeben, keine der anderen zustimmen. Kaleigh kennt meine Gründe, die Angst und die Sorgen dahinter. Genauso verstehe ich ihre Argumente, ihre Gefühle und Bedenken. Es ist aussichtslos, darüber zu diskutieren.

»Okay, du schaltest einen Gang runter und ich schaue, dass ich dir möglichst viel Arbeit abnehmen kann. In den nächsten Tagen habe ich Spätschicht, da kann ich morgens vorbeikommen und dir helfen, einverstanden?«

»Du musst nicht …«, setze ich an, werde aber von ihr unterbrochen.

»In diesem Punkt lasse ich nicht mit mir reden. Ich bin gegen zehn bei dir, vorausgesetzt, du schläfst nicht bei Ezra.«

»Doch«, gebe ich kleinlaut und mit einem Schmunzeln zurück.

Sie lacht. »Okay. Dann schreib mir einfach, wann ich dich abholen soll.«

»Danke, Kaleigh.«

»Bedank dich lieber nicht. Ich mache das nur, um ein Druckmittel gegen dich in der Hand zu haben«, sagt sie amüsiert.

»Hinterhältig«, gebe ich zurück.

»Pass auf dich auf und mach langsam.«

»Mach ich. Bis dann.«

»Bis morgen«, sagt sie und legt auf.

Seufzend blicke ich noch einmal hinaus auf den Puget Sound und beschließe, erst ein wenig Sport in Ezras Fitness-Raum zu machen und danach unter die Dusche zu gehen.

∞∞∞

Drei Stunden später bin ich erleichtert, dass sämtliche Yoga-Übungen ohne Schmerzen funktioniert haben. Das war in der Vergangenheit nicht immer der Fall, wenn ich mit kribbelnden Fingern aufgewacht bin. Es lässt neue Hoffnung in mir aufsteigen, dass dieser Schub wirklich nur ein Abklatsch dessen ist, was sonst passiert. Ich habe auch schon einiges abgearbeitet, weitere liegen gebliebene Mails beantworten und klären können. Gerade als ich den Laptop zuklappe, höre ich die Wohnungstür gefolgt von Geräuschen, die mir sagen, dass er den Schlüssel auf den Schrank legt und die Schuhe auszieht. Schritte nähern sich auf dem Holzfußboden. Grinsend drehe ich mich um und entdecke Ezra, der mit einem mehr als zufriedenen Ausdruck im Gesicht auf mich zukommt.

»Du bist noch hier«, stellt er fest, stützt sich auf der Lehne der Couch ab und springt gekonnt darüber, sodass er neben mir sitzt.

Ich stelle den Laptop auf den Boden und drehe mich gerade zu ihm um, als seine Hände meine Schultern umfassen und mich sanft aber bestimmend auf die Couch drücken. Im Nu ist er über mir, stützt sich ab und betrachtet mich hungrig.

Langsam streiche ich über seine harte Brust, genieße das Spiel seiner Muskeln und sehe in seine dunklen Augen. »Du hast gesagt, dass ich bleiben soll.«

»Seit wann hörst du auf mich?«, fragt er und kommt näher.

»Ist ein Testlauf und ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich dir das öfter durchgehen lasse.«

»Mhm«, raunt er und berührt mit seinen Lippen ganz sanft meine Mundwinkel, fährt über meine Wange und wieder zurück. »Also mir gefällt es definitiv.«

Mein verräterischer Körper bäumt sich ihm entgegen, dennoch versuche ich, an dem lockeren Ton festzuhalten. »Das glaub ich sofort. Als ob dein Ego nicht schon genug Zündstoff für jeden Tag hätte.«

»Zündstoff?«, fragt er amüsiert und knabbert an meiner Unterlippe. Himmelherrgott. Jemand sollte ihm das verbieten. Nein, ich sollte … ihn küssen.

»Ich habe nur einen Zündstoff«, raunt er mühsam beherrscht.

Ich umfasse seinen Nacken, recke mich ihm entgegen und presse meinen Mund auf seinen. Er stöhnt ergeben auf, lässt seine Zunge über meine Lippen gleiten und dringt in mich ein, sobald ich mich ihm öffne. Ich spüre ihn, so deutlich, so nah, so intensiv. Immer wieder drücke ich den Rücken durch, fordere mehr von ihm und endlich lässt er sich vollständig auf mich sinken, drückt mich mit seiner angenehmen Schwere in die Polster unter mir. Ezras Hände wandern meinen Körper entlang, finden den Weg zurück in meinen Nacken. Langsam taste ich nach dem Saum seines Shirts bekomme es zu fassen, und schiebe es Stück für Stück nach oben. Ganz sanft gleiten meine Finger über die Haut seines Rückens und malen unsichtbare Linien nach. Erst, als ich das Shirt nicht weiter hochbekomme, löst er sich von mir, zieht es mit einem Ruck aus und lässt es unachtsam auf den Boden sinken. Er hält den Abstand, sieht auf mich herab, voller Verlangen und streicht quälend langsam über meine Wange, mein Schlüsselbein bis zu meinen Brüsten. Er verharrt, foltert mich mit zarten Berührungen durch den Stoff der Bluse und wandert dann weiter hinunter zu meinem Bauch. Seine Mundwinkel zucken, als er den untersten Knopf öffnet, seine Finger über meine Haut streichen lässt und so fortfährt, bis er den Stoff endlich zur Seite schiebt.

Mein Brustkorb hebt und senkt sich im Takt meines bebenden Atems, alles in mir pulsiert. Ich beobachte ihn aufmerksam, sehe die Begierde in seinen Augen, die ich schon auf Coles Party darin entdecken konnte, doch jetzt ist sie verheißungsvoller, deutlicher.

»Daran könnte ich mich wirklich gewöhnen«, raunt er und sieht mich an, taucht tief in mein Innerstes.

»Dass ich halb nackt unter dir liege und du scheinbar das Sagen hast?«, frage ich unschuldig und beiße mir auf die Unterlippe.

Schmunzelnd streift er mit den Fingern zwischen meinen Brüsten entlang. »Dass du so frech bist wie eh und je.«

Er wird ernster und auch ich höre auf zu lächeln.

»Ich will das mit uns, Roro«, raunt Ezra voller Selbstsicherheit. »Du und ich … Ich habe immer gedacht, ich könnte es nicht, mich auf jemanden einlassen, jemanden so nah an mich heranlassen, dass es wehtut, wenn ich gehen muss. Dass ich den Moment so sehr herbeisehne, sie wieder küssen zu dürfen. Dass mir schlecht wird, wenn ich auch nur daran denke, sie irgendwann zu verlieren. Du löst all das in mir aus. Du … machst mich auf eine ganz verrückte und eigensinnige Art vollständig.«

Tränen schießen mir in die Augen und meine Kehle schnürt sich zu. Worte, von denen ich mein Leben lang geträumt habe, die ich so unbedingt wollte. Sie jetzt aus seinem Mund zu hören, ist beinahe übermächtig. Ihn dabei zu sehen, wie seine Augen voller Geborgenheit und Hoffnung auf mich herabsehen, wie seine Stimme so rau und sanft wie noch nie klingt. Seine Berührungen, die jedes einzelne Wort umso deutlicher machen. Mein Herz quillt über, lässt eine Wärme durch mich hindurchfließen, die ich so noch nie erlebt habe.

»Ezra«, flüstere ich und kann nichts dagegen tun, dass die erste Träne über meine Wange kullert. Er bemerkt sie, streicht sie sanft weg und nickt.

»Ich bin hier. War ich immer schon.«

Ich muss es ihm sagen und kann es doch nicht, weil ich mich noch nicht bereit dafür fühle, und solange ich das nicht bin, wird er es auch nicht sein.

»Ezra«, flüstere ich noch einmal, ziehe ihn zu mir und küsse ihn. All meine Gefühle und Gedanken lege ich in diesen einen Kuss. Verzweiflung, Hoffnung, Verlangen und endlose Liebe. Er erwidert es mit gleicher Intensität und zieht mich an sich. Mein Herz zerspringt in tausend Scherben, nur um danach wieder zusammengesetzt zu werden und heftiger denn je in meiner Brust zu schlagen. Das hier ist nicht mehr genug, dieser Moment ist nicht mehr genug. Ich brauche ihn. Alles von ihm und so lasse ich die Hände zu seiner Jeans wandern, öffne erst den Gürtel, dann den Knopf und schiebe sie hinunter. Ezra gluckst und verfolgt meinen Drang amüsiert.

»So eilig, Kätzchen?«, fragt er spöttisch, öffnet aber im selben Moment den Verschluss meines BHs.

»Halt die Klappe«, raune ich neckend.

Nur den Bruchteil einer Sekunde hält er inne, dann zerrt er meine Bluse herunter, wirft den BH zur Seite und öffnet im Eiltempo meine Hose. Ehe ich mich versehe, liege ich nackt vor ihm, beobachte, wie er ein Kondom aus seiner Tasche zieht, es sich überstreift und mir näher kommt. Ich erwarte ihn, ziehe ihn zu mir und lege die Beine um seine Hüfte.

»Ich brauche dich«, hauche ich und vergrabe meine Finger in seinen Schultern. »Ich brauche dich.«

»Kätzchen«, stöhnt er ergeben, senkt seine Lippen auf meine und dringt langsam in mich ein. Ich keuche auf, schließe die Augen und werfe den Kopf zurück, als er sich endlich in mir bewegt. Mit jedem Stoß wird meine Atmung schneller und mein Herzschlag stärker, bis wir gemeinsam über die Klippen stürzen.


Kapitel 36

Ezra

Draußen ist es bereits dunkel, Rowan liegt auf der Couch, hat ihren Laptop auf dem Schoß. Ich sitze an meinem schwarzen Flügel und spiele alte Songs und neue Ideen. Einmal habe ich sie dabei ertappt, wie sie mitgesungen, gelächelt und mit ihren Füßen gewippt hat. Und auch jetzt scheint sie nicht so konzentriert auf ihre Arbeit zu sein. Sie blickt zu mir herüber, immer wieder, und gerade halte ich erneut ihren grünen Augen stand, die im fahlen Licht beinahe leuchten.

»Wusstest du eigentlich, dass ich immer gern Klavierspielen wollte, es aber nie durfte?«, fragt sie und klappt ihren Laptop zu.

Ich schüttle den Kopf. »Warum durftest du nicht?«

Seufzend zuckt sie mit den Schultern. »Mum meinte, der Unterricht sei zu teuer und wir hätten kein Platz, um ein Klavier hinzustellen.«

Meine Finger tanzen immer noch über die Tasten. »Komm her«, sage ich und deute neben mich.

Sie runzelt die Stirn, doch als ich erneut eine Kopfbewegung mache, die andeutet, dass sie kommen soll, lächelt sie und erhebt sich. Grinsend mustere ich ihre nackten Beine und lasse den Blick langsam an ihrem Körper hinaufwandern. Seit unserem gegenseitigen Überfall vorhin auf der Couch trägt sie mein T-Shirt und ich sitze mit nacktem Oberkörper da. Früher habe ich nie verstanden, was Männer so attraktiv daran finden, wenn eine Frau ihre Klamotten trägt, doch jetzt muss ich meine Meinung revidieren. Sie sieht unfassbar sexy aus.

Mit erhobenem Haupt und gestrafften Schultern setzt sie sich links neben mich, schiebt ihre Brille nach oben und mustert mich erwartungsvoll. Für meinen Geschmack ist sie viel zu weit weg, also umfasse ich ihre Taille, ignoriere den kurzen Protest und hebe sie zwischen meine Beine.

»Besser«, raune ich in ihr Ohr und bemerke, wie sie erschaudert. Hm … verlockend. Spielend lasse ich meine Lippen über ihre Haut gleiten, atme ihren Duft ein, genieße, wie sie ihren Kopf neigt, mir mehr von ihrem Hals freigibt. Noch nie habe ich eine Frau so sehr begehrt, auf diese Weise ein Verlangen gespürt. Es war immer Sex, der im Vordergrund stand, immer das Körperliche, die schnelle Nummer. Kuscheln? Die Nähe des anderen suchen? Zeit miteinander verbringen? Niemals. Keine von ihnen hat je mein Schlafzimmer betreten, keine durfte danach bleiben. Aber Rowan? Ich bekomme nicht genug von ihr – in jeder erdenklichen Art und Weise. Sie einfach nur anzusehen, sie zu hören, zu spüren. In gewisser Weise macht sie einen Softie aus mir und ich kann nicht leugnen, dass es mir gefällt.

Sie schmiegt ihren Kopf an mich und schließt die Augen, als ich über ihre Haut lecke. Ein leises Keuchen dringt aus ihrer Kehle und ich liebe es, wie offen sie zeigt, was ihr gefällt, wie schamlos sie sich das nimmt, was sie braucht.

Sanft streiche ich über ihre Hüfte, die Beine entlang und gebe ihr einen letzten Kuss auf die Schulter, die aus dem Shirt herausschaut, dann löse ich mich ein wenig von ihr und seufze. »Eigentlich wollte ich etwas anderes als das hier mit dir anstellen.«

Sie dreht ihr Gesicht zu mir und funkelt mich aus ihren grünen Augen an. »Ach ja?«

Hitze schießt in meine Lenden und der Gedanke, sie nackt auf dem schwarzglänzenden Flügel liegen zu sehen und zu lieben, ihren Körper auf diese Weise zu spüren, wird beinahe übermächtig. Nur mit verdammt großer Anstrengung unterdrücke ich den Impuls, es in die Tat umzusetzen. Ich hatte einen Plan und der reizt mich ebenso. Grinsend küsse ich ihre Nasenspitze und nicke.

Behutsam umfasse ich ihre Hände, lege sie auf bestimmte Tasten und lasse ihre linke Hand los, um ein paar Töne tiefer die gleiche Melodie spielen zu können. Mit einem amüsierten Blick bemerkt sie mein wippendes Bein, das bereits den Takt vorgibt. Er strömt durch meinen Körper, lässt den Song in meinen Ohren widerhallen.

»Bleib auf den Tasten und spiele einfach das hier nach«, entgegne ich und zeige ihr den Akkord. Sie nickt, bewegt ihre Finger und siehe da, auch ihr Kopf bewegt sich nun im Takt mit. Ich lache. »Du spürst es auch.«

Ihre Mundwinkel verziehen sich zu einem Schmunzeln und sie lehnt sich enger an mich. Zusammen bewegen wir uns, folgen einem Beat, spielen den Akkord, bis ich mir sicher bin, dass sie ihn beherrscht. Dann lege ich meine Hand auf ihre rechte, platziere sie auf weiteren Tasten und drücke sie mit ihr gemeinsam.

»Links spielen wir die Grundmelodie, den Takt, wenn du so willst, und rechts kommt die eigentliche Melodie dazu«, erkläre ich.

»Ich weiß.« Rowan fixiert mich und verspielt sich prompt. »Sorry«, lacht sie und konzentriert sich wieder auf das Klavier.

Ich vergrabe meine Nase in ihren Haaren, sauge jede ihrer Bewegungen ein, als könnten sie mich vor einer Dunkelheit retten, die tief in mir lauert. Ein Song folgt dem nächsten, wir singen mit, lachen oder schweigen, bis Rowans linke Hand sich für einen kurzen Moment verkrampft. Sie flucht leise, zieht den Arm in ihren Schoß und knetet ihre Finger, so wie sie es in den letzten Tagen schon öfter getan hat. Meinem Impuls folgend umfasse ich ihre Hand ebenfalls und warte, bis Rowan sie mir überlässt, um sie zu massieren.

»Alles in Ordnung?«

Sie nickt fast schon wütend und entschuldigend zugleich. »Ja, alles gut.«

Ich lasse sie nicht aus den Augen und so entgeht mir auch nicht dieser eine Blick, der mir Bauchschmerzen bereitet. »Das hattest du nicht zum ersten Mal, oder?«

Sie entzieht mir ihre Hand ganz vorsichtig und bewegt noch einige Male ihre Finger. »Ich habe den Arm wohl etwas verkrampft gehalten. Das passiert mir schon mal. Ist nichts Schlimmes.«

»Sicher?«, frage ich und habe keine Ahnung, warum ich ihr nicht glaube. Es ist nichts Wildes, absolut harmlos und selbst mir passiert es schon mal, dass meine Finger nach stundenlangem Spielen wehtun oder steif werden – aber ihre Reaktion macht es zu mehr.

»Ja.« Sie sieht wieder auf ihre Hand hinunter. »Vielleicht hilft ein wenig warmes Wasser. Ich bin gleich zurück.« Ohne mich noch einmal anzusehen, steht sie auf und läuft ins Schlafzimmer, von wo aus es zum Bad geht.

Irritiert bleibe ich zurück, spiele geistesabwesend noch ein paar Takte und stehe schließlich auf, um ihr zu folgen.

»Roro?«

»Bin noch im Bad.«

Mit wenigen Schritten bin ich vor der Tür, den Griff bereits in der Hand. »Darf ich?«

Für einen Augenblick ist es noch still, dann höre ich sie »Ja« rufen.

Sie steht vor dem Marmorwaschbecken, den Rücken zum Spiegel, den Blick zu mir. Ein selbstsicheres Lächeln auf den Lippen, die Zahnbürste im Mund. »Ich war so frei und habe mir deine Zahnpasta genommen.«

Mein ungutes Gefühl ist verpufft, was mich enorm erleichtert. Ich weiß nicht einmal, woher genau es kommt. Kaleigh hat es heute Morgen mit ihren Fragen gestreut, Rowan mit ihrem Verhalten gerade geschürt. Den Jungs habe ich im Studio nur erzählt, dass Rowan im Moment scheinbar am Limit läuft und Kaleigh sich um sie sorgt. Ihre Erklärung war so banal wie einfach: Die letzten beiden Wochen waren zu heftig und haben sie belastet.

Kopfschüttelnd gehe ich auf sie zu und spiele auf den Morgen an, nachdem ich wegen des Wasserrohrbruchs bei ihr übernachtet habe. »Ich kann mich an eine Situation erinnern, in der du mir deine Zahnpasta verweigert hast.«

Schulterzuckend dreht sie sich zum Waschbecken um. »Das war ein Überfall und nicht geplant. Du hättest hoch zu Liam gehen können – ihr Jungs teilt euch doch sonst immer alles.«

Ich trete hinter sie und mustere sie im Spiegel. Ihre Augen blitzen amüsiert. »Oh, wir teilen nicht alles. Ich hoffe doch sehr, dass keiner von ihnen das hier schon einmal gemacht hat.« Ich drücke mich enger an sie, gleite mit meinen Händen unter das Shirt und streiche ihren Bauch hinauf bis zu ihren Brüsten. Sie sieht mich weiter aufmerksam an, lehnt sich aber mit ihrem ganzen Gewicht gegen mich. »Und ich werde sie bis in die Einöde von Alaska jagen, sollte das jemals einer tun.«

Sie lässt die Zahnbürste sinken und ich gebe ihr die Zeit, auszuspülen. Kurz darauf dreht sie sich um, berührt mit ihren Händen meinen Bauch. »Du bist ganz schön habgierig«, neckt sie mich und schiebt ihre Finger weiter hinauf in meinen Nacken.

Ich umfasse ihren Po, hebe sie an und setze sie auf die weiße Marmorplatte des Waschtischs ab. Sie lächelt, als ich mich zwischen ihre Beine dränge und sie ausgiebig mustere. Wie selbstverständlich schlingt sie beide um mich. Gott, wie ich es liebe, sie so vor mir zu haben.

»Was, wenn ich sage, dass du zu mir gehörst?«, frage ich und umgehe so den direkten Weg. Ich habe es schon oft gedacht, doch die Bedeutung der Worte wird mir in diesem Moment erst so richtig bewusst.

Sie lächelt und schüttelt liebevoll den Kopf. »Vor zwei oder drei Wochen hätte ich dich sicherlich als Macho und arroganter Fatzke betitelt, aber jetzt …«

»Nicht mehr?«, frage ich belustigt, weil ich es bildlich vor mir sehe. Hochgezogene Brauen, bitterböser Blick, die Hände womöglich in die Hüften gestemmt, vielleicht auch ein Zeigefinger wild fuchtelnd in meine Richtung haltend. Ich hätte sie dafür geliebt und gefeiert.

Tätschelnd umfasst sie meine Wangen. »Jetzt bist du ein liebenswerter Macho und mein persönlicher …« Sie hält inne.

»Was?«, frage ich und kitzle ihre Taille.

Lachend wehrt sie mich ab. »Das kann ich nicht sagen, ohne deinem Ego einen Höhenflug zu verleihen.«

»Dein persönlicher was, Kätzchen?«, bohre ich weiter nach und ziehe sie an mich, necke ihre Mundwinkel mit meinen Lippen, streiche über ihre Wange und merke, wie sie nachgibt.

»Das habe ich nicht bedacht«, stößt sie aus und lässt ihren Kopf an meine nackte Brust fallen.

Grinsend küsse und knabbere ich ihren Hals entlang und wieder zurück zu ihren Lippen. Die so voll sind und hungrig darauf warten, von meinen berührt zu werden. »Was hast du nicht bedacht.«

»Dass du ganz neue Wege findest, mich zum Schweigen zu bringen.«

Glucksend hauche ich einen weiteren Kuss auf ihren Mundwinkel. »Scheint noch nicht ganz ausgereift, mein Plan. Du redest immer noch.«

»Weil du mir ständig Fragen stellst«, protestiert sie halbherzig. Ihre Finger wandern über meinen Rücken und ein wohliger Schauer jagt durch mich hindurch, als sie ihre Fingernägel in meine Haut bohrt.

»Dann verrate mir, was du sagen wolltest«, raune ich und verharre über ihren Lippen.

Einen Moment lang giert sie nach diesem Kuss, doch dann leckt sie sich über die Unterlippe, atmet tief ein und zieht sich zurück. Der verhangene Ausdruck in ihren Augen weicht einem spitzbübischen. »Weißt du was? Du bist nicht der Einzige, der dieses Spiel beherrscht.«

Lächelnd drückt sie mich ein Stück von sich, rutscht vom Waschtisch runter und geht in Richtung Tür. Ich will gerade protestieren, da zieht sie das T-Shirt aus, wirft es mir entgegen und stolziert mit ihrem knappen Spitzenslip ins Schlafzimmer. »Putz dir die Zähne und komm ins Bett«, flötet sie und schließt die Tür hinter sich.

So. Ein. Verdammtes. Biest!

Sekundenlang starre ich die Tür an, drehe mich abrupt um und putze mir in Windeseile und dennoch gründlich die Zähne, um dann schnell noch unter die Dusche zu springen.

Zehn Minuten später betrete ich, nur mit einem Handtuch um die Hüften, das Schlafzimmer. Rowan liegt im Bett und als ich sehe, dass sie schläft, schüttle ich lachend den Kopf. Ich gehe zu ihr hinüber, entdecke den aufgeschlagenen Kalender neben ihrem Kissen und hebe ihn auf. Hat sie etwa wieder ihre Hieroglyphen hineingeschrieben? Nur ein kurzer Blick hinein und ich sehe, dass neue Buchstaben hinzugekommen sind. Z13, E!, Y, K und S lA.

Das ungute Gefühl, das mich den ganzen Morgen schon beschlichen hat, kehrt zurück. Mit gerunzelter Stirn sehe ich zu Rowan. Sie sieht friedlich aus, ihr Gesicht ist vollkommen entspannt, ihre roten Haare verteilen sich auf dem Kissen. Ihre nackte Schulter blitzt unter der Decke hervor. Ganz sachte streiche ich über ihre makellose Haut und lege mich neben sie. Als ich unter die Decke krabble, sie in den Arm nehme und mich an sie kuschle, höre ich ein leises Seufzen, das mich bis ins Mark trifft: »Liebe dich.«


Kapitel 37

Rowan

»Das ist nicht euer Ernst«, fahre ich Ezra und Blake genervt an.

»Was? Ich habe Hunger und unser Flieger geht erst in eineinhalb Stunden.« Er zuckt mit den Schultern und beißt genüsslich in sein Sandwich. Blake tut es ihm gleich, sieht mich dabei amüsiert an und setzt sich in Bewegung. Ganz im Gegenteil zu Ezra, der vor mir stehen bleibt, kaut und erneut einen übergroßen Bissen nimmt.

»Irrtum! Unser Flieger geht in einer Stunde und wir müssen noch durch die Sicherheitskontrolle.«

»Was schneller geht, da wir Business Class fliegen und nicht lange anstehen müssen.«

Ich verdrehe die Augen und deute mit dem Daumen hinter mich. »Würdest du dann jetzt die Güte besitzen und dich endlich in Bewegung setzen?«

»Aye Aye, Ma'am«, er salutiert, grinst und tippt mir auf die Nasenspitze, ehe er gemütlich schlendernd die Sicherheitsschleuse ansteuert. Ich sehe mich um, kann aber Cole und Liam nirgends entdecken.

»Wo sind …?« Mein Puls schlägt ein ungesundes Tempo an.

Blake deutet ein Stück weiter den breiten Gang entlang, in dem sich unzählige Menschen tummeln. Immer wieder entdecke ich vorwiegend junge Frauen, die sich tuschelnd zu den Jungs umdrehen. Zum Glück hat es bisher noch keine gewagt, sie anzusprechen. Das würde jetzt noch fehlen. Erst ist unser Taxi nicht gekommen, dann haben wir im Stau gestanden. Weitere Verzögerungen sind einfach nicht drin. An einer Säule gelehnt, sehe ich Cole, der sich lässig und in offensichtlicher Flirtlaune mit einer Blondine unterhält. Liam wird von einer Dunkelhaarigen umschwärmt.

»Ernsthaft?«, frage ich, lege zwei Finger zwischen die Lippen und pfeife quer durch die Halle. Die meisten blicken sich nur kurz um, einige von ihnen strafen mich mit missbilligenden Blicken, andere sehen schnell weg, als hätten sie Angst, dass sie gemeint sind. Wieder andere schauen sich suchend um, um zu erfahren, wer gepfiffen hat und wer gemeint ist. Es zeigt Wirkung. Cole hebt den Kopf und auch Liam blickt auf. Ich nicke energisch in Richtung der Sicherheitskontrolle und deute auf die Uhr. Sie grinsen, verabschieden sich für meinen Geschmack ein wenig zu langsam und kommen herüber.

»Ihr seid schlimmer als eine Horde Kindergartenkinder.«

Ezra legt seinen Arm um meine Schulter und für den Bruchteil einer Sekunde lehne ich mich gegen ihn, ehe ich mich gekonnt wegdrehe.

Er schmunzelt amüsiert und beugt sich zu mir. »Wie lange wollen wir dieses Spiel noch spielen? Es gibt bereits Fotos von uns. Vorgestern am Pier, ein paar Tage davor vor dem Supermarkt, oh, und gestern, als wir bei diesem kleinen Italiener essen waren. Selbst aus San Francisco sind schon welche aufgetaucht. Ich bin mir sicher, dass Kimmy Tallon sie auch gesehen hat und Fragen stellen wird.«

Ich recke mein Kinn, sehe ihn an und hole Luft, um etwas zu sagen, doch er kommt mir zuvor.

»Ja, ja, du bist unsere Managerin und Privates vermischt man nicht mit Beruflichem. Dir ist die Ironie darin aber schon bewusst, oder?«

Wieder setze ich an, um etwas zu sagen, und wieder redet er unbeirrt weiter. »Weißt du, Kätzchen, bei uns gibt es keine klare Linie zwischen Privatem und Beruf. Niemand weiß das besser als du. Vor nicht einmal sechs Stunden haben wir noch in deinem Bett gelegen und –«

»Will ich nicht wissen!«, ruft Blake dazwischen, was Ezra kurz Grinsen lässt. Ich ignoriere das kleine Grübchen, das sich dabei in seiner linken Wange bildet.

»Und da hatte ich nicht den Eindruck«, sagt er jetzt mit einem heiseren Unterton, »dass du etwas dagegen einzuwenden hast, warum dann jetzt?«

Endlich macht er eine Pause und sieht mich erwartungsvoll an. Ich verschränke die Arme vor der Brust und ziehe eine Augenbraue hoch.

»Es geht schon wieder los«, stöhnt Cole neben mir.

»Leute ernsthaft, ihr müsst das dringend lassen«, meint nun auch Liam. »Ihr seht seit neustem nicht mehr so aus, als würde der Fight des Jahrhunderts losbrechen, sondern als bräuchtet ihr schnellstmöglich eine dunkle Besenkammer!«

Blake hüstelt amüsiert. »Wie lange starrt ihr euch dieses Mal an? Es sind noch fünfzig Minuten bis zum Abflug und die Schlange an der Kontrolle ist gerade recht klein. Genau genommen ist sie bis auf einen Mann nicht vorhanden.«

Ich hebe meine Hand, halte sie Blake entgegen und bedeute ihm so, dass er gerade nichts hierzu beitragen sollte. Er hebt entschuldigend die Arme. »Hab's versucht, Ez. Viel Glück!«

Ezras Grinsen wird breiter und das Funkeln in seinen Augen stärker. Es kostet mich meine ganze Selbstbeherrschung, einigermaßen gefasst vor ihm zu stehen. Er sieht viel zu gut aus, wenn er das macht, viel zu verlockend. Mein Innerstes pulsiert förmlich und mein Herz hämmert so heftig gegen die Brust, als wolle es mich vorwärts schieben. Die Genugtuung werde ich ihm jetzt nicht geben. Nicht hier. Dieser kleine Sieg gehört mir, also hebe ich meinen Zeigefinger und halte ihn ihm vor die Nase.

»Eine einzige Regel, Ez. Nur eine einzige Regel, um die ich gebeten habe. Du weißt, wie das Getuschel losgeht, wenn es offiziell ist, und was ich mir von Kollegen anhören kann. Also hast du eigentlich keine andere Wahl, als dich daran zu halten.« Ich tätschle seine Brust. Argh. Ich will mehr, als nur das tun. »Du wirst es ganz bestimmt schaffen«, füge ich hinzu, tippe noch einmal gegen ihn und drehe mich innerlich seufzend um. Himmel, er macht es mir verdammt schwer, wenn er mich so hungrig ansieht.

»Es ist eine bescheuerte Regel«, wendet er ein und ist im Nu neben mir. »Eine absolut bescheuerte Regel und es ist nur eine Frage der Zeit, wann auch du sie leid bist.«

»Ich setze einen Zehner, dass du es keine drei Wochen mehr aushältst«, sagt Blake und klatscht Cole ab.

»Bin dabei!«

»Zwanzig, dass es in New York passiert«, gibt Liam lachend von sich und schlägt nun mit Ezra ein.

»Da bin ich dabei.«

Nun stöhne ich laut auf und sehe fassungslos in die Runde. »Ihr wettet? Schon wieder?«

Vier breit grinsende Gesichter blicken mir entgegen und ich kann nichts weiter tun, als die Augen zu verdrehen und den Kopf zu schütteln.

Wir erreichen die Sicherheitskontrolle, fünfundvierzig Minuten vor Abflug. Ich hasse es, wenn es so eng wird. Erst recht, wenn ich mit den Jungs unterwegs bin, die die Gelassenheit offenbar erfunden und auf Lebenszeit gepachtet haben. Einzig wenn sie auf die Bühne dürfen, können sie es kaum erwarten und laufen wie eine Horde Elefanten dem Wasserloch entgegen.

Cole ist der Erste, der sein Hab und Gut in den weißen Behälter legt, Blake der Zweite. Liam und Ezra stehen direkt dahinter, albern wieder einmal herum und lachen laut, während sie lässig auf Durchlass warten. Immer wieder sieht Ezra zu mir, berührt mich kurz an der Hand, streicht über meinen Arm oder stupst mich einfach mit seiner Schulter an. Ich sehe ihm an, wie genervt er von der Regel ist, mich wie seine Managerin zu behandeln, aber es scheint ihm auch unbändige Freude zu bereiten, mich genau damit zur Weißglut zu bringen. Zu allem Überfluss lehnt er sich in einem unbeobachteten Moment zu mir. »Ich kann es kaum erwarten, bis wir heute Abend in unserem Hotelzimmer sind.«

Das Keuchen in meiner Kehle kann ich nur mit Mühe unterdrücken und er gluckst, als er meine Reaktion bemerkt. Mistkerl! Ich beiße mir auf die Unterlippe, sehe ihn kokett an und lächle. »Mal sehen, wer besser bis dahin durchhält.«

»Oh, Kätzchen, du spielst mit dem Feuer.«

»Sei dir da mal nicht so sicher«, flüstere ich und sehe mich demonstrativ um.

»Sie können gern auch rüberkommen«, sagt eine Stimme in diesem Augenblick und ich entdecke eine Frau, die mich herbeiwinkt.

Dankbar lächelnd steuere ich sie an, werfe noch einmal einen Blick über meine Schulter zu Ezra und lache, als ich sehe, dass seine Augen hungrig über meinen Körper gleiten. Es wird ein harter Kampf für mich, aber ich denke, ich werde gewinnen.

Bei ihr angekommen, lege ich meine Sachen und die Handtasche in den Korb und beuge mich zu ihr. »Ich habe einige Medikamente in der Tasche, die ich mitführen muss. Tablettenform«, sage ich und hoffe, dass sie sie nicht herausholt, wie die Dame vor dem letzten Flug, als ich gerade noch verhindern konnte, dass die Anderen sie sehen und Fragen stellen.

»In welcher Menge?«

Ich blinzle zu den Jungs hinüber, doch sie albern weiter herum. »Zwei Tagesdosen.«

»Alles klar.«

Kurze Zeit später haben wir die Schleuse passiert und ich blicke auf die Uhr. Nur noch fünfundzwanzig Minuten und just in diesem Moment kommt ein weiterer Aufruf zum Boarding. »Jungs? Rennen ist angesagt.«

»Na, was ein Glück, dass du heute deine Chucks trägst«, ruft Ezra und setzt sich in Bewegung.

Wir rennen an den anderen Passagieren vorbei, was Blake und Liam ständig mit »Entschuldigung!«, »Tut uns leid!« und »Dürfen wir mal?« kommentieren. Gerade noch rechtzeitig erreichen wir das Terminal, zeigen unsere Boardingpässe und laufen die Gangway entlang. Eine Stewardess begrüßt uns mit einem freudigen Strahlen und begleitet uns zu den Sitzen im vorderen Teil der Maschine. Natürlich hat Ezra darauf bestanden, neben mir Platz zu nehmen. Ich verstaue meine Handtasche im Gepäckfach und lasse mich in den breiten und weichen Sitz direkt am Fenster fallen. Mit einem genüsslichen Stöhnen schließe ich kurz die Augen, bevor ich lächelnd zu Ezra sehe.

»Wir sollten wirklich mal darüber nachdenken, künftig Privatjets zu buchen. Diese Hektik ist ätzend.«

»Diese Hektik«, sage ich betont und lehne mich zu ihm, »wäre gar nicht erst aufgekommen, wenn dir heute Morgen nicht eingefallen wäre, dass du deine Tasche noch packen musst, obwohl wir von meiner Wohnung aus gemeinsam losfahren wollten. Sie wäre auch nicht entstanden, wenn Blake sich schneller von Ally hätte losreißen können und wenn das Uber pünktlich gekommen wäre. Von eurer Maskerade-Show vor dem Flughafengebäude will ich gar nicht erst anfangen.« Ich deute auf die tiefgezogenen Caps und Mützen, die hochgekrempelten Jackenkrägen und in Liams und Blakes Fall auch noch Sonnenbrillen. »Ganz zu schweigen von euren Flirtereien und der völlig überflüssigen Sandwich-Aktion. Es gibt hier gleich Unmengen an Essen. Ihr wärt bis New York ganz sicher nicht verhungert.«

Ezra lacht leise und kommt mir gefährlich nah. »Wir sitzen doch pünktlich im Flieger, oder?«

Ich nicke. »Ja das tun wir, aber ich habe mich nicht über die Hektik beschwert, du wolltest einen Privatjet und weniger Stress.«

Er wiegt den Kopf einsichtig hin und her. »Der Punkt geht an dich. Aber weißt du, wie cool ein Privatjet ist? Anreise mit persönlicher Limousine, eigenes Terminal, ohne einem potenziellen Fressrausch zu verfallen, keine möglichen Fans, mit denen wir flirten können. Hat schon was, oder?«

Wir sind uns so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüre. »Ich denke beim nächsten Mal darüber nach, aber nur, weil ihr mich sonst auf Dauer in den Wahnsinn treibt.«

Ezra nickt selbstzufrieden, beugt sich weiter zu mir und küsst mich. Seufzend schließe ich die Augen und erwidere ihn. Ich kann nichts dagegen tun. Seine Lippen auf meinen sind pures Adrenalin, doch als seine Zunge um Einlass bittet, ziehe ich mich zurück, lege meine Hand auf seine Brust und schüttle lächelnd den Kopf. »Ez.«

Er legt seine Stirn an meine. »Es sieht uns keiner. Außer die Jungs und denen ist es egal.«

»Ist es nicht«, singt Cole lachend, der in der gleichen Reihe sitzt.

Ez macht eine wegwerfende Bewegung in seine Richtung. Ich streiche über sein Shirt, spüre, wie er atmet, wie sein Körper vibriert, wenn er so leise und rau spricht. Ich beiße mir auf die Unterlippe und sehe ihn an. Absolute Ehrlichkeit und tiefe Begierde blicken mir entgegen.

»Ez«, wiederhole ich. »Ich weiß, dass uns hier keiner sieht, aber wenn du mich noch einmal so küsst, kann ich für nichts mehr garantieren.«

Seine Augen funkeln verheißungsvoll, seine Finger berühren meinen Arm. »Ich habe nichts gegen den Mile High Club einzuwenden.«

Lachend schüttle ich den Kopf. »Heb dir das für New York auf, okay?«

»Prüde Spießerin«, nuschelt er, küsst meinen Mundwinkel und setzt sich auf, gerade in dem Moment, als die Stewardess durch die Reihen geht.


Kapitel 38

Ezra

Rowan schläft, was auch den anderen nicht verborgen bleibt.

»Habt ihr die ganze Nacht durchgevögelt?«, fragt Blake amüsiert. Er sitzt hinter mir und klopft gegen meinen Sitz.

Ich lache und schüttle den Kopf. Als ich mich zur Seite lehne und zu ihm umdrehe, entdecke ich Sorge in seiner Miene aufblitzen.

»Ist es das, was du letzte Woche im Studio angedeutet hast?«, fragt er.

Nickend seufze ich. »Sie schläft viel und ist oft stehend k.o.«

»Du treibst sie also wirklich in den Wahnsinn«, wendet Cole ein und dreht sich ebenfalls in den Gang. Auch seine Miene ist ernst und ich weiß, dass jeder von uns sich Sorgen macht.

»Hast du sie darauf angesprochen?« Blake nickt in ihre Richtung.

»Ja, aber sie meint, dass alles okay sei und es einfach etwas viel ist im Moment.«

»Vielleicht sollten wir wirklich schauen, ob wir noch jemanden mit ins Team holen. Und wenn es nur für den Social Media-Auftritt ist.« Cole knetet seine Hände und sieht auf, als die Stewardess zwischen uns entlang läuft. Wir warten, bis sie außer Hörweite ist.

Ich senke meine Stimme ein wenig. »Daran habe ich auch gedacht, aber ich bin ehrlich. Ich vertraue niemanden so wie Roro. Ihr entgeht nichts und sie weiß genau, was zu tun ist.«

»Geht mir auch so.« Liam seufzt.

Blake nickt. »Mir doch auch. Aber ganz offensichtlich läuft sie gerade am Limit. Sie ist das Herz dieser Band. Wir können noch so gut sein, noch so viel Leidenschaft für die Musik aufbringen. Ohne Roro läuft es nicht. Sie hält uns den Rücken frei, lässt uns genau das machen, was wir können und organisiert unsichtbar im Hintergrund. Selbst um einen vollen Kühlschrank im Studio kümmert sie sich, ohne dass wir sie je darum gebeten haben.«

Ich schmunzle und sehe zu ihr. Sie hat die Augen friedlich geschlossen, ihr Mund ist leicht geöffnet. »Sie ist mehr als unsere Managerin.«

Blake grinst, Liam lacht leise und Cole gluckst. »Ganz besonders für dich.«

Ich wende mich den Jungs wieder zu. »Darum geht es nicht. Aber Blake hat recht. Sie ist das Herz dieser Band. Wenn es aufhört zu schlagen, finden wir kein neues. Zumindest keins, das genauso viel Leidenschaft an den Tag legt.«

»Ich sage es ja nur ungern«, sagt Liam, »aber ganz egal, was wir hier gerade beschließen, ich will nicht derjenige sein, der Roro sagt, dass wir jemand Zweiten als Unterstützung hinzuziehen wollen, um sie zu entlasten. Es muss von ihr kommen und sie weiß, dass sie jederzeit die Fahne schwenken kann. Aber solange sie das nicht tut, sind uns die Hände gebunden.«

Einstimmiges Nicken und Schweigen legt sich über uns, bis Blake sich räuspert.

»Vielleicht ist es wirklich nur die Kombination mit den Geschehnissen rund um Ally und Bill.« Bills Namen spuckt er immer noch wie pures Gift aus und ich kann ihn nur zu gut verstehen. »Geben wir ihr noch etwas Zeit.«

∞∞∞

Knapp sieben Stunden später stehen wir vor der Tür, hinter der sich das Studio von Kimmy Tallon befindet. Von unserer gewohnten Lässigkeit ist nichts mehr da. Wir wippen auf den Füßen, spielen mit den Händen, trommeln auf den Beinen. Immer wieder atmet einer geräuschvoll aus, lässt den Kopf in den Nacken fallen oder sieht sich nach den anderen um.

Rowan schüttelt amüsiert den Kopf, hat die Arme vor der Brust verschränkt. »Dass ich das noch erleben darf. Selbst beim Radioaward wart ihr nicht derart nervös.«

»Du musst ja auch nicht gleich da raus und live vor einem Millionenpublikum ein Interview abhalten, von dem du nicht weißt, wie es ablaufen wird«, nuschelt Liam nervös und wippt erneut auf und ab.

Sie lacht. »Durchatmen, Jungs. Ihr seid Rockstars und keine Schulrowdys, die zum Direktor müssen. Das hier ist eure Bühne. Zwar ohne Instrumente, aber dennoch eure Bühne.«

Ein Mann mittleren Alters erscheint mit einem Headset im Ohr. »Noch eine Minute«, verkündet er und bedeutet uns, leise zu sein, bevor er die Tür öffnet und Kimmy Tallons Stimme zu uns dringt.

»Fuck«, entfährt es mir und Blake sieht mich verständnisvoll an. Ihm geht es nicht anders. Das hier katapultiert uns noch höher, wenn wir es richtig anstellen. Rowan hat uns vor ein paar Tagen erzählt, dass die Tour erst mit weiteren Stopps und Zusatzkonzerten erweitert wurde, nachdem unser Auftritt in dieser Show bekannt wurde.

Sie legt ihre Hand an meinen Rücken und ich sehe sie an. Wie immer strahlt sie absolute Ruhe aus. »Ihr kriegt das hin, davon bin ich fest überzeugt.«

Ich beuge mich gerade vor, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben, da dreht sich der Mann zu uns um. »Ihr seid dran. Raus mit euch!«

Im gleichen Moment hören wir tosenden Applaus, der wie eine Welle voller Euphorie über uns hinwegschwappt.

Mein letzter Blick gilt Rowan, dann folge ich Blake und betrete das Studio.

Es ist ein Schalter, der sich in uns umlegt, uns selbstbewusst und sicher in das Scheinwerferlicht treten lässt. Eine unsichtbare Tür, an der all unsere Nervosität abfällt. Das Publikum im Studio ist größer, als gedacht, und ohrenbetäubender Jubel begleitet uns. Kimmy Tallon steht in einem schwarzen Anzug erwartungsvoll mit ausgestreckten Armen neben seinem Tisch und begrüßt uns mit freundschaftlichem Handschlag. Der oberste Knopf seines Hemdes steht offen, die Haare sind akkurat gestylt. Alles an ihm strahlt pure Seriosität aus und doch weiß jeder, dass seine Shows durchzogen von Witz, Überraschungen und lockeren Gesprächen sind.

Wir lassen uns in die weichen Polster der dunkelbraunen Ledercouch sinken, Kimmy nimmt hinter seinem Schreibtisch Platz und wartet geduldig darauf, dass der Applaus abebbt. Blake lehnt sich genüsslich zurück und auch ich finde eine entspannte Position. Es pulsiert in mir und der Drang, nach hinten zu blicken, zu überprüfen, ob Rowan wie bei unseren Gigs hinter dem Vorhang steht und uns beobachtet, ist beinahe übermächtig.

»Whipe Up«, ruft Kimmy noch einmal, klatscht selbst einige Male in die Hände und blickt uns nacheinander an. »Der lange Weg aus Seattle hat sich gelohnt, oder? Ihr seid offensichtlich erwartet worden.«

Das grelle Kreischen eines Mädchens hebt sich aus dem stetigen Applaus ab und lässt uns alle aufblicken. Ich entdecke ein Schild, das eine blonde Teenagerin hochhält, darauf sind unzählige Bilder von uns und der Schriftzug der Band zu sehen. Blake deutet auf sie, winkt und auch Liam zuckt begeistert die Augenbrauen. Kimmy macht eine ausladende Geste, als wolle er verdeutlichen, was er meint.

Ich lache, blinzle zu Cole, der sich mit den Ellbogen auf den Knien abstützt, und konzentriere mich dann wieder auf Kimmy Tallon. Mir ist klar, dass Rowan, sollte sie in irgendeiner Art und Weise jetzt zusehen oder die Aufzeichnung später im Hotel anschauen, mich in ihren Fokus nimmt und gekonnt einen Kopf kürzer macht, wenn ich ihre Bitte übergehe. »Halt mich da raus, okay? Ich bin nur die Managerin im Hintergrund, nicht die Frau, die mit dir nackt im Bett liegt.« Ihre Stimme klingt überdeutlich in meinen Ohren und nicht nur das. Ich kann sie beinahe vor mir sehen, ihre Haare zerzaust von meinen Händen, ihre Lippen leicht geschwollen von unseren Küssen und ihre Haut immer noch erhitzt von den Minuten zuvor. Ihr Geruch, ihre Augen, meine Hand, die langsam über ihren Körper wandert, die Rundung ihrer Brüste ertastet, unter der Decke verschwindet und … Fuck! Kein guter Zeitpunkt für ein Platzproblem in der Jeans. Ich räuspere mich, sehe zu Kimmy und versuche, mich auf seine Worte zu konzentrieren.

»… die Auszeichnung hat euch in andere Sphären katapultiert. Woher nehmt ihr die Inspiration?«

Wir reden über unsere Songs, den Radioaward und die bevorstehende Tour. Erzählen von unserem neuen Album, lachen und albern herum. Zwei Songs stimmen wir spontan a capella an und bringen das Publikum damit zum Toben, ehe Kimmy sich vielsagend vorbeugt und Blake ins Visier nimmt. Cole gluckst bereits und auch ich beuge mich unwillkürlich vor, weil jeder weiß, was kommt.

»Privat scheint es auch sehr gut zu laufen, richtig?« Zeitgleich mit dieser Frage erscheinen einige Bilder von Ally und Blake auf einer kleinen Leinwand hinter uns.

Blake lächelt zufrieden, nickt und füttert Kimmy gerade mit genug Informationen, damit er sich offensichtlich zufriedengibt. Ich verfolge das Gespräch aufmerksam, horche, ob irgendwelche Spitzen bezüglich Rowan fallen und gerade als ich mich in Sicherheit wiege, sieht er mich herausfordernd an.

»Ezra, bei dir muss ich gestehen, dass ich mir manchmal nicht sicher bin, welche der wunderschönen Ladys aktuell ist.«

Fuck! Alles in mir spannt sich an und ich zucke innerlich zusammen, als diverse Fotos von mir mit unterschiedlichen blonden Schönheiten auftauchen. Wie ein Moodboard eines Playboys. Plötzlich taucht Rowans Gesicht unter ihnen auf. Wir beide in San Francisco, kurz bevor sie mir die Cap gekauft hat. Ich habe meinen Arm lässig auf ihre Schultern gelegt, was mich unwillkürlich lächeln und den Kopf sinken lässt.

»Oh, da haben wir einen Treffer«, ruft Kimmy begeistert. »Kann ich deiner Reaktion entnehmen, dass die Gerüchte um dich und eure hübsche Managerin nicht ganz von der Hand zu weisen sind?«

Rowan. Sie heißt Rowan. Ich unterdrücke die Worte, die mir auf der Zunge liegen und schüttle den Kopf. »Es ist kein Geheimnis, dass Rowan eine enge Freundin von uns ist.«

Er nickt zustimmend. »Aber wir sind uns doch einig, dass in den letzten beiden Wochen verhältnismäßig viele Fotos auftauchen, auf denen ihr zwei gemeinsam – und zwar allein – zu sehen seid, oder?«

Ich halte an meiner gelassenen Miene fest, lehne mich zurück und setze mein charmantestes Lächeln auf. »Gut möglich. Wir verstehen uns super und machen hin und wieder etwas zusammen.«

»So wie hier?«, Kimmy drückt einen kleinen Knopf auf seinem Tisch und ein weiteres Bild von Rowan und mir in San Francisco wird eingeblendet. Es ist an der Golden Gate Bridge entstanden, kurz vor unserem Bundgeesprung. Rowan hat gerade ihre Beine um mich geschlungen und meine Hände liegen selbstverständlich auf ihrem Hintern. O Fuck! Das wird brenzlig.

»Ganz schön unscharf«, grinse ich frech und handle mir Applaus vom Publikum ein, denn das ist es wirklich. Anscheinend ist es mit einer nicht ganz so guten Handykamera herangezoomt und anschließend auch noch vergrößert worden. Kimmy geht auf mein Spiel ein und nickt ergeben.

»Ihr wart also in San Francisco?«, fragt er und lässt weitere Fotos erscheinen. Auf keinem der Fotos küssen wir uns und dennoch sind sie Zündstoff.

»Ein Kurztrip. Nur ein paar Tage«, bestätige ich.

»In trauter Zweisamkeit«, sinniert er.

»Kommen die Fotos von Blake und mir letztes Jahr in Vancouver auch noch? Wir hatten eine tolle Zeit dort«, necke ich und sehe zu meinem Freund, der belustigt die Stirn in Falten legt. Der Trip war einzig dem geschuldet, dass der Tätowierer meines Vertrauens dort sein Studio hat und Blake zusehen wollte, wie seine Gitarre auf meinem Arm verewigt wird.

Kimmy lacht. »Nicht ganz, wobei die sicherlich mit interessanten Geschichten gespickt sind. Nein. Ich frage mich nur, wie parallel zu diesen doch schon sehr eindeutigen Fotos«, er zeigt auf den Bildschirm, auf dem immer noch Rowan und ich zu sehen sind, »diese hier auftauchen konnten.«


Kapitel 39

Rowan

Mein Herz rast und eine unangenehme Hitze schießt mir über den Rücken hinauf bis zur Kopfhaut. Ich starre auf einen der vielen Monitore, die Backstage an den Wänden hängen und das Geschehene im Studio live übertragen. Meine Hand, in der ich eine Flasche Wasser halte, beginnt zu zittern. Mir war klar, dass so etwas kommen wird, und dennoch erwischen mich die Fotos eiskalt – vor allem die, die in diesem Moment eingeblendet werden. Tyra und Ezra. Gemeinsam. Kimmy Tallon lächelt süffisant, während er abwechselnd die Bilder und Ezra mustert. Einige habe ich selbst bereits im Netz gefunden, was nicht schwer war, da er markiert wurde und überwiegend ich die Social-Media-Konten der Jungs verwalte. Andere sind eindeutig Selfies von Tyra. Eines auf Coles Party, von dem ich nicht weiß, ob es vor oder nach unserem explosiven Aufeinandertreffen geschossen wurde, die anderen beiden sind im Olympic Music entstanden, das lässt zumindest der Hintergrund erahnen. Ich habe keine Ahnung, wann sie gemacht wurden. Tyra mute ich alles zu, Ezra hingegen vertraue ich und dennoch setzt sich ein enormer Stich in mir fest, frisst sich quälend langsam durch meine Brust und schürt das Kribbeln in meiner Hand. Es wird stärker, breitet sich aus, wandert den Arm hinauf und erreicht über die Schulter meinen Rücken.

Ezra behält sein freches Grinsen bei und auch Blake, Cole und Liam sind ganz die professionellen Musiker. Kimmy bohrt weiter nach, will wissen, was die Fotos zu bedeuten haben, deutet an, dass es Gerüchte um eine Liaison zwischen Tyra und Ezra mit einer unschönen Trennung gäbe. Er stellt sogar die Vermutung auf, dass ich eventuell nur das Seelenpflaster sei. Mein Kopf sieht es als das, was es ist, totaler Blödsinn, doch mein Herz lässt sich von diesen Worten einnehmen und infizieren. Sie sind wahres Futter für die irrationale Eifersucht. Ich weiß, dass Ezra alles andere als ein Unschuldslamm ist und mir war klar, auf was ich mich einlasse. Es gibt keine Zweifel an seinen Gefühlen und dennoch fühlt es sich gerade wie ein Schlag in die Magengrube an. In diesem Moment sieht Ezra in die Kamera und mir wird schlagartig schlecht. Schuld blitzt in seinen Augen auf. Für Außenstehende bestimmt nicht sichtbar, aber ich kenne ihn zu gut, jede Regung und jeden Blick. Mein Herz übernimmt die Kontrolle und zerfrisst mich mit schmerzenden Fragen. Ist doch etwas dran? Hatten er und Tyra mehr miteinander, als ich weiß? Bin ich wirklich nur ein Trost? Nein! Er hat nie darüber gesprochen, über keine seiner Kerben im Bettpfosten, aber von einer Beziehung hätte ich erfahren, oder? Wir waren schließlich Freunde, sind es immer noch. Und dann ausgerechnet Tyra!

»War ja klar, dass du sie nicht aus den Augen lässt. Dürfen die Jungs auch mal irgendetwas ohne dich entscheiden?«, der zynische Klang einer vertrauten Stimme, die ich hier niemals erwartet hätte, lässt mich innerlich zusammenzucken. Wie ein Messer dringt sie tiefer ein, nagelt die Unsicherheit, die sich vor wenigen Sekunden erst in mir gebildet hat, in mein Bewusstsein fest.

Langsam drehe ich den Kopf, blicke zu der Stelle, von der die Stimme kam und tatsächlich. Da steht sie. Selbstzufrieden grinsend, in einem äußerst knappen Outfit, das gerade einmal das Nötigste bedeckt.

»Tyra«, sage ich und gebe mir in Gedanken ein High Five dafür, dass meine Stimme fest und sicher klingt. Ganz anders sieht es in mir drinnen aus. Sie ist die letzte, die ich jetzt gebrauchen kann. »Was machst du hier?«

»Nur mal Hallo sagen und schauen, wie es läuft. Ist es nicht ein großartiger Zufall, dass ich ausgerechnet heute Gast bei der großen Country Show bin? Das Studio ist direkt nebenan.« Sie hebt ihr Kinn, sieht auf mich herab, obwohl wir beinahe gleichgroß sind.

»Kaum zu glauben«, gebe ich zurück.

»Nicht wahr? Und es läuft scheinbar sehr gut.« Sie mustert den Bildschirm zufrieden. »Es muss dich ungemein ärgern, dass Ezra so um den heißen Brei herumredet.«

Gott, kann sie nicht endlich gehen? Wie gern würde ich jetzt die Hände zu Fäusten ballen, doch das würde nur verraten, wie zielsicher sie meinen wunden Punkt trifft. »Manche Dinge sollten einfach privat bleiben.«

Ihr Blick wird abschätzig. »Tja, im Gegensatz zu dir, stehe ich durchaus öffentlich zu meinen Beziehungen. Ist in meinem Fall aber auch nicht ganz so heikel, nicht wahr?«

Ich schnaube beinahe. Miststück! Das kann nicht ihr Ernst sein! »Ihr hattet keine Beziehung«, pokere ich gespielt lässig, doch die Anspannung in mir wächst ins Unermessliche.

»Hat er das gesagt?« Sie lacht auf und spielt mit einer ihrer Haarsträhnen. »Ach Rowan. Es ist herrlich erfrischend, wie naiv du doch bist.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und versuche, ihre Worte an mir abprallen zu lassen, die beginnende Übelkeit zu ignorieren, doch sie schüren mein dummes Herz, befeuern das Gedankenkarussell und ich kann nichts dagegen tun. »Naiv? Wohl kaum. Die Selfies mit der passenden Story hast doch sicher du dem Sender zugespielt, oder?«

»Spielt das eine Rolle?«, fragt sie ironisch.

Ich neige den Kopf und tue gleichgültig. Keine Ahnung, ob es funktioniert. »Für mich nicht. Aber dir muss doch klar sein, dass diese Aktion nicht von Erfolg gekrönt ist.«

»Weißt du, Rowan, es ist mir ganz egal, wie dieses Interview da ausgeht. Ob seine Geschichte gegen meine steht. Mir reicht es schon, dass mein Gesicht neben Ezras ausgestrahlt wird. Fürs Erste bin ich die vermeintliche Ex, über die geredet wird. Noch mehr Freude hingegen macht mir deine Reaktion. Ich habe erreicht, was ich wollte.«

Das Blut rauscht in meinen Ohren und ich könnte schwören, dass ich rot werde. Doch noch ehe ich etwas antworten kann, erscheint ein junger Mann neben uns.

»Tyra? Es tut mir leid, aber sie müssen jetzt wirklich zurück in Studio Drei.« Nervös nestelt er an seinem Mitarbeiterausweis, der an seinem Gürtel hängt, herum.

Ihre Miene verändert sich augenblicklich. Freundlich und ein klein wenig anzüglich strahlt sie ihn an, tätschelt seinen Unterarm und ich könnte schwören, dass sie ihre Brüste absichtlich in seine Richtung streckt. »Oh, natürlich. Begleiten Sie mich?«

Noch einmal blickt sie zu mir und ein arrogantes Lächeln legt sich auf ihre Lippen. Sie deutet auf den Fernseher. »Tja, Rowan. Sieht ganz so aus, als wären Ezra und ich das letzte Bild in seiner Liebhaber-Karriere und es prangt gut sichtbar für jeden Zuschauer auf der Leinwand.«

Es kostet mich unbändige Kraft, an meiner Fassade festzuhalten und nichts zu sagen, was ich später bereuen könnte. Bleib professionell, Rowan. Erst, als Tyra außer Sichtweite ist, atme ich tief durch, balle die Hände zu Fäusten und zucke zusammen, als erneut ein schmerzendes Kribbeln meinen Arm hinaufschießt. Scheiße! Nicht das auch noch.

»Es sind und bleiben Gerüchte. Tyra und ich hatten nie eine Beziehung und ich strebe auch keine mit ihr an.« Ezras Stimme dringt aus dem Fernseher heraus, doch ich nehme sie kaum wahr. Nur langsam schaffe ich es, meinen Puls zu beruhigen und mich auf den Bildschirm zu konzentrieren. Was für ein beschissener Abend! Noch immer werde ich mit den Bildern seiner Betthäschen konfrontiert und es fällt mir schwer, den Blick davon abzuwenden. Eine Bewegung von Blake lässt mich jedoch innehalten. Es ist eine kleine, kaum sichtbare Geste, die die meisten sicherlich nicht einmal bemerken, aber mir fällt sie auf, weil ich sie schon so oft gesehen habe. Sein Knie drückt gegen Ezras und fordert seine Aufmerksamkeit. Ezra sieht zu ihm, neigt den Kopf für den Bruchteil einer Sekunde und erhält prompt eine Antwort. Ein Nicken. Cole bemerkt es ebenfalls und auch er hüstelt mit einer zustimmenden Geste, was Liam wiederum auf den Plan ruft. Es dauert nur einen Augenblick, dann klopft er Ezra ermutigend auf den Rücken. Nein! Das wagen sie nicht!

Ezra holt Luft und grinst verschmitzt. »Aber ich kann zumindest verraten, dass es durchaus eine Frau in meinem Leben gibt, der mein Herz gehört.«

Das Publikum rastet förmlich aus und auch Kimmy Tallon lehnt sich begeistert vor, während ich die Hand an den Mund schlage und kopfschüttelnd einen Schritt zurückmache.

»Nun sind wir neugierig. Möchtest du vielleicht einen Scotch?«, fragt Kimmy und scheint sich über sein offensichtliches Vorhaben zu amüsieren.

Ezra lacht herzlich und hebt abwehrend die Hände. »Nein Danke, und nein, einen Namen gibt es noch nicht. Ich muss ihr erst noch beweisen, wie ernst es mir mit ihr ist.«

Das hat er nicht gerade getan. Fassungslos starre ich den Bildschirm an, registriere aber kein einziges Wort mehr. Erst, als sich die Tür zum Studio öffnet und tosender Applaus zu hören ist, mache ich auf dem Absatz kehrt und stürme in die Garderobe, die den Jungs zur Verfügung gestellt wurde. Es überwiegt nicht mehr das stechende Gefühl der Eifersucht, sondern Fassungslosigkeit und Wut. Warum zum Teufel hat er das getan?

Es dauert nicht lange, dann betreten die Jungs die Kabine, Blake und Cole unterdrücken ein Grinsen, Liam pfeift und Ezra besitzt immerhin den Anstand, reumütig auszusehen. Er schiebt sich seine Hand in den Nacken und kommt langsam auf mich zu.

»Oh, oh«, murmelt Cole und setzt sich in einen der grauen Ledersessel.

Ezra hat mich fast erreicht und streckt eine Hand aus, um mir in den Bauch zu piksen. Ich lasse es, ohne mit der Wimper zu zucken, über mich ergehen, ziehe aber meine Augenbraue hoch.

»Du hast es gesehen«, stellt er mehr fest, als das er fragt.

Ich nicke knapp.

»Und du bist sauer?« Sein Gesicht verzieht sich zu einer entschuldigenden Miene und das ist der Moment, in dem ich es nicht mehr zurückhalten kann. All die aufgestauten Gefühle drängen mit einem Mal an die Oberfläche.

»Lass mich kurz überlegen … Ja, verdammt! Ich bin sauer! Die geballte Ladung Betthäschen feinsäuberlich dokumentiert. Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst vorsichtiger sein, weil es dir irgendwann um die Ohren fliegen könnte?«, stoße ich lauter als beabsichtigt aus und fuchtle mit meinem Finger in seine Richtung. »Und Tyra? Ernsthaft? Was lief da wirklich zwischen euch? War es mehr als nur eine Nacht? Weißt du, es wäre überaus gut gewesen, davon zu wissen, denn dann hätte ich nicht wie ein absoluter Volltrottel vor ihr gestanden!«

»Tyra?«, fragt er irritiert und schüttelt den Kopf, was mich genervt aufstöhnen lässt.

»Ja, die blonde Frau, von der so viele Selfies gemeinsam mit dir zu sehen waren. Die meine Integrität vor Wochen bei Dean untergraben wollte und seitdem keine Gelegenheit auslässt, mir einen reinzuwürgen. Die mich mit einer Arroganz und Überheblichkeit mustert und sich nur an dich heranschmeißt, um mich zu verletzen. Und es tut mir leid, Ezra, wenn ich kurzzeitig ins Stocken gerate, angesichts der Bilder und der Geschichten, die aufgetischt werden. Also ja. Was zum Teufel ist zwischen dir und Tyra gelaufen?« Ich zucke unter einem neuerlich stechenden Schmerz zusammen und verfluche meine Reaktion augenblicklich. Es wird stärker. So eine verdammte Scheiße! Gerade jetzt, wo ich es wirklich nicht gebrauchen kann.

Ezra scheint es nicht bemerkt zu haben. Er neigt den Kopf und eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Angriffslust blitzt in seinen Augen auf. »Kann es sein, dass du eifersüchtig bist?«, fragt er und erntet prompt ein Stöhnen von Blake.

»Alter. Das ist echt nicht hilfreich.«

Ich deute zustimmend auf Blake und atme geräuschvoll ein.

Ezra mustert mich weiterhin, macht einen Schritt auf mich zu und umfasst meine Oberarme. »Okay. Ein für alle Mal, Rowan. Tyra und ich hatten nie eine Beziehung. Wir haben uns zweimal bei ihr getroffen und all das ist lange vor Coles Geburtstagsparty passiert. Aber was für eine Rolle spielt das?«

Wieder ertönt ein »Alter!«, doch ich bin mir nicht sicher, ob es Cole oder Liam war.

»Oh«, platzt es aus mir heraus. »Es spielt für mich eine Rolle, Ezra. Eine sehr große sogar. Ich will wissen, ob an irgendwelchen Gerüchten über dich etwas Wahres dran ist, damit ich dich verteidigen kann, damit ich –«

»Du hast ernsthaft den Scheiß geglaubt?«, ruft er aufgebracht aus und fährt sich durch die Haare. »Dein Ernst?«

»Roro. Du weißt, dass er dir das erzählt hätte«, mischt sich Blake vorsichtig ein und hebt beschwichtigend die Hände.

Ich lache traurig auf, nicke und schüttle den Kopf. »Ach ja? Genauso wie euren Plan, live vor laufender Kamera zu sagen, dass es eine Frau in seinem Leben gibt?« Ich wende mich wieder Ezra zu. »Eine Bitte, Ezra. Ich hatte eine einzige Bitte und du ignorierst sie bei der erstbesten Gelegenheit.«

In einer hilflosen Geste hebt er die Arme. »Ich hatte keine andere Wahl.«

Fassungslos sehe ich ihn an, blicke zu Cole, dann zu Liam und Blake. »Doch. Die hattest du! Du hättest einfach weiter schweigen können.«

Er fällt mir ins Wort. »Ich will aber nicht mehr den Mund halten, Roro. Du gehörst zu mir und das kann ruhig die ganze Welt wissen.«

Unbeirrt rede ich weiter. »Ist dir eigentlich klar, was das für mich bedeutet? Ich kann das Getuschel schon hören. Eine junge Frau, die über Nacht Managerin der erfolgreichen Rockband Whipe Up wird, ganz ohne abgeschlossenes Studium und Empfehlungsschreiben, von Erfahrungen in der Branche ganz zu schweigen. Ich werde die sein, die sich einen ihrer Musiker krallt, um im Geschäft zu bleiben, die sich hochschlafen muss, um nicht abserviert zu werden.«

»Verdammt, Rowan! Hörst du mir zu?«, unterbricht Ezra mich und sieht mich durchdringend an.

Kopfschüttelnd löse ich mich von ihm, drehe mich um und werfe fassungslos die Arme hoch. »Ha! Und Tyra weiß das alles! Jetzt verstehe ich es erst«, rufe ich aus und bohre ihm meinen Zeigefinger in die Brust. »Deswegen hat sie dem Sender diese Fotos geschickt und das Gerücht gesäht. Sie hat selbst gesagt, dass ein öffentliches Privatleben in ihrem Fall nicht ganz so heikel ist. Gott, das darf doch wohl nicht wahr sein. Sie versucht immer noch, mich auszuspielen.«

»Roro! Wovon reden wir hier eigentlich?«

Wieder schnaube ich nur. »Von allem, Ez. Von diesem ganzen Interview, das super gelaufen ist, bis deine unsäglichen Weibergeschichten aufgetischt wurden und Tyra neben mir stand.«

»Sie war hier?«, fragt Cole nun alarmiert.

Ich wende mich ihnen wieder zu. Ezra steht näher als gedacht. Er sieht verwirrt aus, die Stirn ist tief in Falten gelegt. »Habe ich doch gesagt! Ich habe wie eine Idiotin dagestanden und musste mir anhören, dass mehr zwischen euch war. Während Kimmy die tollsten Geschichten über euch erzählt hat und dieses dämliche Selfie, auf dem sie dir einen Wangenkuss gibt, ununterbrochen eingeblendet wurde.«

»Okay, das reicht«, sagt Ezra bestimmt.

»Warum? Weil ich dich damit konfrontiere?« Wieder tippe ich energisch mit meinem Finger gegen seine Brust.

»Nein, weil ich nicht weiß, warum wir hier diskutieren.«

»Dein Ernst?«, frage ich aufgebracht und meine Stimme nimmt einen schrillen Unterton an, den ich so gar nicht von mir kenne. »Hast du mir denn überhaupt nicht zugehört?«

»Doch, aber ich glaube, du mir nicht.«

Ich setze zu einem Protest an, aber Ezra ist mit einem Satz dicht vor mir, legt beide Hände an meine Wange und knurrt beinahe. »Hör auf, Roro.«

Noch ehe ich weiß, wie mir geschieht, presst er seine Lippen auf meine. Fest und drängend. Etwas in mir verstummt, wird eingehüllt von einer wohligen Wärme.

Er löst sich von mir, atmet schwer und auch ich keuche auf. Einen Augenblick lang sieht er mich an, legt seine Stirn an meine und seufzt. »Du hast nicht verstanden, was ich da gesagt habe, oder? Ich habe die Fragen um Tyra und jede andere Frau nicht mehr ertragen, weil es für mich nur dich gibt, Rowan. Es tut mir leid, dass du all das sehen musstest, dass es dich so mitgenommen hat, aber verdammt! Ich habe gesagt, dass ich dich liebe!«

Meine Lippen öffnen und schließen sich wieder, als seine Worte endlich zu mir durchdringen. Er nickt mit einem verschmitzten Grinsen.

»Ich liebe dich, Rowan Summer. Und es ist mir egal, was der Rest der Welt darüber denkt. Ich werde nicht müde werden, es dir zu sagen. Du bist die erste Frau, der ich es überhaupt sage. Ich. Liebe. Dich.« Wieder küsst er mich, dieses Mal sanfter und schafft es endlich, mich ein wenig zu beruhigen. Meine ganze Unsicherheit, jeder Zweifel verpufft.

Tränen sammeln sich in meinen Augen, weil es alles ist, was ich je von Ezra hören wollte. Er zieht mich an sich, drückt mich an seine Brust und ich schlinge die Arme um ihn, kralle mich in seinem Shirt fest und vergrabe mein Gesicht an seinem Hals. Glucksend streicht er mit seinen Lippen über meine Schläfe und verharrt an meinem Ohr. »Übrigens finde ich dich unfassbar heiß, wenn du eifersüchtig bist«, murmelt er so leise, dass nur ich ihn hören kann.


Kapitel 40

Rowan

Mit einem leisen Klicken schließt sich die Tür. Das Hotelzimmer liegt hell erleuchtet vor mir. Ein riesiges Bett mit sechs Kissen, eine kleine Sitzecke, Panoramafenster und eine Küchenzeile. Ich werfe einen trägen Blick in das Bad zu meiner rechten. Eine großzügige Regendusche, die freistehende Wanne und das Marmorwaschbecken, geschmückt mit kunstvoll arrangierten Orchideen, versprechen ein pures Spa-Erlebnis.

Ein Bad. Wie sehr sehne ich mich in diesem Moment nach heißem Wasser, riesigen Schaumbergen und wohligem Lavendelgeruch. Vielleicht würde es die Anspannung in meinen Gliedern endlich lindern, die das kräftezehrende Gespräch mit Ezra in mir hinterlassen hat. Sein Geständnis, seine Worte, dass er mich liebt, haben mir jeglichen Wind aus den Segeln genommen. Es war die Bestätigung, die ich offenbar brauchte. Sie haben mir aber nicht das unangenehme Kribbeln genommen, den stechenden Schmerz, der sich mehr und mehr ausbreitet und mir Angst macht. Auch nicht das beklemmende Gefühl, dass ich diejenige mit dem schlimmen Geständnis sein werde. Nichts, was heute Abend passiert ist, hätte mich so zerstören können wie die Wahrheit, die ich ihm verschweige. Ich muss es ihm sagen. Ihm erklären.

»Ezra, ich –«

»Scht …«, raunt er an meinem Ohr und sein Atem bereitet mir eine Gänsehaut. »Sag nichts mehr.«

»Aber –«

Seine Lippen liebkosen meinen Hals, seine Finger gleiten sanft meine Arme hinauf und wie immer vergesse ich alles um mich herum. Seine Berührung geht mir durch und durch und ich konzentriere mich ganz auf ihn. Genieße es, in seiner Nähe zu sein, seine Wärme zu spüren. Es hilft mir, die Symptome für einen Moment auszublenden.

»Ezra«, murmle ich ein letztes Mal und schließe die Augen.

Er hält mitten in der Bewegung inne und umfasst sanft meine Hüften. Gekonnt dreht er mich um, mustert mich und streicht über meine Wange. Seine Augen wandern über mein Gesicht, folgen seinen Fingern, die immer wieder meine Unterlippe berühren. Er bewegt sich, schiebt mich rückwärts, bis ich die Wand im Rücken spüre, dann drückt er sich gegen mich.

Ich winde mich keuchend unter ihm, sehe in seine dunklen Augen und finde nichts als verheißungsvolle Lust. Ganz zärtlich küsst er mich. So intensiv, so liebevoll und auf gewisse Weise fordernd und zurückhaltend. Viel zu schnell löst er seine Lippen von meinen, sieht mir in die Augen und holt Luft. »Gott, wie sehr ich dich liebe. Mit jeder einzelnen Faser meines Körpers, mit jedem Herzschlag und jedem Atemzug. Ich habe immer gedacht, ich wäre nicht imstande, so etwas zu fühlen, jemanden auf diese Art und Weise zu begehren. Aber so ist es. Du bist alles. Du gehörst zu mir.«

Tränen schießen mir in die Augen und eine Hitze breitet sich in mir aus, die ich noch nie zuvor erlebt habe. Ich kralle mich in seinem Shirt fest, presse mich an ihn und küsse ihn voller Verzweiflung. Mit einem Seufzen erwidert er den Kuss, öffnet seine Lippen und als seine Zunge meine berührt, habe ich das Gefühl, zu explodieren. Seine Hände gleiten über meinen Körper. Entlang meiner Taille, den Brüsten, dem Po. Ich brauche ihn, so sehr. Er stöhnt auf, als ich die Finger in seinen Haaren vergrabe, ihn zu mir ziehe und mich ihm gleichzeitig entgegen recke. Umständlich schlüpfe ich aus den Schuhen und auch Ezra tänzelt vor mir, bis ich das dumpfe Aufschlagen seiner Boots höre. Ich drücke ihn ins Zimmer hinein in Richtung Bett. Schon im Gehen zerre ich sein Shirt hoch, fahre fester als sonst über seine Haut, sauge die Bewegung seiner Muskeln ein und genieße, wie er erschaudert, mir die Führung überlässt und sich mir anpasst. Er nestelt an meiner Hose herum, öffnet sie und schiebt seine Hände unter mein Top.

»Ich liebe dich«, wiederholt er zwischen zwei Küssen und zieht mir im Eiltempo das Oberteil aus. Einen Moment lässt er genüsslich den Blick über mich gleiten, dann entledigt er sich seines Shirts und zieht mich wieder an sich. Haut auf Haut. Hitze auf Hitze. Verlangen auf Verlangen. Es ist, als würden wir uns zum ersten Mal wirklich spüren, berühren und küssen.

»Ich liebe dich auch, Ezra Lewis, ganz gleich wie oft du mich in den Wahnsinn treibst«, hauche ich an seine Lippen und lasse ihn nicht aus den Augen. Sie weiten sich, werden dunkler als je zuvor und dann taucht er vollends in mich ein, hebt mich hoch und presst mich gegen die Wand. Instinktiv schlinge ich meine Beine um ihn, spüre ihn genau da, wo ich es am meisten brauche.

Er löst sich keuchend von mir und streicht meine Haare zurück. »Sag das noch mal.«

Lächelnd recke ich meine Lippen an seine. »Du treibst mich in den Wahnsinn.«

Schlagartig verdunkelt sich sein Blick und er schüttelt den Kopf. »Das andere.«

Keck beiße ich mir auf die Unterlippe, lasse ihn zappeln und genieße sein Gesicht so nah vor meinem. Mit den Fingern fahre ich über seinen Nacken hin und her, ehe ich ihn erlöse. »Ich liebe dich.«

Wieder küssen wir uns und noch ehe ich mich versehe, spüre ich die weichen Laken des Bettes unter mir. Die Dringlichkeit, die eben noch in unseren Körpern herrschte, weicht etwas Zärtlichem. Ganz behutsam legt er mich ab, küsst und knabbert an meinem Kiefer entlang bis zu meinem Dekolleté. Seine Finger finden den Stoff des BHs, fahren langsam darunter und spielen mit der Wölbung meiner Brust. Ich bäume mich ihm entgegen, berühre ihn, wo auch immer ich drankomme, und winde mich wohlig unter seinen Liebkosungen. Als er an meiner Jeans ankommt, sie öffnet und herunterstreift, folgt er dieser Bewegung mit unzähligen Küssen. Ich zapple unter seinen quälend langsamen Berührungen, was ihn auflachen lässt.

»Mistkerl«, seufze ich.

Seine Antwort kommt prompt. Er beißt in meinen Oberschenkel und lässt sich nicht davon abbringen, die Hose in gleichbleibendem Tempo auszuziehen. Ich will ihn wieder über mir, ihn vollends fühlen.

»Wildkatze – so ungeduldig?«, fragt er und lässt endlich meine und seine Hose auf den Boden fallen. Bedächtig kommt er über mich, liebkost mich sanft und fordernd. Mein Puls rauscht mir in den Ohren, mein Herz schickt Tausende heiße Stromschläge durch mich hindurch.

»Geduld war noch nie meine Stärke«, presse ich hervor und werfe den Kopf nach hinten. Gott verdammt! Seine Finger finden den Weg unter meinen Slip, streichen behutsam über meine empfindlichste Stelle.

»Ez.«

»Ich bin hier.«

Ich spüre, wie er an meiner Leiste lacht, den Stoff meines Slips fest umgreift und ihn mit einer schnellen Bewegung zerreißt.

»Was zum …?«, frage ich erschrocken und sehe zu ihm hinunter.

Er grinst frech und hält meinen zerrissenen Slip in die Höhe. »Na so was.«

Ruckartig setze ich mich auf und nehme ihm den Fetzen Stoff aus der Hand. »Mehr hast du nicht dazu zu sagen? Der war teuer!«

Ergeben zwinkert er, kommt näher und drückt mich spielend leicht zurück in die Laken. »Ich kaufe dir einen neuen, vorausgesetzt, du nimmst mich mit.«

»Du stellst Bedingungen, obwohl du dafür verantwortlich bist?«

Er nickt. »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.«

»Oh, eine ganze Menge«, sage ich heiser, weil seine Augen meinen wieder so nah sind, dass ich in seinem Blick ertrinken möchte. Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus und ich beiße mir auf die Unterlippe, als er seine Lenden an meine drückt.

»Du wirst nie aufhören, mit mir zu diskutieren, oder?«

Grinsend schüttle ich den Kopf und streiche mit den Fingernägeln über seinen Rücken. »Niemals.«

Ezra knurrt leise und macht Anstalten, von mir abzurücken. Mit seiner Hand angelt er bereits nach seiner Jeans, doch ich halte ihn auf.

»Nicht«, flüstere ich, als er mich fragend ansieht. »Ich … Ich verhüte mit der Pille.«

Sein Blick wird erst ungläubig, dann fragend und schließlich liebevoll. »Roro, bist du dir sicher? Ich habe noch nie ohne …«

»Ja, absolut. Wenn es für dich …« Ich lasse den Satz unvollendet, da er eine Hand in meinen Nacken schiebt, näher kommt und mich küsst.

Sein ganzes Gewicht liegt auf mir und ich schlinge meine Beine wieder um ihn, dirigiere ihn dahin, wo ich ihn so dringend brauche und seufze, als er sich endlich in mir versenkt.

»Fuck, Rowan!«, keucht er und hält für einen Moment inne, ehe er anfängt, sich zu bewegen und mich Stück für Stück mit sich reißt.

∞∞∞

Erschöpft liege ich in seinem Arm und streiche mit der Hand über seine glatte Brust. Mehr, um mich von dem abzulenken, was gerade in mir passiert. Die Schmerzen in meinem Körper sind stärker geworden und das unangenehme Kribbeln breitet sich aus. Immer wieder halte ich die Luft an, um das Krampfen in meinem Brustkorb auszuhalten. Es ist eine Angst, die in mir emporwächst, eine Sorge, die sich zu einem Lauffeuer ausbreitet. Alles in mir schreit um Hilfe und doch sage ich kein Wort. Etwas stimmt nicht. Etwas stimmt ganz und gar nicht mit mir. Ich sehe zu Ezra, registriere, dass er immer noch ruhig und gleichmäßig atmet, so wie in den letzten drei Stunden. Ich atme tief durch, will mich vorsichtig von ihm lösen und zucke heftig zusammen, als ein eiskalter Stich meinen Rücken hinaufschießt. Es ist nur kurz und dennoch so stark, dass mir für einen Moment schwarz vor Augen wird. Scheiße! Noch einmal sehe ich zu Ezra, doch er liegt nach wie vor friedlich neben mir. Ich löse mich von ihm, lege seinen Arm behutsam auf die Matratze und stehe auf, ungeachtet dessen, dass meine Beine zittern und die Bewegung meine Schmerzen in rasantem Tempo verstärkt. Sehr darauf bedacht, keine Geräusche zu machen, schleiche ich zu meiner Handtasche, nehme sie und gehe ins Bad. Ich brauche meine Tablette, brauche etwas, um all das zu lindern. Erst als die Tür hinter mir geschlossen ist, traue ich mich, zu atmen. Ich betrachte mein Spiegelbild, die zerzausten Haare, die leicht geschwollenen Lippen, doch meine Augen sehen trüb aus und Angst blitzt in ihnen durch. Scheiße. Warum jetzt? Mit zitternden Händen öffne ich die Tasche, suche das Schmerzmedikament heraus und fluche, als die Tabletten ins Waschbecken fallen. Zu meinem großen Glück passen sie nicht durch den schmalen Abfluss und so hebe ich sie auf, lege eine auf die Zunge und spüle mit Wasser nach. Mit zusammengekniffen Augen lasse ich mich auf den Boden sinken und hoffe, dass sie schnell hilft. Wieder schießt ein heftiger Stich meine Wirbelsäule empor und ich stöhne. Übelkeit folgt, breitet sich immer weiter in mir aus. Scheiße. Ich muss es ihm sagen, verdammt noch mal. Wütend über mich selbst, wütend auf diese Krankheit, auf das gesamte Konstrukt, das ich aufgebaut habe, versuche ich, die Tränen zurückzuhalten, doch es gelingt mir nicht. Die erste bahnt sich bereits ihren Weg über meine Wange, gefolgt von der zweiten und dritten. Hilflos sehe ich mich um und presse meinen Handrücken gegen die Lippen, um das Schluchzen zu unterdrücken. Meine Sicht verschwimmt immer mehr. Nicht von den Tränen. Da sind undeutliche Punkte, die größer werden, die meinen Blick trüben und um mich herum legt sich eine unheimliche Dunkelheit. »Ezra«, stöhne ich, doch natürlich kann er mich nicht hören, natürlich bin ich zu leise. Meine Stimme erstickt vor Schmerzen und Schwindel. Hastig ziehe ich meine Tasche zu mir, hole das Handy heraus und entsperre mühsam das Display. Ich kann es kaum noch halten, so sehr zittern und krampfen meine Hände mittlerweile. Scheiße. Angst durchzuckt mich und ich stöhne erleichtert, als ich Ezras Nummer wähle. Doch eine blecherne Stimme sagt mir, dass er derzeit nicht erreichbar ist. Mist! Meine Brust wird enger, das Atmen fällt mir schwer. Ein paar Mal drücke ich auf dem Bildschirm herum, ehe ich Kaleighs Chat öffnen kann.

Ich: Kaleigh?

»Ezra«, versuche ich noch einmal lauter zu sagen. Es kommt nicht mehr als ein heiseres Flüstern heraus. Der Schmerz weitet sich in rasendem Tempo aus, nimmt mir die Kraft, zur Tür zu gelangen und sie zu öffnen. Es ist, als hätte er seit Tagen darauf gewartet und nun überrollt er mich mit der Heftigkeit eines Tsunamis. Der Mann, mit dem ich reden könnte, liegt nur wenige Meter von mir entfernt. Er ist der Einzige, der mir jetzt wirklich helfen kann und doch ist er ausgerechnet der, der mich wegstoßen wird, den ich verletzen, enttäuschen werde. Den ich angelogen habe, selbst in der letzten Woche, in der wir beinahe jede Nacht beieinander geschlafen haben. Er wird erkennen, dass ich ihn auch jetzt noch anlüge, obwohl er mir gesagt hat, dass er mich liebt. Ich zucke förmlich zusammen, als mein Handy lautlos vibriert. Erst beim dritten Versuch kann ich das Telefonat annehmen.

»Rowan?«, höre ich Kaleigh fragen und ich nicke nur.

»Rowan?«

»Kaleigh.« Erschöpft stöhne ich auf, kann kaum noch ein Wort formulieren.

»Scheiße! Was ist los?«

Ich schüttle den Kopf, spüre die Tränen, die unablässig über meine Wangen strömen. Alles tut weh. Alles tut so furchtbar weh. Schon den ganzen Tag hat der Schmerz wie ein Muskelkater an mir gezerrt, aber ich konnte es aushalten, zum Teil sogar ausblenden und mich Ezras Liebe hingeben. Die Medikamente haben geholfen, doch nun wird es übermächtig. Der Schwindel dehnt sich aus, die Übelkeit lässt mich würgen und ich lehne meinen Kopf gegen die kalten Fliesen.

Ich kneife die Augen stärker zusammen und schlucke die Galle herunter. »Es wird schlimmer«, flüstere ich gequält.

»Wie schlimm?«

»Schmerzen«, schaffe ich es, von mir zu geben.

»Roro. Ist es heftiger als zuvor?«, fragt sie ungeduldig und voller Angst. Ich spüre sie, selbst durch die Entfernung, und sie vermischt sich mit meiner.

»Ja.« Ich nehme meine Umgebung nur noch schemenhaft wahr, begreife, dass etwas passiert, was ich noch nicht fassen kann. »Noch nie … so schlimm«, stammle ich und schluchze.

»Hast du deine Medikamente genommen?«

Ich nicke, obwohl sie es nicht sehen kann.

»Rowan! Hast du die Schmerzmittel genommen?«

Wieder nicke ich. »Gerade.«

»Wo ist Ezra?«

»Ich kann nicht …« Die Worte bleiben mir im Hals stecken, ich habe kaum noch Kraft, sie zu sagen, weil alles so sehr schmerzt.

»Du hast keine Wahl, Rowan. Ruf ihn. Sofort. Du steckst mitten in einem heftigen Schub und du brauchst dringend Cortison! Hast du keins dabei? Verdammt Rowan!«

»Kaleigh«, stoße ich aus und merke, wie um mich herum alles blasser wird, wie sich etwas verändert, was ich noch nie erlebt habe. Etwas ist neu und das ruft nackte Panik in mir aus. Ätzend fließt sie meine Wirbelsäule empor, umschlingt meinen Hals und drückt ihn zu. Kalt und unnachgiebig. Scheiße!

»Ka…«, mehr schaffe ich nicht, zu sagen. Dieses Gefühl lähmt mich und gleichzeitig verkrampfen meine Beine. Nein! Bitte! Kaleigh! Ezra!

»Verdammt, Rowan! Ruf ihn endlich.«

Doch ich kann nicht mehr, kann nichts mehr sagen, weil eine Dunkelheit von mir Besitz ergreift, die mich vollends kontrolliert. Das Letzte, was ich höre, ist das polternde Geräusch meines fallenden Handys. Dann ist alles schwarz.


Kapitel 41

Ezra

Ein unbändiges und lautes Hämmern gegen eine Tür reißt mich aus dem Schlaf. Stöhnend sehe ich mich um. Das Hotelzimmer. New York. Rowan. Ich grinse, sehe mich um, kann sie aber nirgends entdecken. Irritiert runzle ich die Stirn, da ertönt wieder das Poltern und Hämmern, gefolgt von Blakes dumpfer, wütender Stimme.

»Scheiße, Ezra! Mach endlich die verdammte Tür auf!«

Fuck! Ruckartig springe ich auf und drücke die Klinke herunter. Beinahe im selben Moment presst Blake sie kraftvoll auf.

»Roro«, stöhnt er fast schon panisch.

»Was?«, frage ich verwirrt und deute hinter mich ins Bett. Halt. Da war sie nicht. »Wo ist sie?«

»Das wollte ich dich fragen, du Idiot!«

Unruhe kriecht in mir empor, lässt Gänsehaut über meinen Körper rasen. »Was soll das?«

Blake holt Luft, als hätte er einen verdammten Triathlon hinter sich. »Kaleigh hat mich angerufen, weil sie dich nicht erreicht hat. Hast du dein Handy aus?«

Ich nicke, doch er beachtet es gar nicht, sieht sich im Gang um und drückt sich dann an mir vorbei ins Zimmer.

»Kaleigh hat mich fast schon angeschrien, dass wir nach Rowan gucken sollen. Sie meinte, sie braucht Hilfe und wir sollen …«

Seine Worte dringen nur langsam zu mir durch und doch brennen sie sich wie Säure unter meine Haut. Beinahe gleichzeitig sehen wir zur Badezimmertür und ich drücke die Klinke. Abgeschlossen.

»Rowan? Verdammte Scheiße!«, fluche ich und versuche es erneut. Aussichtslos. »Was hat Kaleigh genau gesagt?«, frage ich. Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen, meine Haut beginnt unheilvoll zu prickeln und pure Panik ergreift Besitz von mir.

Blake zieht sein Handy heraus, wählt eine Nummer und fährt sich aufgebracht durch die Haare.

»Was hat Kaleigh gesagt?«, wiederhole ich bestimmter und hämmere gegen die Holztür. »Rowan! Mach auf!«

»Dass wir sofort nach ihr gucken sollen. Sie brauche Hilfe und sobald wir sie gefunden haben, sollen wir Kaleigh anrufen.«

»Was zur Hölle?«, frage ich und verstehe absolut nicht, was das zu bedeuten hat. Wieder schlage ich mit der Faust zu. »Verdammt, Rowan! Kannst du mich hören?« Nichts. Absolute Stille. Übelkeit steigt in mir auf und ich sehe Blake an, der mich genauso hilflos mustert.

»Ich habe auch keine Ahnung«, stößt er aus. »Cole?« Er zuckt förmlich zusammen, als dieser offensichtlich ans Telefon geht. »Weck Liam und komm sofort in Ezras Zimmer. Rowan. Da stimmt was nicht.«

Nur Sekunden später höre ich zwei Türen, dann erscheinen auch schon Cole und Liam neben mir und ich könnte schwören, sie waren bereit, mir eine zu verpassen, falls Rowan und ich uns gestritten hätten. Doch unser Anblick scheint aus Angriffsbereitschaft Sorge zu machen. Ich nehme es kaum wahr, weil diese verfluchte Tür sich keinen Millimeter bewegt. »Gibt es hier nicht einen Mechanismus, mit dem man das Scheiß-Ding von außen öffnen kann?«, fluche ich und hämmere dagegen. »Rowan? Ist alles in Ordnung? Rowan!«

»Lass mich mal«, meint Cole und drängt sich an mir vorbei. Er untersucht den Griff, was mir einfach zu lange dauert. Unablässig klopfe ich gegen die Tür, fluche verzweifelt und wütend zugleich. Warum sperrt sie sich ein, wenn es ihr nicht gut geht? Warum kommt sie nicht zu mir? Cole stößt endlich einen erleichterten Laut aus, drückt einen kleinen, kaum sichtbaren Knopf unterhalb der Klinke und öffnet die Tür. Sofort reiße ich sie auf und mache einen Schritt ins Bad, nur um dann erschrocken stehen zu bleiben.

»Rowan!«, sage ich heiser und stürze mich auf den leblosen Körper neben der Duschkabine. »Scheiße! Rowan!«, schreie ich beinahe schon. Verzweiflung frisst sich durch mich hindurch. Was soll ich tun? Was ist passiert? Scheiße! Warum bewegt sie sich nicht? Ich habe keine Ahnung, wo ich sie berühren soll, ob ich sie berühren soll. Meine Hände gleiten über ihr blasses und eiskaltes Gesicht, ihre Haare kleben von Schweiß getränkt an ihrer Stirn und ihrem Körper. Nein! Nein! Nein!

»Fuck!«, höre ich Cole, der neben mir in die Knie geht und scheinbar klar genug ist. Er dreht sie auf den Rücken und keucht erleichtert. »Sie atmet.«

»Rowan«, flehe ich sie an und lege meine Stirn auf ihre. »Was ist passiert?«

»Ich rufe den Krankenwagen.« Das war Liam.

»Kaleigh?«, höre ich Blakes Stimme. Viel zu schnell, viel zu hoch. »Wir haben sie gefunden.«

Alles in mir schreit danach, sie irgendwie aufzuwecken, doch sie bewegt sich nicht, nur ihr Brustkorb hebt und senkt sich gleichmäßig unter meinem schwarzen Shirt. Es ist von Schweiß durchtränkt und klebt kalt an ihrem Körper. Sie reagiert nicht. Weder auf meine Berührungen, noch auf meine Worte. Was ist mit ihr? Heute Abend war doch noch alles okay. Sie war voller Energie, auch wenn sie auf dem Weg vom Studio hierher beinahe im Auto eingeschlafen war. Danach war sie so lebendig. Was ist passiert?

»Liam! Wann kommt der Krankenwagen?«, ruft jemand, doch ich weiß nicht wer, und es ist mir in diesem Moment auch egal. Rowan ist alles, was zählt. Vorsichtig schiebe ich meine Hände unter ihren Nacken und die Beine, ziehe sie näher und hebe sie hoch.

»Ez«, mahnt Cole und schüttelt den Kopf.

»Ich lasse sie sicher nicht auf den Fliesen liegen!«, fauche ich und presse sie an mich. Ihre Arme hängen schlaf hinunter und nur mit Mühe kann ich ihren Kopf mit meinem Oberarm fixieren. Sie machen mir Platz, lassen mich zum Bett durch, auf das ich sie behutsam lege.

»Rowan, bitte«, flehe ich und knie mich neben sie. »Wach auf. Sag mir was passiert ist. Ich bin hier. Ich bin hier!«

Noch nie habe ich mich so verzweifelt und hilflos gefühlt. Nicht, als meine Eltern sich mit Drogen vollgepumpt haben, nicht, als ich das erste Mal ein Brot geklaut und unter der Brücke geschlafen habe. Auch nicht, als ich endlich bei Blake war und meine Mutter oder mein Vater unten vor dem Haus standen und leere Versprechungen gefolgt von haltlosen Anschuldigungen hinaufgefeuert haben. Ich war noch nie in meinem Leben so verloren, wie in diesem Moment. Ich sehe zu Blake, hoffe, dass er beruhigend nickt, doch das tut er nicht. Im Gegenteil. Er steht am Fußende, das Handy immer noch an sein Ohr gepresst. Seine Haut ist leichenblass und seine starren Augen fixieren mich fassungslos. Es fühlt sich an wie ein Schlag in meine Magengrube, so heftig, dass ich Angst habe, zusammenzubrechen. Blake schüttelt kaum merklich den Kopf, nickt und schüttelt ihn dann wieder. »Kaleigh«, stößt er endlich nach gefühlten Stunden aus. Vermutlich sind es gerade mal wenige Sekunden. »Das ist ein Scherz, oder?«

Liam kommt herein, bemerkt das eisige Schweigen und hält inne. Er deutet auf sein Handy und flüstert beinahe. »Der Krankenwagen ist in ein paar Minuten da.«

Wenigstens etwas. Wenigstens ein kleiner Hoffnungsschimmer, der sogleich von Blakes Reaktion auf etwas, das Kaleigh sagt, zunichtegemacht wird. Er krümmt sich beinahe, taumelt zurück und hält sich an der Kommode fest. Ein Todesurteil. Das ist es, was mir durch den Kopf geht. Ich umfasse Rowans Hand, presse sie an meinen Mund, als könne sie mir Halt schenken. Einen Halt, den ich brauchen werde, denn Blakes entsetzte Miene verdunkelt sich mit jeder Sekunde.

»Ja«, stößt er emotionslos aus. »Danke. Ich sag dir Bescheid.«

Beinahe mechanisch lässt er das Handy sinken. Panik und Wut mischen sich und keines der Gefühle scheint zu gewinnen. Sie werden zu einem Cocktail puren Gifts, das lähmend durch meine Adern fließt.

»Was?«, hauche ich in die angsterfüllte Stille hinein und wünsche mir so sehr, die Antwort darauf nie erfahren zu müssen.

»Rowan …« Blake sieht mich unverwandt an. Er schluckt schwer. Offenbar sind die Worte schlimmer als gedacht. Was zum Teufel ist hier los? »Rowan hat offenbar einen massiven Schub.«

»Was soll das heißen?«, fragt Cole und tritt näher. Auch er setzt sich auf das Bett und legt seine Hand auf Rowans Knie. Liam sucht Halt an der Wand hinter ihm, während Blakes Schultern in sich zusammenfallen. Sekunden verstreichen, in denen die Anspannung um uns herum alles und jeden auffrisst. Ich nehme meinen Puls kaum noch wahr, spüre das Beben meines Körpers nicht mehr. Es ist Taubheit, die sich wie dunkle Nebelschwaden in mir emporwindet, alles verschluckt und bedrohlich einhüllt.

Als Blake endlich den Mund öffnet, weiß ich, dass er zum alles vernichtenden Schlag ausholt. »Rowan hat Multiple Sklerose.«


Kapitel 42

Ezra

Ein Film. Das hier muss ein verdammt beschissener Film sein. Anders kann ich mir die Situation, in der wir uns gerade befinden, nicht erklären.

Ich sitze im Flur eines Krankenhauses auf dem Boden. Die Beine angewinkelt, die Arme darauf abgestützt. Blake neben mir, Liam auf der anderen Seite. Cole steht uns gegenüber, sein Finger wischt unablässig über sein Handydisplay. Keiner von uns sagt ein Wort, wir alle starren auf den gepunkteten Linoleumboden. Jedes Mal, wenn die Glastür zur Neurologie geöffnet wird, fährt ein Ruck durch uns und jedes Mal sacken wir tiefer in uns zusammen, wenn eine Schwester, ohne uns zu beachten, vorbeigeht.

»Das ist scheiße!«, raune ich zum wiederholten Male und ernte nichts weiter als nickende Köpfe oder ein zustimmendes Brummen.

Ich will zu ihr und darf nicht, muss sie sehen und kann nicht, weil ich kein Angehöriger bin. Keine Familie. Blut scheint ja so viel dicker zu sein. In meinem Fall wären es ganz sicher nicht meine Eltern, die ich an meinem Bett stehen sehen möchte. Es wären diese drei Jungs und Rowan. Menschen, die mir so viel näher sind, als meine Blutsverwandten es je sein könnten.

»Wann ist Kaleighs Flug gestartet?«, fragt Cole und blickt kurz von seinem Handy auf.

Blake sieht zu der großen Wanduhr, die direkt über seinem Kopf hängt und uns mit ihrem Sekundenzeiger zu verhöhnen scheint. Tik Tak. Tik Tak. Jedes hallt lauter in mir nach und verursacht beinahe körperliche Schmerzen. »Vor drei Stunden ist sie abgeflogen. Ein Wunder, dass sie sofort einen Direktflug bekommen hat.«

Cole nickt. »Also noch drei bis vier Stunden, ehe sie hier ist.« Er widmet sich wieder seinem Handy.

»Wenn sie schnell ist, ja.« Liam seufzt und steht ebenfalls auf. »Mir reichts jetzt echt. Es muss doch wenigstens jemanden geben, der uns sagen kann, ob sie wieder wach ist.«

»Die gibts bestimmt, aber keiner setzt sich über die Anweisungen hinweg.« Sarkasmus schwingt in meiner Stimme mit und so sehr ich sonst auch Verständnis dafür habe, nachvollziehen kann, dass nicht einfach jeder hier frei herumspazieren soll, raubt es mir jetzt sämtliche Energie. Multiple Sklerose. Rowan hat MS. Die schlimmsten Bilder beißen sich in meinem Kopf fest, Rollstühle, Bewegungsunfähigkeit. Das passt nicht zu ihr. Nicht zu Rowan, die so quirlig und energiegeladen durchs Leben läuft und ich weigere mich, die Bilder in meinem Kopf zusammenzufügen.

Liam geht auf und ab, spricht jeden an, der an uns vorbeigeht und erhält doch nichts anderes als bedauerndes Kopfschütteln.

»Multiple Sklerose«, murmle ich zum gefühlt hundertsten Mal. Jeder einzelne Buchstabe legt sich wie Tonnen von Blei über mich. »Warum hat sie nie was gesagt? Warum hat sie sich uns nicht anvertraut? Wir sind doch …« Ich sehe Blake an und werde lauter. »Wir sind ihre verdammte Familie! Warum hat sie nie was gesagt?«

Er schüttelt den Kopf und legt seine Hand auf meine Schulter. Die Enttäuschung und die Sorge stehen ihm genauso ins Gesicht geschrieben.

»Die Frage ist vielleicht auch die, warum wir nie etwas gemerkt haben«, sagt Cole und hält uns sein Handy entgegen. Ich kann nicht erkennen, was es ist, sehe nur, dass sein Browserfenster geöffnet ist und ein ellenlanger Text hell aufleuchtet.

Liam bleibt stehen und sieht seinen Bruder fragend an.

»Wie meinst du das?«, frage ich verwirrt.

»Na ja. Alles, was ich im Netz dazu finden konnte, habe ich jetzt durchgelesen. Wusstet ihr, dass MS auch als Krankheit mit den eintausend Gesichtern beschrieben wird? Sie ist unfassbar vielfältig, von leichten bis hin zu sehr schweren Verläufen. Die meisten Erkrankten haben eine ganz normale Lebenserwartung und sterben an ziemlich banalen Sachen wie einem Herzinfarkt, einem Verkehrsunfall oder schlichtweg auch an Altersschwäche. Es gibt Medikamente, die einen Verlauf deutlich mildern oder sogar stoppen können. Es gibt aber auch die schweren Verläufe, die bis hin zur vollständigen körperlichen Einschränkung gehen.«

»Nicht hilfreich«, brumme ich. Galle steigt in mir auf, die ich mühsam herunterschlucke.

»Die häufigsten Symptome sind Erschöpfung, Schlafstörungen und ein Kribbeln in Armen und Beinen, bis hin zu stechenden Schmerzen und Bewusstseinsstörungen«, fährt er unbeirrt fort und sieht uns vielsagend an.

Mein Blick ruckt zu ihm. Unser gemeinsames Klavierspielen, ihre Hand, ihr ausweichendes Verhalten. Die langen Schlafphasen auf unserem Trip, die kleinen Pausen, die sie immer machen wollte. »Ich habe euch erzählt, dass sie viel geschlafen und Kaleigh sich deswegen Sorgen gemacht hat.«

Cole nickt traurig. »Ein Schub kann sich langsam oder sehr schnell anbahnen. Das kann von wenigen Stunden bis hin zu Tagen oder gar Wochen dauern, ehe der Höhepunkt erreicht ist. Das Abklingen der Symptome dauert mindestens genauso lang, bis hin zu Monaten.«

»Ich habe es gesehen«, flüstere ich. »Ihr linker Arm. Sie hat ihn immer wieder massiert und merkwürdig gehalten. Ich habe es gesehen, verdammte Scheiße, und nichts gesagt!« Meine Stimme wird lauter. Die wachsende Wut in mir lässt sich kaum noch zügeln. Abrupt stehe ich auf, schlinge die Arme um mich, als könnte ich jeden Augenblick zerfallen. »Warum zum Teufel habe ich es nicht bemerkt!«

Liam ist bei mir und legt mir seine Hand auf den Rücken, doch ich drehe mich weg.

»Ez«, versucht er es beschwichtigend.

Kopfschüttelnd gehe ich noch ein paar Schritte weiter, ehe er wieder bei mir ist, mich dieses Mal fester am Arm packt und sich vor mich stellt. »Du hast die Symptome gesehen. Wir alle haben sie sicher gesehen und nichts darauf gegeben. Wie auch! Ganz ehrlich. Ich habe von der Krankheit gehört, habe mitbekommen, dass sie im Rollstuhl enden kann, dass Menschen ersticken, weil ihre Atemmuskulatur nicht mehr mitmacht. Aber sonst? Ich hätte keines dieser Symptome darauf geschoben. Die Sache mit Bill war heftig und jeder hat gedacht, dass es daran liegt. Woher zum Teufel hätte einer von uns wissen sollen, dass es der Beginn eines Schubs ist – vor allem, da wir nicht einmal wussten, dass sie überhaupt MS hat?«

Ich sehe ihn lange an, blicke in die blauen Augen, die mich aufmuntern wollen, mir klarmachen, dass wir im selben Boot sitzen und trotzdem nagt das bekannte Gefühl der Schuld an mir. Bei meinen Eltern habe ich es auch nicht kommen sehen – und selbst wenn – ich hätte nichts dagegen ausrichten können, genauso wenig wie jetzt. Ich habe absolut nichts, was ich dieser Krankheit entgegensetzen kann.

»Rowan hat geschwiegen und uns nichts von ihrer Erkrankung erzählt. Wir wissen nicht einmal, wann sie die Diagnose erhalten hat.« Cole taucht neben mir auf, die Hände tief in die Taschen geschoben. »Aber sie muss unglaubliche Kraft aufgebracht haben, dies so lange für sich zu behalten und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie eine gute Erklärung dafür hat.«

»Eine Erklärung?«, frage ich und schüttle fassungslos den Kopf. »Cole, ich habe ihr gestern Abend gesagt, dass ich sie Liebe. Ich habe es vorher schon angedeutet, es ihr gezeigt und um eine Chance gekämpft. Meinst du nicht, sie hätte ehrlich sein müssen?«

Er holt tief Luft. »Hätte sie. Aber hör dir erst an, was sie zu sagen hat, bevor du dich entscheidest.«

Ich sehe zu Blake, der immer noch auf seinem Platz am Boden sitzt und zustimmend nickt.

»Entscheiden? Für was denn?«, frage ich angriffslustig, weil ich weiß, dass keiner von ihnen mir meinen Tonfall böse nimmt. Selbst meine Wortwahl wäre ihnen egal, wenn ich dadurch diesen Druck, dieses eiskalte Zittern meiner Glieder und die grausame Sorge in mir, ablassen könnte.

Cole lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er drückt meinen Unterarm. »Ez, das geht auch an uns nicht spurlos vorbei. Sie hat es uns allen verschwiegen und glaub mir. Ich würde sie gern nach ihrem Verstand fragen und was das alles soll. Aber wir haben keine Wahl. Rowan hatte ganz bestimmt einen Grund dafür, ob uns das nun passt oder nicht.«

Ich erschauere bei dem Gedanken, was für Gründe sie gehabt haben könnte und alle enden damit, dass sie uns – mir – nicht genug vertraut.

»Hör auf, darüber nachzudenken«, mahnt Blake und schüttelt den Kopf. »Es zerreißt dich, glaub mir. Ich weiß, wovon ich spreche. Rede erst mit ihr und dann wirst du wissen, was zu tun ist.«

Was zu tun ist. Welch Ironie. An meinen Gefühlen hat sich nichts innerhalb der letzten drei oder vier Stunden verändert. Es wird sich nie wieder etwas daran ändern. Aber wie sieht es bei ihr aus? Wie soll ich ihr alles von mir geben, wenn sie das nicht kann? Wie soll ich ihr helfen, für sie kämpfen, für sie da sein, wenn so eine Scheiße noch einmal passiert und sie es nicht zulässt? Wie soll ich ihr je wieder in die Augen sehen, ohne es wirklich zu verstehen?

Erneut wird die Tür zur Neurologie aufgestoßen und eine Frau tritt heraus. Sie lächelt freundlich. »Ich komme mit einem Angebot.«

Verwirrt starre ich sie an. Blake ist mit einem Satz auf den Beinen und schüttelt fragend den Kopf. »Was meinen Sie?«

»Nun. Mein weibliches Pflegepersonal lässt sich dezent von Ihrer Anwesenheit ablenken. Am Ende des Flures gibt es einen Ruhebereich, in dem Sie ungestört warten können.«

Ich hole Luft. »Das können sie vergessen. Ich bleibe hier, bis mir jemand sagt, wie es ihr geht. Wir alle bleiben.«

Sie hebt mitfühlend den Finger. »Ich sagte, ich habe ein Angebot. Sie tun etwas für mich und im Gegenzug darf einer von Ihnen für zehn Minuten zu Rowan Summer.«

Alle Augen richten sich auf mich und pure Erleichterung durchfährt mich. Meine Knie werden weich und nur mit mühe kann ich ein erleichtertes Stöhnen unterdrücken. »Wirklich? Wie geht es ihr?«

Die Frau hält inne, deutet den Flur entlang und geht los. »Bitte, gehen wir in den Wartebereich. Dort klären wir alles Weitere.«

Natürlich folgen wir ihr und lassen uns in besagten Raum führen. Sie schließt die Tür und holt Luft. »Mein Name ist Dr. Kareen, ich bin leitende Stationsärztin der Neurologie und habe die Untersuchungen bei Miss Summer durchgeführt. Ihr geht es den Umständen entsprechend. Sie sind vertraut …«

»Wir wissen, dass sie MS hat«, bestätigt Blake das Offensichtliche.

Nickend verschränkt sie ihre Hände. »Nun, ich darf ihnen eigentlich keine Auskunft geben –«

Das reicht. Die Wut kocht wieder hoch und nur mühsam kann ich sie hinunterschlucken. »Bei allem gehörigen Respekt«, unterbreche ich sie und atme durch. Coles Hand legt sich mahnend auf meinen Unterarm, doch ich ignoriere ihn. Die Worte müssen raus, sonst kann ich für nichts mehr garantieren. »Wir sitzen hier seit Stunden. Rowan ist ein Teil unserer Familie. Auch wenn nicht dasselbe Blut durch unsere Adern fließt, ist unsere Freundschaft weitaus mehr wert, als so manche echte Verwandtschaft. Ich liebe sie, sie ist meine Freundin und ich darf nicht zu ihr, geschweige denn erfahren, wie es ihr überhaupt geht! Ihre Schwester ist unterwegs, aber dieser beschissene Flug dauert nun mal fünf Stunden. Sie erwarten ernsthaft, dass wir so lange warten? Wir haben sie gefunden, Herrgott! Bewusstlos im Bad unseres gemeinsamen Hotelzimmers. Wissen Sie, wie das ist? Wie man sich fühlt, wenn man nichts tun kann, absolut nichts?«

Cole drückt meinen Arm und auch Liam räuspert sich mahnend.

»Wir wollen nur erfahren, wie es ihr geht und Ezra bei ihr wissen, wenn sie wach wird«, mischt Blake sich besänftigend ein und tritt vor mich.

Mein Kiefer presst sich schmerzhaft zusammen und ich nicke, wie um zu zeigen, dass ich mich benehmen werde.

Die Ärztin holt tief Luft. »Ich verstehe Sie. Wirklich. Und daher auch mein Angebot, dass sie zu ihr können.«

Nur für zehn Minuten. Absolut lächerlich. Aber ich schweige. Coles fester Druck seiner Finger bestätigt meinen Verdacht. Wenn ich rumpoltere, verspiele ich die Chance, überhaupt zu ihr zu können.

»Wir vermuten, dass sie einen epileptischen Anfall hatte und ihre Bewusstlosigkeit daher rührt.«

»Einen epileptischen Anfall?«, frage ich entsetzt.

»Darüber habe ich in Verbindung mit MS noch nichts gehört«, sagt Cole und hält sein Handy fest in der Hand.

»Es ist auch ein sehr seltenes Symptom, kommt aber vor und kann zu erheblichen Komplikationen im Krankheitsverlauf führen. Wissen Sie, ob sie schon einmal einen Anfall hatte?«

»Nein, das wissen wir nicht. Aber ich gehe davon aus, dass ihre Schwester Ihnen später mehr Informationen geben kann«, sagt Blake und sieht kurz zu mir. Lange genug, um uns zu verständigen, dass das hier vermutlich nur die Spitze des Eisberges ist. Wir haben keine Ahnung, was noch alles auf uns zukommt.

»Okay.« Dr. Kareen sieht mich an, deutet auf die Tür und wartet, bis ich nickend auf sie zugehe. »Ich bringe Sie zu Miss Summer und Sie«, sie sieht zu den anderen, »warten bitte hier. Getränke finden Sie dort im Automaten, Snacks unten in der Eingangshalle.«

»Danke«, murmelt Liam.

Blake klopft mir aufmunternd auf die Schultern, als ich mit Dr. Kareen das Zimmer verlasse, den Flur entlanglaufe, um dann durch die Glastür zu gehen. Eine Tür, die vor wenigen Minuten noch undurchdringbar erschien.

»Zehn Minuten«, sagt sie erneut eindringlich, als wir vor einem Krankenzimmer stehen bleiben.

Ich registriere ihr freundliches Lächeln und das wortlose Versprechen darin. Etwas, das mich innehalten lässt. Ich räuspere mich und sehe sie an. »Sie wissen, dass ich nicht wieder gehen werde, wenn ich einmal bei ihr bin, oder?«

Nickend beugt sie sich zu mir. Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Deswegen habe ich ihren Freunden auch den weitaus gemütlicheren Raum gezeigt.«

»Und warum dann die Zehn-Minuten-Ansage?«, frage ich überrascht.

»Regel des Krankenhauses. Und an die habe ich mich mit der Weitergabe der Information gehalten. Mein Arbeitspensum ist heute sehr straff, sodass ich keine Zeit haben werde, in zehn Minuten für Ihren Rausschmiss zu sorgen.« Sie zwinkert und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Das Menschliche im Heilungsprozess wird leider viel zu oft ignoriert. Bleiben Sie bei ihr und sehen Sie zu, dass sie sich wirklich ausruht.«

»Danke«, stoße ich aus und warte, bis sie mir ein letztes Mal zunickt und den Flur entlangläuft.

Ein letzter Atemzug, dann drücke ich vorsichtig die Tür auf. Langsam, als könnte ich etwas zerbrechen, betrete ich den Raum, sehe erst nur das Fußende des Bettes, dann einen schlanken Körper, der sich unter der Decke abzeichnet. Mein Herz rast, meine Sorge steigt und verpufft in dem Moment, in dem ich ihr Gesicht sehe.

»Hey«, raunt Rowan mit erstickter Stimme. Ihre Augen sind halb geöffnet und blicken unglaublich erschöpft drein. Sie ist blass und auch das sonst so vertraute Lächeln bleibt aus. Selbst das kleine Zucken ihrer Mundwinkel, wenn sie eigentlich sauer auf mich sein will, erscheint nicht.

Einen Moment noch bleibe ich stehen, unschlüssig, was der Hurrikan in meinem Inneren anstellt. Sorge, gemischt mit Wut und Angst. Hoffnung und Enttäuschung. Die Erleichterung ist letztlich die Gewinnerin und mit wenigen schnellen Schritten bin ich bei ihr, ziehe den Stuhl heran und setze mich neben sie. Ich streiche über ihre Wange, mustere ihr Gesicht und umfasse ihre Hand, die ich umgehend an meine Lippen hebe. Unzählige Fragen drängen sich in den Vordergrund, jede einzelne ist wichtiger als die andere und doch halte ich sie zurück. Es gibt nur eine Sache, die sich nicht aufhalten lässt.

»Wie geht es dir?«

Ein einziges kleines Nicken. »K.o.«

Ich schließe die Augen, lege vorsichtig meine Wange gegen ihren Handrücken und atme tief ein und aus.

»Es tut mir leid«, flüstert sie und bewegt ihre Finger in meinen, drückt sie, soweit sie die Kraft dafür findet. »Es tut mir leid, Ez.«

Kopfschüttelnd sehe ich sie wieder an. »Warum?«, frage ich frei heraus und sehe, wie ihre Augen sich weiten. Wie Panik in ihnen hochkriecht, die sie schnell zu verbergen droht, indem sie den Blick senkt.

»Mir ist schwarz vor Augen geworden, ich bin umgekippt und habe wohl einen epileptischen Anfall gehabt. Das haben mir die Ärzte zumindest gesagt.«

Mit stockt der Atem, als ich es begreife. Das Offensichtliche. Sie ahnt nicht, dass wir ihre Diagnose kennen, dass wir wissen, was sie uns all die Jahre verheimlicht hat. Sie weiß es nicht und versucht auch jetzt, es vor uns zu verbergen. Warum nur? Was geht in ihrem Kopf vor, dass sie es nicht sagen kann? Was hindert sie daran?

»Es tut mir leid, dass ich euch den Trip nach New York versaut habe«, präzisiert sie nun ihre Entschuldigung.

Ein innerer Kampf bricht aus, der mich förmlich zerreißt. Sage ich ihr, dass wir Bescheid wissen, dass Kaleigh es uns am Telefon gesagt hat, sie hierher unterwegs ist? Sage ich ihr, dass wir fast gestorben sind vor Sorge, Angst und Enttäuschung? Dass ich nicht verstehe, warum sie mir nicht vertraut? Oder schweige ich und gebe ihr die Ruhe, die sie braucht, warte, bis sie wieder Kraft getankt hat, um es uns zu erklären?

Es sind ihre glanzlosen müden Augen und der Versuch, tapfer zu lächeln, die überwiegen.

»Mach dir darüber wirklich keine Gedanken. Wichtig ist, dass du …« Ich halte inne, weil ich das Falsche sagen wollte. Gesund wirst. Aber das wird sie nicht. Nie wieder, und diese Erkenntnis hinterlässt ein eisiges Gefühl in mir. »Dass du wieder zu Kräften kommst«, beende ich schließlich den Satz und küsse ihre Hand.

Immer wieder fallen ihr die Augen zu. Sie kämpft dagegen an, will offensichtlich nicht schlafen.

»Kätzchen. Schlaf ruhig. Ich bin hier, wenn du wach wirst. Versprochen.«

»Ez?«, fragt sie schlaftrunken und bewegt schlaff ihre Finger.

»Ich bin hier.«

»Ich liebe dich«, haucht sie, ehe sie sich vollkommen ihrer Müdigkeit hingibt. Eine ganze Weile sehe ich sie an, frage wortlos nach dem Warum. Warum sie nicht einfach mit mir geredet hat. Es hätte nichts an meinen Gefühlen für sie geändert. Jetzt aber ist es, als ob ein Keil zwischen uns hängt, so schwer und groß, dass ich keine Ahnung habe, wie ich ihn beseitigen oder umgehen soll. Gleichzeitig brennt in meinem Herzen etwas, eine Hitze, eine Wärme, ein Gefühl der völligen Zufriedenheit. Wie ist das möglich? Warum sind es diese drei Worte aus ihrem Mund, die mit einem Mal alles bedeuten?

»Ich liebe dich auch«, flüstere ich und mit dem nächsten Atemzug läuft die erste Träne über meine Wange.


Kapitel 43

Rowan

»Klappt es?«, fragt Kaleigh, die ihren Arm um meine Taille geschlungen hat, um mich zu stützen, während ich meine Jeans hochziehe. Ich bin mir sicher, dass ich sie auch allein anziehen kann und auch das Laufen funktioniert. Ich bin vielleicht noch ein wenig wackelig auf den Beinen, was durchaus dem epileptischen Anfall zu verschulden ist. Niemand kann mir sagen, was das für mich und den Verlauf der Krankheit bedeutet, ob weitere Anfälle folgen werden. Sicher ist nur, dass mein MRT-Termin vorgezogen, dass weitere Medikamente hinzukommen und die Chemie in meinem Blutkreislauf um einige Komponenten erweitert wird. Ezra und die Jungs sind unten in der Cafeteria. Kaleigh hat sie weggeschickt, um mir beim Anziehen zu helfen. Jetzt widmet sie sich meinen Schuhen – was ich ebenfalls allein geschafft hätte.

»Kaleigh«, sage ich behutsam. Sie hebt den Blick und sieht mich vorwurfsvoll an.

»Ist mir egal«, zischt sie und fordert mich förmlich heraus. Ich bin zu erschöpft, um mich mit ihr anzulegen, schüttle nur den Kopf und stöhne.

»Ertrag es einfach. Nur heute, okay?«

Ich nicke und füge mich dem Willen meiner Schwester, weil ich weiß, dass sie nur so die Sorgen um mich besser ertragen kann. Aber genau das ist es, was mich so lang hat rebellieren lassen, was der Anstoß war, es sonst niemanden mehr zu erzählen. Diese Hilflosigkeit und übergroße Angst in den Augen der anderen. Ich verstehe es ja, wirklich, aber es tut weh. So verdammt weh, und dieser Schmerz geht tiefer als alles, was mir die Multiple Sklerose je angetan hat. Er geht noch tiefer, da ich weiß, dass ich es ihm jetzt erzählen muss. Es gibt keinen Aufschub mehr, keine heile Welt, in die ich mich flüchten kann. Er hat es gesehen, er hat einen Teil dessen erlebt, was mit mir los ist, was mir passieren kann.

»Nur noch die Schleife an deinem Schuh. Wie gut, dass du deine Chucks dabei hattest. High Heels wären jetzt nicht förderlich.«

Ich fische mit meinen Zehen bereits nach dem nächsten Schuh und ernte erneut einen tadelnden Blick von ihr. »Du sollst dich schonen«, zischt sie schon wieder.

»Und das werde ich tun. Aber ich werde mich nicht von dir wie eine Anziehpuppe behandeln lassen. Mein Körper funktioniert und solange er das noch tut, werde ich ihn nicht daran hindern. Es wird besser, Kaleigh. Die Medikamente helfen. Es war nur ein Schub.«

»Nur ein Schub? Ist das dein verdammter Ernst?«, fragt sie fassungslos und sieht mich an. »Scheiße, Rowan. Du bist bewusstlos geworden, während ich mit dir telefoniert habe. Ich habe dich krampfen gehört. Dieses merkwürdige Stöhnen, das dumpfe Beben. Ich habe es gehört und weißt du, was das mit mir gemacht hat? Ich bin gestorben vor Sorge um dich. Jetzt komm mir nicht mit der blöden Aussage, es sei nur ein Schub! Mag ja sein, dass es das rein medizinisch gesehen war, aber es fühlt sich anders für mich an, okay? Du bist meine Schwester, nicht irgendeine x-beliebige Patientin, die ich im Krankenhaus versorgen muss. Das … das ist ein riesiger Unterschied, okay?«

Energischer als vorhin kümmert sie sich um den zweiten Schuh, während in mir ein weiteres Stück meines Herzens abbricht, klirrend auf dem Boden aufschlägt und zu Staub zerfällt. So wird es immer sein. Für den Rest meines Lebens, bis nichts mehr da ist, was fühlen kann. Bis nichts mehr da ist, was geheilt werden kann. Schweigend beobachte ich meine Schwester, die sich nun aufrappelt.

»Okay«, antworte ich endlich und atme tief ein und aus. Der Schwindel hat nachgelassen, genauso wie die Übelkeit. Lediglich am Rand meines Sichtfeldes verschwimmt es hin und wieder. Nicht stark genug, um mich in die Knie zu zwingen, aber deutlich genug, um zu wissen, dass ich langsamer machen muss. »Kannst du mir wenigsten zugestehen, dass ich selbst herausfinde, wo ich Hilfe benötige?«

»Fangen wir die Diskussion schon wieder an?«, fragt sie und setzt sich neben mich auf das Krankenhausbett.

»Ja und ich werde sie so lange führen, bis du mir vertraust.« Ich nehme ihre Hand und drücke sie. »Bitte, Kaleigh. Ich muss das hier allein machen.«

»Warum denkst du das bloß immer?« Ihre Stimme ist voller Mitgefühl, ihr Lächeln nur angedeutet. »Du musst nichts allein durchstehen. Du darfst dir Hilfe holen und auch mal zugeben, wenn es nicht mehr geht. Das hat nichts mit Vertrauen zu tun, sondern mit Liebe und Fürsorge.«

»Das tue ich doch, aber –«

Sie schnaubt und unterbricht mich. »Ist das so? Und warum bist du dann letzte Nacht ins Badezimmer gegangen und hast dich dort eingeschlossen? Warum bist du nicht bei Ez geblieben und hast es ihm erzählt? Er hätte dir helfen können, vielleicht schon viel früher, und es wäre gar nicht so weit gekommen, dass …«

»… er mich gefunden hätte und ins Krankenhaus bringen musste?«, beende ich ihren Satz. Kaleighs Augen verdunkeln sich und für einen Moment habe ich das Gefühl, es steckt mehr hinter ihren Worten, mehr als sie mir sagen will.

»Ja. Du hättest ihm und den Jungs allerhand ersparen können.«

Die Jungs. Ich blicke zu der kleinen Wanduhr, die still und leise die Minuten zählt. »Wer von ihnen hat dich eigentlich angerufen?«, frage ich und lege meinen Kopf auf ihre Schulter.

»Ist das deine Art, mir zu sagen, dass die Diskussion zu Ende ist? Du lenkst vom Thema ab?«

Ich lächle müde. »Und du? Ist das die Art, mir keine Antwort geben zu müssen?«

Ihr Schweigen lässt sämtliche Alarmglocken in mir schrillen. Ruckartig hebe ich den Kopf und schließe augenblicklich die Augen. Das war zu schnell. Für einen Moment scheint sich der Raum um mich zu drehen, bis er endlich zum Stillstand kommt und ich sie wieder ansehen kann. In ihre Miene legt sich ein wissender Ausdruck.

»Ich habe erst Ezra angerufen, dann Blake, nachdem du nicht mehr reagiert hast.«

Angst schleicht sich in mein Bewusstsein, kriecht in meine Adern und breitet sich in rasender Geschwindigkeit aus. Bevor ich sie fragen kann, ob sie es ihnen erzählt hat, geht die Tür auf.

»Hey« Ezras tiefe Stimme klingt schüchtern, fast zurückhalten. »Seid ihr fertig?«

∞∞∞

Es ist beinahe schon wieder hell in Seattle, als wir endlich meine Wohnung erreichen. Kaleigh geht neben mir, während Ezra die Taschen trägt. Keiner von ihnen lässt mich aus den Augen seit dem Moment, in dem wir das Krankenhaus verlassen haben. Ein Uber hat uns zum Flughafen an ein gesondertes Terminal für Privatjets gebracht. Ich war überrascht, als ich den Learjet sah, den die Jungs gebucht hatten, um die Heimreise so schnell und unkompliziert wie möglich zu gestalten. Kaleigh saß mir im Flugzeug gegenüber, Ezra neben mir und hat meine Hand gehalten. Selbst dann noch, als er mich kurz vor der Landung in Seattle geweckt hat.

»Schuhe aus«, murmle ich Ezra hinterher, der sich bereits auf den Weg in mein Schlafzimmer macht, um die Taschen abzustellen.

Seufzend dreht er sich um, kommt zurück und zieht demonstrativ die Schuhe aus. »Selbst jetzt bist du eine Kratzbürste.«

»Regeln sind Regeln«, erwidere ich und bringe Kaleigh damit zum Glucksen.

Seine Augenbraue wandert fragend nach oben. »Ja. Und sie gelten in allen Lebenslagen, richtig?«

Der angespannte Tonfall in seiner Stimme lässt mich innehalten und auch Kaleighs Bewegungen werden langsamer. Ezra sieht mich an. Sein Kiefer mahlt angestrengt und in seinen Augen blitzen so viele Emotionen hoch, dass ich keine von ihnen deuten kann. Es scheint, als ob mit dem Betreten meiner Wohnung ein Damm in ihm bricht, von dem ich nichts geahnt habe.

Ich erwidere nichts, halte seinem Blick stand, erwarte eines unserer vielen wortlosen Gespräche, ein Duell, dass nur wir beide verstehen, doch es bleibt aus. Sein Kiefer entspannt sich, seine Miene wird weicher, beinahe schon reumütig, dann schüttelt er den Kopf, stellt die Taschen ab und kommt zu mir. Mit einer schnellen Geste zieht er mich in seine Arme und küsst meine Stirn.

»Ich gehe dann mal, okay?«, fragt Kaleigh, tätschelt meinen Arm und nickt aufmunternd Ezra zu. Sie lächelt und verschwindet leise durch die Tür. Wir sind allein, aber anders als sonst legt sich keine wärmende Ruhe über mich. Keine Geborgenheit, bei der ich das Gefühl habe, nicht allein fallen zu müssen. Etwas steht zwischen uns. Etwas so Starkes, dass ich das Gefühl habe, zu ersticken.

Langsam löst er sich von mir, streicht über meine Wange und lässt mich plötzlich mit einem Seufzen los. Als er einige Schritte zurückgeht, mein Wohnzimmer ansteuert und vor einem der Fenster stehen bleibt, runzle ich die Stirn.

»Ez«, sage ich behutsam. Sein Verhalten, sein Schweigen im Krankenhaus, den ganzen Flug über, die Fahrt vom Flughafen hierher und auch jetzt wieder, sind unerträglich. Es ist, als ob er bereits von meiner Krankheit weiß, doch das ist nicht möglich. Epileptischer Anfall, das ist es, wovon alle ausgehen, und dieser hat mir vollends klar gemacht, dass ich Ezra und den Jungs von meiner Diagnose erzählen muss. Ich hole tief Luft, gehe auf ihn zu und bleibe abrupt stehen, als er sich zu mir umdreht, sein Gesicht ist von Qual durchzogen. Scheiße!

»Warum?«, fragt er und holt einen kleinen Erinnerungsfetzen hoch. Die Frage hat er mir schon einmal gestellt. Im Krankenhaus, letzte Nacht. Und mit einem Mal habe ich keinen Zweifel mehr daran, dass er es weiß. Seine Augen bohren sich tief in meine. Fragend, verletzt, enttäuscht und auch ein wenig wütend.

Ich halte seinem Blick kaum noch stand und sehe zu Boden, atme tief ein und aus und nehme all meine Kraft zusammen. Fest entschlossen, ihm jede Antwort zu geben, die er braucht. Ihm alles von mir zu zeigen, meine einzige dunkle Ecke ans Licht zu zerren und ihm in die Hände zu legen. Mit allen Konsequenzen, mit allen Vorwürfen, mit all der Wut, die er mir entgegenschleudern wird. Ich habe zu lange gewartet. Habe zu lange an einer Welt festgehalten, die nicht existiert. Ich schaue in seine Augen.

»Weil ich Angst hatte«, sage ich und gehe auf ihn zu, doch er schüttelt den Kopf, fährt sich durch die Haare und weicht aus. Erschrocken bleibe ich stehen, sehe ihn an und nicke. Es gibt kein Zurück mehr. Ich kann nichts ungeschehen machen, nur noch versuchen, zu erklären. Er hätte es von mir erfahren müssen. Einzig und allein von mir. Ob Kaleigh es ihnen gesagt hat? Sagen musste? Oder haben sie im Krankenhaus etwas aufgeschnappt? Ich weiß es nicht und es spielt auch absolut keine Rolle. Das hier ist ein Kampf, den ich schon zu lange führe und alles, was ich wollte, ist, Ezra da rauszuhalten. Es tut weh, dass er nun mittendrin steckt, hineingeworfen aus dem Nichts ins kalte Wasser. Hilflos ohne Vorwarnung.

»Wovor? Dass ich es nicht verstehe? Dass ich dich anders sehe? Dass wir dich nicht als Managerin an unserer Seite hätten haben wollen? Wovor hattest du Angst, Rowan? Wovor?« Die Wut in seiner Stimme gleicht einem Peitschenschlag und doch habe ich es sicher nicht anders verdient.

Tränen steigen mir in die Augen und mit einem Mal ist es so verdammt schwer, ihm die Antworten zu geben.

»Du vertraust mir nicht, ist es das?«, fragt er und beißt wieder seine Zähne zusammen. Alles an ihm wirkt angespannt, abwartend, bereit dazu, in den Abgrund gestoßen zu werden, aber warum?

»Mehr als jedem anderen, Ez.«

Schnaubend fährt er sich durch die Haare. »Sei mir nicht böse, wenn es mir schwerfällt, das zu glauben«, sagt er und redet dann langsamer weiter. »Du hast Multiple Sklerose, Rowan.«

Jedes Wort schneidet messerscharf in mein Herz, so deutlich betont er sie und ich zucke zusammen. Da ist er wieder. Dieser Ruck in mir, dieser Trotz, der sich der Krankheit und allen anderen entgegenstellt. Meine heile Welt liegt in Trümmern vor mir, zerschellt auf dem Boden der Tatsachen, zerstört durch eine Hoffnung, die ich bei ihm erst gefunden habe. Aber nichts daran ändert etwas an meinem bisherigen Kampf. Ich bin Rowan und ja, ich habe Multiple Sklerose, aber ich habe auch das Recht auf ein normales Leben!

»Und genau das ist der Grund!«, fahre ich ihn heftiger an, als beabsichtigt. »Genau das ist der Grund, warum ich es nicht gesagt habe. Weil ich mit dieser beschissenen Diagnose nur noch auf diese Krankheit beschränkt werde, jeder nur noch die Symptome, den schlimmstmöglichen Verlauf sieht. Jeder fasst mich mit Samthandschuhen an, keiner traut sich, mir wirklich in die Augen zu sehen, niemand redet Klartext mit mir, aus Angst, etwas Falsches zu sagen. Weil ich Multiple Sklerose habe. Weißt du, wie leid ich es bin, in Watte gepackt zu werden? Nur noch die mit der MS zu sein? Ahnst du, wie schlimm es ist, seinen Angehörigen dabei zusehen zu müssen, wie sie versuchen, stark für mich zu sein, es aber nicht können? Jeden Morgen blicke ich in den Spiegel und habe das Gefühl, mich Stück für Stück mehr zu verlieren, weil ich weiß, was auf mich zukommen kann.«

Ich atme tief durch, schüttle den Kopf und wische mir Tränen aus den Augenwinkeln. Ezra bewegt sich immer noch nicht.

»Ich hatte Träume, Hoffnungen, Pläne. Gott, ich hatte so viele Ideen und alles ist zu Staub zerfallen. Von jetzt auf gleich, in nur einer einzigen Minute. So unglaublich viele Menschen sagen immer, dass es einem den Boden unter den Füßen wegzieht, und ich kann dir versichern, Ezra: Es ist tausendmal schlimmer. Du fällst. Endlos. Im Bruchteil einer Sekunde. Da gibt es keinen Moment des Schocks oder des Verstehens. Alles um dich herum ist plötzlich schwarz. Es hat Jahre gedauert, ehe ich zurück ins Leben gefunden, neue Pläne geschmiedet habe, allesamt abgespeckt, die Light-Version. Und dann traf ich euch wieder. Ich habe dich gesehen und da gab es einen Hauch von Hoffnung, ein kleines Stück Frieden in all dieser ganzen Scheiße. Bei euch konnte ich endlich wieder leben! All das verwirklichen, wovon ich geträumt habe. Ihr seid ein Anker, der mir zugeworfen wurde. Die einzige heile Welt, in der ich wirklich ich sein konnte. Ohne diese ganze Angst drumherum. Du warst es, der mir das gegeben hat, was ich nirgends anders gefunden habe. Du hast mich gesehen, Ezra. Nur mich und nicht diese Krankheit in meinem Körper. Und dafür habe ich gekämpft, dafür habe ich geschwiegen, weil du alles bist, was ich je wollte und weil ich dich nicht verlieren will.«

Jetzt ist er es, der zusammenzuckt und die Stirn runzelt. Ungerührt fahre ich fort, muss es sagen, aus mir rauslassen, damit er endlich versteht.

»Ich habe Jahre gebraucht, um Mum und Kaleigh klarzumachen, dass ich noch lange nicht an den Rollstuhl gefesselt bin. Das ich kämpfen will. Jeden verdammten Tag aufs Neue. Es ist so schwer, am Leben festzuhalten, wenn man immer und immer wieder von Sorge und Ängsten umgeben ist, ausgebremst wird, in allem, was man tut. Wenn man weiß, dass alles zum Problem werden könnte, weil mich jederzeit so ein beschissener Schub aus der Bahn werfen könnte. Und ja! Es ist zu einem verdammt großen Problem geworden. Aber bis dahin hatte ich euch. Ich hatte ein Leben und eine Freiheit, die mit einem Schlag nicht mehr existieren. Selbst du siehst mich jetzt anders an, behandelst mich anders. Vor wenigen Tagen noch hättest du nicht einfach dagestanden und alles in dich reingefressen, bis einer von uns explodiert. Du wärst sofort an die Decke gegangen, hättest mich mitgezogen und herausgefordert. Mit mir gespielt, mich in den Wahnsinn getrieben, nur um mich danach in den Arm zu nehmen und mir zu sagen, dass wir gemeinsam fallen, dass wir gemeinsam kämpfen und wieder aufstehen.«

Er setzt an, um etwas zu sagen, doch ich schüttle den Kopf, bitte ihn wortlos, mich ausreden zu lassen und er gewährt es mir.

»Ich kann dir nicht sagen, wie diese Krankheit sich weiterentwickelt. Ich weiß nicht, ob oder wann ich vielleicht nicht mehr richtig laufen kann, ob ich in ein paar Monaten, zehn Jahren oder sogar nie Beeinträchtigungen in der Motorik haben werde. Vielleicht versteifen sich Muskelstränge, hören schlichtweg ganz auf, zu arbeiten oder eben nicht. Niemand kann es mir sagen, Ezra. Und das ist ein ganz beschissenes Gefühl, weil jede Minute die eine sein könnte, die alles verändert. Aber ich kämpfe. Für jeden einzigen Tag, und ich werde nie damit aufhören. Weil ich leben will. Unbeschwert, frei, losgelöst. Ich will das hier, dich, und dafür nehme ich so viel in Kauf, dafür würde ich alles andere aufgeben. Ich gehe regelmäßig zu ärztlichen Kontrollen, mache MRTs und neurologische Checks. Ich gehe joggen, mache Yoga und meditiere, um meine Gelenke und Muskeln in Bewegung zu halten. Und ich nehme Medikamente, um den Verlauf zu verlangsamen und im besten Fall sogar zu stoppen. Sie wirken, können aber so einen Schub wie im Moment eben nicht immer verhindern und manchmal fordern sie ihren Tribut und zwingen mich zu einer Pause.«

»Roro«, unterbricht er mich und schon allein, dass er mich so nennt, lässt Hoffnung in mir aufkeimen. Abrupt halte ich inne, atme schwer, weil das Gesagte mir enorm viel Kraft genommen hat. »Du hättest es sagen müssen. Spätestens als du und ich … als wir beide … Fuck!«

Noch immer blitzt eine endlose Verletzlichkeit in seinen Augen auf und ich weiß, dass er meine Berührung in diesem Moment nicht zulassen würde, und so bleibe ich an Ort und Stelle stehen, lasse die Schultern fallen und nicke müde. »Ja, vielleicht hätte ich das. Es wäre fair euch gegenüber gewesen, aber ich war nicht bereit dazu, euch alles offenzulegen. Ich hatte erst meine Familie davon überzeugt, mich gehen, mich meinen eigenen Weg finden zu lassen, trotz oder gerade wegen der MS. Als wir uns wieder gesehen haben, da war es, als würdet ihr mir eine Tür öffnen, die für immer verschlossen schien. Ihr habt mich mit in eine Welt genommen, von der ich mich längst verabschiedet hatte. Und was hätte ich sagen sollen? ›Hey Jungs, schön, euch wiederzusehen? Ich habe übrigens kurz nach der Highschool die Diagnose Multiple Sklerose bekommen, aber niemand kann mir sagen, wie lange ich noch so durchs Leben laufen kann?‹«

Ezra schüttelt den Kopf. Seine Kiefer spannt sich an und er schluckt schwer. Ich kann förmlich sehen, wie die Verzweiflung in seinen Augen Platz macht für etwas, das Übelkeit in mir hervorruft – Enttäuschung und Wut. Eine gefühlte Ewigkeit halten wir inne, dann stößt er wütend die Luft aus.

»Ja! Vielleicht genauso. Vielleicht wäre das der Weg gewesen und gut möglich, dass wir nicht anders als Kaleigh und deine Mum reagiert hätten. Aber weißt du was? Viel wahrscheinlicher ist, dass es keinen Unterschied gemacht hätte. Wir haben dir vertraut, Roro. Ich habe das. Vom ersten Moment an. Und es wäre scheißegal gewesen, was für eine Krankheit du hast, es hätte keinen anderen Menschen aus dir gemacht.«

»Ez.« Ich versuche, ihn zu beschwichtigen. Vergebens. Seine Hand hebt sich abwehrend in meine Richtung.

»Nein! Ich habe so viele Lügen in meinem Leben gehört, mich oft genug auf Worte verlassen und bin doch mit Anlauf auf die Schnauze gefallen. Ich brauche das nicht auch noch von dir.«

»Ezra«, wiederhole ich voller Schmerz und da sehe ich es in seinen Augen. Es ist zu spät. Nur zwei Schritte trennen uns und doch scheint sich die Kluft zwischen uns vergrößert zu haben. Ein Stich durchfährt mich und raubt mir schier die Luft zum Atmen, als ich in seinen Augen nichts als Wut und Kränkung sehe. Es gibt nichts mehr, was ich ihm sagen kann, was mein Handeln in irgendeiner Weise erklärt. Angst ist ein mächtiger Gegner und manchmal gibt es nur diesen einen Strohhalm, an den man sich klammern kann, um nicht zu ertrinken. Nicht die Hoffnung zu verlieren und in einem endlosen Strom aus dunkler Kälte zu ertrinken. Ezra und die Band waren mein Strohhalm. Sie waren alles, was mich im Licht gehalten hat, und mit einem Mal wird mir klar, dass mein Rettungsanker ihr Leck war. Ich habe alles auf eine Karte gesetzt und von jetzt auf gleich alles verloren.


Kapitel 44

Ezra

Drei Tage sind vergangen, seit ich Rowan in ihrer Wohnung zurückgelassen habe. Noch immer verfolgen mich ihre grünen Augen, die mich voller Schmerz angesehen haben. Es war beinahe ein Schlag in die Magengrube, als auch Mitgefühl darin aufblitzte. Sie hatte wirklich Verständnis für mein beschissenes Verhalten. Eher für meine beschissene ausgebliebene Reaktion. Ich habe nichts getan, außer sie immer wieder daran zu erinnern, dass sie es hätte sagen müssen und sie in gewisser Weise auf eine Stufe mit meinen Eltern gestellt. Verdammte Scheiße! Wie gern hätte ich sie in den Arm genommen, sie an mich gezogen und geküsst, all die Sorgen und Ängste mit ihr geteilt. Aber ich konnte es nicht und ich kann nicht einmal sagen, warum. Stattdessen bin ich abgehauen, habe das gemacht, was ich am besten kann. Davonlaufen, wenn es kompliziert wird, es mich persönlich betrifft und mitreißt. Sie hat Recht. Ich behandle sie anders, aber nur, weil die Sorge und die Angst um sie mich auffressen, und ich habe keine Ahnung, wie ich dieses Gefühl kontrollieren kann. Es macht mich krank, zu wissen, was sie durchgemacht, wogegen sie all die Zeit gekämpft hat. Es zerreißt mich förmlich, wie tough sie wirklich ist, so viel mehr, als ich bisher geahnt habe. Sie war immer die Starke, die Kämpferin. Wie sehr genau sie das sein musste, wird mir erst jetzt richtig bewusst. Da ist aber auch die Tatsache, dass sie all die Tage mit mir zusammen war, mich auf diese unglaubliche Art und Weise berührt und geküsst, sich mir vollends hingegeben hat und doch einen Teil bei sich hielt. Ich kann es verstehen und auch wieder nicht. Ihre Worte sind nachvollziehbar, sie ergeben sogar Sinn und wer weiß, vielleicht hätte ich genauso an dieser heilen Welt, wie sie es beschrieben hat, festgehalten.

»Wie lange willst du noch schweigend auf meiner Couch sitzen?«, fragt Cole und schiebt ein weiteres Bier zu mir. Ich greife danach, spiele an dem Etikett herum und sehe zu Liam, der draußen auf dem Balkon sitzt, Kopfhörer auf und die E-Gitarre eingesteckt hat. Nur er hört die Melodie und mit einem Mal bin ich unglaublich neidisch.

»Lass uns ins Studio fahren«, sage ich und stehe auf.

Cole sieht überrascht zu mir. »Mit deiner Laune? Vergiss es.«

Frustriert fahre ich mir durch die Haare. »Nur da wird sie besser.«

»Klar«, erwidert er trocken. »Und danach fahren wir ins Music-Label, kaufen neue Saiten, wenn nicht sogar neue Gitarren, fragen, ob man dein Keyboard reparieren kann, was vermutlich nicht der Fall sein wird, und besorgen uns in einem Zug auch noch neue Felle für mein Schlagzeug. Von den Mikrofonen und Einrichtungsgegenständen ganz zu schweigen.«

»Du glaubst ernsthaft, ich würde unser Studio in Trümmer legen?«

Er grinst, nippt an seinem Bier und zuckt mit den Schultern. »Nicht wirklich, hat die Dramatik aber ein wenig untermalt.«

»Nicht witzig«, brumme ich und greife nach zwei Drumsticks, die auf einem kleinen Tisch vor mir liegen, und klopfe sie gegeneinander.

»Ez. Ganz ehrlich. Warum bist du hier und nicht bei Roro. Sie hat es uns allen erklärt und ich kann sie verstehen, auf eine gewisse Art und Weise. Ich bin absolut deiner Meinung, dass sie es uns hätte sagen sollen, einfach um diese Scheiße in New York besser meistern oder vielleicht sogar verhindern zu können. Aber ich kann ihre Gründe nachvollziehen. Wir hätten sie anders behandelt, wären umsichtiger gewesen, und hätten ihr nicht das zugemutet, was sie jeden Tag mit einer solchen Leidenschaft für uns tut. Wir hätten sie immer wieder gebremst und genau das ist es, was sie vermeiden wollte. Wir sollten sie sehen. Nur sie.«

»Das tue ich doch!« Verzweiflung schwingt in meiner Stimme mit, ich kann sie selbst hören, spüre sie in jeder Faser meines Körpers. »Es hätte nichts für mich geändert, Cole.«

Er nickt wissend.

»Dann frage ich dich noch einmal: Warum bist du hier und nicht bei Roro?«

Ich sehe ihn an und zucke seufzend mit den Schultern.

»Weißt du es wirklich nicht oder hast du Angst?«, fragt er und steht auf, da es an der Wohnungstür klingelt. Ich sehe ihm nach, angespannt, nervös. Seine Frage hallt in mir nach und ich kann sie nicht beantworten.

»Hey Löckchen«, höre ich Cole sagen und ich atme frustriert durch. Es ist nicht Rowan. Fuck! Ich bin am Zug, es ist mein Schritt, den ich gehen muss. Sie hat ihren getan und kann nur darauf warten, was ich tue. Und? Was passiert? Ich ziehe die verdammten Eier ein und versinke in Selbstmitleid.

Blake und Ally erscheinen im Wohnzimmer. Rookie, ihr Schäferhund, dicht an ihrer Seite. Lässig trottet er neben ihr her und bleibt stehen, sobald sie es tut. Dieser Hund ist absolut beeindruckend und so auf Ally fixiert, dass es beinahe schon unheimlich ist. Ally sieht mitfühlend zu mir und ich ringe mir ein Lächeln ab.

»Hey«, sagt sie mit einer Sanftheit, die mich beinahe in die Knie zwingt.

Cole hockt sich neben Rookie auf den Boden und krault ihn am Hals. Umgehend schmeißt der sich schwanzwedelnd auf den Rücken und bittet ohne Scheu darum, am Bauch gekrault zu werden. Müde lächelnd erfüllt er ihm diesen Wunsch und lässt seine Finger durch das Fell gleiten. Seine Augen jedoch fixieren Blake. »Was hat sie gesagt?«, fragt Cole endlich und wirft mir einen unsicheren Blick zu.

Da ist sie wieder, diese Anspannung und ich kann sie kaum noch ertragen. Alles in mir zittert, alles in mir rebelliert. »Wer hat was gesagt?«

Blakes Miene wird mitfühlend. »Rowan hat mich gerade angerufen.«

Stiche setzen sich in meiner Brust fest. Warum nicht mich? Weil du sie hast stehen lassen, du Vollidiot!

Liam hat scheinbar mitbekommen, dass die beiden da sind. Er kommt zu uns, die Hände abwartend in die hinteren Hosentaschen geschoben, und bleibt neben mir stehen.

»Und?«, fragt Cole. »Wie geht es ihr?«

»Sie sagt, sie braucht noch ein oder zwei Tage, dann könne sie wieder mitkommen …«

»Du klingst so, als sei das nicht alles.« Ich räuspere mich und verfluche meine raue Stimme.

Er verzieht das Gesicht. »Nein, das ist nicht alles. Rowan hat …«

Scheiße. Was hat sie, dass es ihm so schwerfällt, etwas zu sagen? Was ist mit ihr?

Er holt tief Luft. »Sie hat angeboten, als Managerin zurückzutreten, sofern wir dies möchten. Sie hätte Verständnis, wenn wir sauer auf sie wären und eine Zusammenarbeit für uns nicht mehr funktionieren würde. Sie hat außerdem vorgeschlagen, jemand Neuen für uns zu suchen, der uns genau wie sie unterstützt.«

Eiseskälte breitet sich in mir aus und endlose Stille legt sich über uns. Nur Rookie winselt, da Cole aufgehört hat, seinen Bauch zu kraulen. Ally bringt ihn mit einer einzigen Handbewegung zum Schweigen, dann legt sie Blake eine Hand auf den Arm.

Alles in mir zieht sich schmerzhaft zusammen. Nein! Niemand kann sie ersetzen. Niemand funktioniert so gut mit uns wie Rowan. Niemand funktioniert so gut mit mir. Scheiße! So eine verfluchte Scheiße! Sie ist das Herz der Band, sie ist mein Pulsschlag, mein Zuhause und mit einem Mal wird es mir klar. Meine eigenen Worte. Es ändert absolut gar nichts an meinen Gefühlen für sie. Weder ihr Schweigen noch diese beschissene Multiple Sklerose.

Ich sehe erst zu Blake, der mich fragend mustert, dann zu Cole, der die Stirn runzelt und bestätigend nickt und schließlich zu Liam, der mir einen leichten Schubs gibt. Aber erst Allys Worte dringen durch die Kälte zu mir, lassen einen Ruck durch mich hindurchgehen, der endlich den Nebel in mir löst.

»Sie liebt dich, Ez.«


Kapitel 45

Ezra

Es dauert keine fünfzehn Minuten, dann stürme ich förmlich auf den Aufzug zu, der mich in ihre Etage bringen wird. Die verdammte Tür schließt sich im Schneckentempo, die Anzeige bewegt sich viel zu langsam und ich bin mir sicher, dass ich zu Fuß schneller gewesen wäre. Kaum, dass sich die Kabine erneut öffnet, eile ich heraus, ziehe meinen Schlüssel aus der Hosentasche, an dem ihrer mit dem kleinen Kätzchen hängt, und öffne die Tür. Es ist mir egal, dass sie mir deswegen vermutlich die Hölle heiß machen wird, es ist mir egal, welche Schimpftiraden ich mir anhören kann. Ich will sie hören, genau das, weil ich sie so sehr dafür liebe.

»Rowan?«, rufe ich, doch es ist still. Schnell streife ich meine Schuhe ab, gehe weiter in die Wohnung und sehe zufrieden, dass ihr Handy auf dem Wohnzimmertisch liegt. Sie muss also hier sein.

»Roro?« Wieder antwortet sie nicht, doch ich höre ein plätscherndes Geräusch und unwillkürlich muss ich grinsen. Eilig steuere ich ihr Schlafzimmer an, lasse das ordentlich gemachte Bett links liegen und bleibe erst vor der angelehnten Badezimmertür stehen. Das Rauschen strömenden Wassers dringt zu mir, der Geruch von Shampoo und Duschcreme hängt in der Luft und eine angenehme Feuchtigkeit breitet sich aus. Ich klopfe, doch wieder erhalte ich keine Antwort und noch ehe ich überlegen kann, was ich tun soll, öffne ich die Tür weiter und entdecke Rowan, die hinter der Glaswand unter dem Wasser steht. Das Gesicht in den Strahl gerichtet, die Augen fest geschlossen, ihre Schultern in sich zusammengesackt. Ihr Handtuch hängt an der Querstange vor der Scheibe, sodass ich ihren schlanken Körper nicht vollständig sehen kann. Aber das brauche ich auch nicht, um zu erahnen, wie gebrochen sie ist. Ich bin gegangen, als sie mich brauchte, habe sie allein gelassen, als sie all ihren Mut aufgebracht und mir ihren schlimmsten Schmerz gezeigt hat. Ich habe sie im Stich gelassen, weil ich zu feige war, ihr das Gegenteil zu beweisen, und ich Angst hatte, etwas Falsches zu tun. Dabei habe ich ganz ignoriert, dass ich den größten Fehler überhaupt begannen habe.

»Heilige Scheiße, Ez!«, brüllt Rowan panisch und reißt mich mit einem heftigen Zucken aus den Gedanken. Sie keucht erschrocken, hält sich instinktiv die Arme vor die Brust, obwohl ich sie gar nicht richtig sehen kann. »Was um alles in der Welt machst du hier?«

Das Wasser prasselt weiter auf sie hinab und hinterlässt Rinnsale auf ihrer Haut. Gott, sie ist so wunderschön. Ihre grünen Augen blitzen, Strähnen ihrer roten Haare kleben auf ihrer Wange, auf ihrem Körper und jagen endlich wieder eine wohlige Hitze durch mich hindurch.

»Ez!«, wiederholt sie bestimmt. »Raus hier!« Sie strafft ihre Schultern und hebt den Blick. Wenn sie ihre Brille aufhätte, würde sie diese bestimmt jetzt nach oben drücken.

»Ganz sicher nicht«, entgegne ich und schiebe meine Hände in die Hosentaschen.

»Was soll das heißen?«, fragt sie zu allem Überfluss. Sie hat mich genau verstanden und weiß, dass es sinnlos ist, mich zum Gehen aufzufordern.

»Ich sagte: ganz sicher nicht. Das bedeutet, dass ich –«

Sie schnaubt. »Ich weiß, was das bedeutet.«

Grinsend sehe ich sie an. Gott, wie ich das vermisst habe. »Warum fragst du dann?«

Wieder entweicht ihr ein genervtes Stöhnen. »Ist das dein Ernst?«

Übertrieben nicke ich und ernte ein ungläubiges Grummeln.

»Ich warne dich, Ezra. Geh raus. Das hier ist definitiv nicht der richtige Ort zum Reden und deswegen bist du hier, oder?«

»Wo ist denn der richtige Ort zum Reden?«, necke ich.

Genervt schüttelt sie den Kopf. »Auf jeden Fall nicht mein Badezimmer und jetzt geh. Setz dich ins Wohnzimmer und warte. Dann kannst du mir sagen, was du zu sagen hast, okay?«

Oh, Rowan. Du wolltest doch genau das. Du wolltest das hier, diese Spielchen, dieses Necken, dieses in den Wahnsinn treiben und ich beweise dir, dass sich nichts verändern wird.

Ich neige den Kopf und gehe ein Stück auf die Dusche zu.

»Stopp!«, ruft sie und schüttelt den Kopf, was mich amüsiert auflachen lässt. Ich ziehe die Augenbraue hoch und mustere das bisschen Haut, das ich erhaschen kann.

»Ich habe dich schon nackt gesehen, Kätzchen. Mehr als einmal und ich kenne jede Stelle deines Körpers. Habe jeden einzelnen Leberfleck bereits geküsst, meine Finger über die Innenseite deiner Schenkel gestrichen und meine Zunge über deine Brüste«, raune ich und lasse mich nicht beirren. Schritt für Schritt gehe ich auf sie zu, registriere jede kleine Bewegung und so entgeht mir nicht, wie ihre Augen sich für den Bruchteil einer Sekunde weiten und sie es versteht. Dieser Name. Er ist nicht einfach nur ein Kosename, er ist alles, was sie wissen muss. Alles, was ich ihr in diesem Moment sagen kann, damit sie begreift.

Ihre Mundwinkel zucken ungläubig und lassen ein Lächeln erahnen. Fragend sehe ich sie an, greife nach dem Saum meines Shirts und warte, bis sie nickt. Mit einer schnellen Bewegung ziehe ich es mir über den Kopf, öffne meine Jeans und werfe beides auf den Boden. Gefolgt von meiner Shorts und den Socken, dann trete ich zu ihr unter die Dusche, lasse nicht von ihren Augen ab, die mir so voller Hoffnung und Verletzlichkeit entgegenblicken.

»Du bist hier«, stellt sie fest, als ich vor ihr stehenbleibe. Nur ein Atemzug, nur eine kleine Bewegung und ich könnte sie spüren, ihre Haut berühren, sie an mich ziehen und in ihr versinken, doch ich bewege mich nicht. Auch Rowan steht einfach nur da, die Arme immer noch vor der Brust verschränkt, ihr Kopf in den Nacken gelegt, damit sie mich ansehen kann.

»Ja«, sage ich schlicht.

»Wie bist du …« Fragend schüttelt sie kaum merklich den Kopf.

»Du wolltest den Schlüssel nicht zurück, solange diese Katze daran baumelt. Ich habe sie nie abgemacht.«

Ihr alles einnehmendes Lächeln erscheint auf ihren Lippen. Fuck! Wie gern würde ich sie jetzt küssen.

»Der war für den Notfall«, protestiert sie halbherzig und ihre Stimme klingt nicht ganz so bestimmend, wie ich es von ihr gewohnt bin, wenn sie mich so herausfordernd ansieht. Ich kann mein Grinsen nur mit Mühe zurückhalten angesichts dieses kläglichen Versuchs.

»Das hier ist ein Notfall.«

Ihre Augenbraue wandert nach oben. »Tatsächlich?«

Nickend hebe ich meine Hand und streiche über ihre Wange.

»Und du hättest nicht wie sonst einfach klingeln können? Ich hätte es garantiert gehört.«

Ihre Anspielung auf meine Dauerbeschallung lässt mein Herz irrational schneller schlagen. Wir kehren zurück zu der gewohnten Leichtigkeit, zu unseren kleinen Kämpfen, zu den ständigen Foppereien. Wir kehren zurück zu uns.

Eine ganze Weile sagt keiner etwas. Wir stehen uns gegenüber, meine Hand an ihrer Wange. Das Wasser prasselt auf ihren Rücken, spritzt immer mehr zu mir und hüllt mich mit einer wohligen Wärme ein. Doch sie ist nichts gegen die Hitze, die in mir brodelt, die von Rowan ausgeht und sich mit meiner vermischt.

»Es tut mir leid, dass ich gegangen bin, obwohl ich hätte bleiben müssen. Es tut mir leid, dass ich dir das Gefühl gegeben habe, ich wäre wie all die anderen. Ich …«

Sie legt mir einen Finger auf die Lippen und schüttelt den Kopf. »Du bist jetzt hier und das ist es, was zählt. Ich muss nur eines wissen.«

Ich schiebe die Hand in ihren Nacken und nicke. »Und das wäre?«

Zögernd berührt sie meine Brust, bereit, sie jederzeit in meine Haare zu schieben. Hoffnung blitzt in ihrer Miene auf und ich weiß, dass sie sich meiner Antwort eigentlich schon sicher ist. »Wirst du mit mir fallen und wieder aufstehen?«

Das Pochen meines Herzens ist so heftig, dass ich nicht in der Lage bin, etwas zu sagen, stattdessen zeige ich es ihr. Beinahe schon verzweifelt presse ich meine Lippen auf ihre, überbrücke die körperliche Distanz und drücke mich so eng gegen sie, bis die Wand uns stoppt. Wasser läuft über uns und erstickt unser Stöhnen. Ihre Finger vergraben sich in meinen Haaren, gleiten über meine Schultern, den Rücken, halten mich bei ihr und gieren nach mehr. Wie glühende Lava dringt jede ihrer Berührungen in mich ein, lässt mich erschaudern. Ich spüre ihre Atmung, ihr Verlangen. Es ist ein Feuer, das in mir entfacht wird, eine Hitze, die sich ausbreitet, mich einhüllt und auf sie überspringt. Eine Ruhe, die sich über mich legt und mir zum ersten Mal etwas gibt, was ich bisher nur in der Musik gefunden habe. Ein Zuhause. Ein Licht. Eine Liebe. Ich schlinge meine Hände um ihre Taille, hebe sie hoch und stöhne erleichtert, als sich ihre Beine wie selbstverständlich um meine Hüfte legen, sie ihre Mitte ganz nah an meine bringt. Noch einmal lasse ich meine Zunge in ihren Mund gleiten, knabbere an ihrer Unterlippe und löse mich nur einen Hauch von ihr. Sie keucht, als ich langsam in sie eindringe und ihr endlich die Antwort gebe, die uns beide endgültig erlöst.

»Jede einzelne Sekunde meines Lebens.«


Epilog

Rowan, vier Wochen später.

»Ally! Roxy! Da seid ihr ja«, rufe ich aus und lache, als Ally mit ihrer besten Freundin auf mich zukommt. Sie breitet die Arme aus, schlingt sie um mich und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Toll, dass du es noch geschafft hast.«

»Na hör mal, das konnte ich mir doch nicht entgehen lassen. Tourauftakt von Whipe Up in der Heimatstadt.« Sie löst sich von mir und blickt sich in der noch leeren Halle um. »Jeff war zwar nicht begeistert, dass ich mir heute eine halbe Schicht freigenommen habe, da ich die nächsten Wochen mit euch unterwegs bin, aber er wird es verkraften.«

Auch Roxy begrüßt mich mit einer Umarmung. »Hey. Vielen Dank für den Backstage-Pass, Rowan.«

»Nicht dafür. Irgendwas Gutes muss es doch haben, eine Bandmanagerin zu kennen, oder?«, entgegne ich und zwinkere, was sie auflachen lässt.

»Und einen Schlagzeuger, der seine Augen nicht von dir nehmen kann«, murmelt Ally und hüstelt. Sie spielt auf die wenigen Begegnungen zwischen Cole und Roxy an, in denen er ganz darauf besessen war, nicht von ihrer Seite zu weichen. Ich habe so das Gefühl, dass meine Rache bald kommen wird, die ich ihm vor einigen Wochen im Studio angedroht habe.

Ich sehe vielsagend zu Ally und erst jetzt bemerke ich ihr Outfit. »Holy Crap! Dir ist aber schon klar, dass Blake heute zwei Stunden auf der Bühne durchhalten muss, oder?«

Ally streckt ihre Arme aus, dreht sich einmal im Kreis und zwinkert frech. Sie trägt ihre üblichen Boots, eine kurze Jeansshorts und ein enganliegendes Top, auf dem ›He´s mine‹ steht. Darunter ein Aufdruck, den wir auch auf den Bandshirts haben. Blake mit breiten Beinen, die Gitarre in der Hand, den Blick leicht gesenkt. Ihre Augen sind dunkel umrandet, ihre lange Lockenmähne hat sie zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden. Sie sieht wirklich toll aus.

»Er hat es schon gesehen, also kein Grund zur Sorge. Und …«, trällert sie vorfreudig und greift an ihre hintere Hosentasche, aus dem ein Stück Stoff herausschaut. Sie zieht es hervor, hält es vor mich und entrollt es mit einem funkelnden Blitzen in ihren Augen. »Ich habe auch eins für dich. Natürlich mit Ez drauf.«

Lachend greife ich danach und begutachte den Schriftzug und Ezras Bild. Sein Tattoo sticht hervor, genauso wie seine dunklen Augen. Ich quietsche, hüpfe amüsiert herum und sehe mich um.

»Kommt!«, sage ich und deute hinter die Bühne. Unterwegs laufen wir an den Jungs vorbei, die zum Soundcheck gehen. Ihre fragenden Gesichter und lauten Rufe ignorieren wir wie kichernde Schulmädchen. Erst in der Garderobe halten wir inne, dann ziehe ich mich schnell um und lasse Roxy ein Bild von Ally und mir machen. Als ich Instagram öffne und das Foto hochlade, atmet sie überrascht aus.

»Bist du dir sicher?«, fragt Ally und verfolgt gespannt, was ich dort tue.

Auch Roxy schiebt ihre Nase über mein Display und pfeift anerkennend. »Das wird ihn umhauen!«

Ich hänge noch eines von Ally und Blake dran, dass wir letztes Wochenende bei einem gemeinsamen Grillabend in Blakes Wohnung gemacht haben und suche ein weiteres von Ezra und mir, das ebenfalls dort aufgenommen wurde, heraus. Er steht hinter mir, die Arme um mich geschlungen, meine Hände auf seinen. Ich strahle in die Kamera, während Ezra mich auf die Schläfe küsst. Es ist eins meiner Lieblingsbilder von uns.

»Ja, absolut. Es ist Zeit, die Gerüchte um uns endgültig zu bestätigen, nachdem Ezra bei Tallon schon ordentlich Öl ins Feuer gegossen hat. Außerdem wird er vor Erleichterung vermutlich die ganze Welt aus den Angeln heben. Er nervt mich ununterbrochen mit seiner Frage, ob heute der Tag aller Tage sei.«

Ally lacht laut auf und schüttelt den Kopf. »Ich kann mir bildlich vorstellen, wie das aussieht.«

Grinsend zeige ich ihr noch einmal den Post, unter den ich mit wenigen Worten »We love our boys. Now and Forever. #blakeundezrasindvommarkt« geschrieben habe.

»Einverstanden«, sagt sie und jubelt, als er hochgeladen ist.

Roxy hält ihre Hand zum High Five hoch, in die wir einschlagen.

Ich atme durch und sehe Ally an, mit der mich etwas verbindet, das unterschiedlicher nicht hätte sein können. Sie ist ein Teil meines Lebens geworden. Niemals habe ich gedacht, dass Freundschaften in so kurzer Zeit entstehen können. Aber sie und ich sind der lebende Beweis. Wir sind Kämpferinnen, haben die dunklen Seiten des Lebens gesehen und sind doch nicht daran zerbrochen. Und auch Roxy ist auf dem besten Weg, eine enge Freundin zu werden. Die gemeinsamen Abende in den letzten Wochen haben mir so manche Bauchschmerzen vor Lachen beschert. Ich mag ihre frische und direkte Art, vor allem in Bezug auf Cole – der nun das Wettobjekt der Jungs ist. Erst gestern habe ich Ezra dabei erwischt, wie er seinen Einsatz erhöht hat, nachdem Roxy ihn eiskalt hat abblitzen lassen.

∞∞∞

Eine Stunde später öffnet die Halle ihre Tore und die Fans stürmen nur so herein. Um Ezra die Überraschung mit dem Shirt noch nicht zu zeigen, habe ich mir mein vorheriges übergezogen. Ally, Roxy und ich haben die Jungs nach dem Soundcheck allein in ihrer Garderobe gelassen. Sie sind zu aufgeregt, um diese aufgekratzte Stimmung zu ertragen. Stattdessen sitzen wir am Rand der Bühne, ein wenig versteckt zwischen den Boxen, und schauen in die KeyArena, die sich in rasendem Tempo füllt. Im VIP-Bereich, direkt vor der Bühne, entdecke ich Seline, mit ihren Freunden Tim und Mila. Ich grinse, bedeute Ally und Roxy, dass ich kurz zu ihnen gehe, und springe hinunter.

»Hey! Schön euch wieder zu sehen«, begrüße ich sie und umarme jeden Einzelnen.

Seline erwidert die Geste und strahlt mich an. »Rowan! Tausend Dank für die Tickets. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!«

»Nichts zu danken. Wir haben euch ja gesagt, dass ihr eingeladen seid.«

Tim zuckt mit den Schultern. »In der Nähe waren wir nicht mehr, aber Seline und Mila wollten unbedingt kommen.«

Ich zwinkere den beiden zu und sehe Tim übertrieben mitfühlend an. »Ich bin mir sicher, du wirst es nicht bereuen.«

»Oh, davon gehe ich aus«, sagt er und lacht. Seline tätschelt seine Schulter und schüttelt amüsiert den Kopf.

»Und übrigens: Bleibt nach dem Konzert unbedingt hier. Ich komme euch holen, ehe die Rausschmeißer ihren Job erledigen, und nehme euch mit nach hinten. Wir feiern noch ein wenig und ich bin mir sicher, dass Ez sich genauso freut, euch wiederzusehen.«

Selines Augen blitzen auf. »Wirklich?«

»Na klar. Ich muss aber wieder nach hinten und schauen, ob sie vor lauter Aufregung nicht alles zerlegen. Wir sehen uns später.«

Sie winken, als ich mich noch einmal umdrehe und zu Ally und Roxy auf die Bühne klettere.

∞∞∞

Drei Stunden später stehen wir seitlich der Bühne hinter dem Vorhang. Die Zugabe ist vorbei, die letzte Note verhallt, doch noch immer jubelt und kreischt die Arena und ich muss zugeben, auch ich kann nicht anders, als hüpfend und klatschend hier zu stehen und hin und wieder laute Pfiffe abzugeben. Ezra sieht immer öfter amüsiert und voll tiefer Zufriedenheit zu mir. Er strahlt übers ganze Gesicht und es ist absolut berauschend, ihn dabei zu beobachten. Als er wieder einen Blick in meine Richtung wirft, greife ich nach dem Saum meines Shirts und ziehe es hoch. Seine Augen weiten sich und einen Moment sieht er sich panisch um, bevor er wieder mich mustert. Ich bin versucht, lasziv meine Hüften zu schwingen, kann mich aber gerade noch zurückhalten. Beinahe schon mahnend öffnet er den Mund, um mich an meinem scheinbaren Striptees zu hindern, doch dann bemerkt er, dass ich etwas darunter habe. Er entdeckt das Bild und den Schriftzug, runzelt die Stirn und versucht zu begreifen, was er da sieht. Es dauert einen Moment, ehe die Erkenntnis zu ihm durchblitzt. Er lacht, funkelt mich mit seinen dunklen Augen an und reckt die Faust in die Höhe, was ihm die Aufmerksamkeit der Jungs sichert. Blake sieht zu uns, strahlt Ally an und bemerkt dann mein Shirt, was ihn amüsiert auflachen lässt. Just in diesem Moment gehen die Spots aus, das Zeichen für die Jungs, die Bühne zu verlassen, doch so lange wartet Ezra gar nicht. Er stürmt augenblicklich los, auf mich zu und schlingt seine Arme um mich. Ich kreische und versuche, mich von ihm wegzudrücken. »Igitt, Ez! Du bist klitschnass!«

»Gewöhn dich einfach dran«, raunt er und lässt mich runter. Dann mustert er das Top genauer und funkelt mich ungläubig aus seinen Augen an. »Du willst es also endlich offiziell machen?«

Die anderen tauchen neben uns auf. Blake, der Ally im Arm hält, blickt fragend zu uns und auch Cole und Liam stehen erwartungsvoll neben uns.

Ich beiße auf meine Unterlippe und nicke. »Schon längst geschehen.«

Irritiert sehen sie mich an, bis Roxy ihr Handy zückt, die Instagram-Seite der Band öffnet und ihnen den Post zeigt. Ezra nimmt es ihr aus der Hand, wischt durch die Bilder und liest den Text darunter.

»Tiktok, Youtube und Co gehen ähnlich ab«, erklärt sie lachend.

»Kätzchen, du bist unglaublich«, raunt Ezra, reicht Roxy das Handy und umfasst meine Taille. Die Hitze seiner Haut dringt tief in mich ein, als er mich an sich zieht und sein Gesicht so nah vor meines bringt, dass ich nur noch seine Augen sehe. So dunkle tiefe Ozeane, die mich mitreißen in einen Strudel aus endlosen Gefühlen, Verlangen und Geborgenheit. Lächelnd vergrabe ich die Finger in seinen Haaren, stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. Seufze, als seine Zunge meine Lippen berühren und ein Stromschlag durch mich hindurchjagt.

»Also ich muss ja gestehen, dass das schweigsame Anstarren doch nicht so schlimm war. Mittlerweile hat man das Bedürfnis, einen Zensurbalken über euch legen zu müssen«, sagt Cole und klopft Ezra zwinkernd auf die Schulter.

»Arsch«, knurrt Ezra grinsend, sieht mich noch einmal an und streicht eine Haarsträhne zurück. »Gehen wir feiern?«

»Ja, lass uns feiern.«

∞∞∞

Als wir am nächsten Morgen unsere Klamotten im Tourbus verstaut, die Schlafkabinen eingerichtet und den Kühlschrank gefüllt haben, stehe ich in dem aufgeregten Gewusel und kann nicht anders, als zu lächeln. Ally sitzt bereits, während Blake seine Gitarre schnappt und sich zu ihr durchkämpft. Liam steht im Gang, den ersten Kaffee immer noch in der Hand. Cole hält sich mit beiden Händen an der Reling der Treppe fest und schwingt mit seinen Beinen hin und her. Ezra kommt gerade herunter, entdeckt mich und zwinkert, als er Cole einen Hieb in die Seite versetzt. Stöhnend erwidert dieser ihn umgehend, doch Ezra scheint es gar nicht mehr zu bemerken. Ungehindert steuert er mich an und bleibt vor mir stehen.

»Du siehst glücklich aus«, raunt er und zieht mich an seine Brust.

Nur zu gern lasse ich mich gegen ihn fallen und lege meine Hände an seine Taille. Einen Moment lang sauge ich die Stimmung noch in mich auf, diese Vorfreude auf die bevorstehende Tour, das Adrenalin, das unablässig mitschwingt. Ich genieße das Kribbeln im Bauch, das einfach nicht abklingen will, wenn Ezra in meiner Nähe ist. Mustere sein wunderschönes Gesicht, das mir jeden Tag aufs Neue die Kraft gibt, weiterzukämpfen. Ich hatte Angst, all das zu verlieren, wenn ich ihnen sage, dass ich Multiple Sklerose habe, offenbare, dass mein Leben ein einziger Kampf ist mit ungewissem Ausgang. Sie haben es anders erfahren, als sie es verdient, anders, als ich es mir gewünscht habe und unsere Gespräche danach waren nicht einfach. Ich habe den Schock und das Entsetzen in ihren Gesichtern gesehen, die Fassungslosigkeit und Hilflosigkeit, die diese Diagnose mit sich bringt. Doch ich habe nie mit dem gerechnet, was danach kam: nichts. Absolut nichts und sie hätten mir keinen größeren Beweis ihrer Freundschaft, ihrer Akzeptanz und ihrer Liebe geben können. Sie sehen in mir keine Krankheit, keine Diagnose, die Probleme macht. Sie akzeptieren sie, genauso wie mich, weil sie ein Teil von mir ist. Es gab eine Sache, die ich ihnen versprechen musste, etwas, wonach sie nie wieder fragen würden, wenn ich es nicht wollte, und dieses Versprechen habe ich ihnen nur zu gern unter Tränen gegeben: Ich werde ihnen sagen, wenn sich irgendetwas verändert und ich Hilfe oder eine Pause brauche.

Ezra hat mich zum letzten MRT begleitet, hat darauf bestanden, dass er bei mir bleiben darf – und sei es nur, dass er mich durch die Glasscheibe aus dem Nebenzimmer beobachten kann. Das MRT hat keine Verschlechterung gezeigt, keine Auswirkungen des epileptischen Anfalls gefunden und das hat uns beide tief durchatmen lassen. Meine Medikation wurde verändert und die Nachwirkungen des Schubs sind vollständig vergangen. In mir pulsiert die Hoffnung mehr denn je, weil ich endlich wahrhaftig angekommen bin. In einem Leben, von dem ich immer geträumt habe, mit einer Chance, die mir erneut gegeben wurde, und einer Hoffnung, die so hell aufleuchtet wie nie zuvor.

»Ja«, sage ich schließlich und streiche über Ezras Wange. »Ja, ich bin glücklich, weil ich dich liebe.«

Ezras Grübchen erscheint, dann beugt er sich zu mir, küsst mich fordernd und doch fast schon züchtig. Viel zu schnell löst er sich von mir und ich atme enttäuscht aus.

»Ich liebe dich auch, Rowan Summer. Und ich werde jede einzelne Sekunde meines Lebens mit dir fallen und wieder aufstehen.«
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Eure Annika


Rowans Agenda




Hallo zusammen,

bestimmt hast du im Buch meine Hyroglyphen, wie Ezra gern sagt, entdeckt. Damit du auch weißt, was sie zu bedeuten haben, zeige ich dir hier meine Agenda.

Pass gut auf dich auf.

Deine Rowan




O = ohne Schmerzen

K = Kribbeln

(l)S = (leichte) Schmerzen

lA/rA = linker Arm / rechter Arm

lB/rB = linkes Bein / rechtes Bein

Rü = Rücken

Br = Brust

Ko = Kopf

Y = Yogaübungen

R = Joggen

Z (Zahl) = geschlafene Stunden

E = Erschöpfung

SST = Schlafstörungen
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